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    Prolog


    


    


    



    Er starrte auf das Treiben und frohlockte. Ein ruchloser Engel, der voller Gier auf den Verfall der Menschheit lauerte. Es verlangte ihn nach Zwietracht und Missgunst, nach Zorn und Neid, nach all den anderen Verfehlungen, die sie Sünden nannten. Sünden! Welch ein Frevel, diese einzigartigen, starken Gefühle zu beklagen, ja gar zu missbilligen. Dabei waren es gehaltvolle Empfindungen und somit pure Energie, um seinem Wesen als Antrieb und Nahrung zu dienen. Er brauchte sie. Und sie hatten ihm diese Gefühle viel zu lange vorenthalten, ihn damit aus ihrer Welt verbannt.


    Die Zeit seiner Rückkehr kam immer näher. Denn die Menschen waren reif, die Ernte stand bevor. Er hatte sie beobachtet. Er hatte den Aufbau und den Fall ihrer Städte und Gesellschaften erlebt, hatte sie stürzen und wieder aufstehen sehen. Doch endlich neigte sich die Waagschale zu seinen Gunsten.


    In den Städten regierten Wahn und Feuer. Hungrigen Wölfen gleich fielen die Menschen übereinander her. Sie bezichtigten sich der aberwitzigsten Handlungen mit Luzifer und anderen Dämonen und wussten doch nicht, dass ihnen der richtige Krieg erst noch bevorstand. Sie folterten einander auf wunderbare Weise. Ihr Einfallsreichtum kannte dabei keine Grenzen und je abscheulicher die Torturen waren, desto mehr Energie setzten sie frei. Mord und Tod dezimierten die, die an Gott glaubten, ebenso, wie Ideologie und Engstirnigkeit. Sie fürchteten ihren Heiland und den Teufel gleichermaßen und lebten in ständiger Angst vor dem Zorn ihrer Götzen. Ihnen zum Wohle opferten sie ihr Leben, ihre Kinder und ihren Verstand.


    »Gut so!«, hohnlachte er. »Ihr Würmer ächtet Meister wie mich und metzelt im selben Atemzug im Namen eures feinen Herrn. Macht weiter, bestellt mir den Acker, so dass ich kommen kann, um euch zu erlösen.«


    Dann fiel sein Blick auf die kleinen Gruppen, die abseits des Treibens standen. Zunächst unscheinbar und von ihm unbeachtet, hatten sie sich wie zähes, heimtückisches Unkraut in seinen Ackerboden gegraben.


    »Wenn nur ihr nicht wärt«, grollte er. »Ihr, die Feinde jener menschenverachtenden Intoleranz. Hebammen, Heiler und wie ihr euch sonst noch nennt. Elendes Pack! Elende Hagzissas!«


    Er hatte tatenlos zusehen müssen, wie sie sich karnickelgleich vermehrten und die Welt mit Wohltat und Mitgefühl überschwemmten. Niedrige Gefühle, die denen eines Dämons nicht würdig waren, und die ihm gefährlich werden konnten. Er musste handeln und konnte es doch nicht. Er wusste, sein Zögern war ein Wagnis. Und so sehr es ihn auch drängte, war es eine bittere Notwendigkeit. Noch reichte seine Kraft nicht für den finalen Schlag. Ihm blieb nichts anderes übrig, als sie aus der Ferne anzubrüllen, sie zu verfluchen und ihnen die wildesten Träume zu schicken. Bilder von Verwüstung, Marter und Tod.


    »Bald werde ich über euch kommen«, spie er ihnen in Gift und Galle entgegen. »Ich werde euch bei lebendigem Leib die Gedärme herausreißen und eure Herzen verschlingen. Eure Schädel werde ich zu Staub zermalmen und nichts von euch übrig lassen. Nie wieder sollt ihr mir gefährlich werden und meine Pläne durchkreuzen, ihr widerwärtigen Hexen!«


    Grimmig ging er auf die Suche, kundschaftete und fand einen geeigneten Platz für sein Vorhaben. Da, in jener Stadt am Fluss, brannten die Feuer höher als andernorts. Die Flammen streckten ihre Zungen gierig in alle Richtungen aus und legten einen unvergleichlichen Flächenbrand. Dieser Ort war der rechte für den Beginn seines verheißungsvollen Kreuzzuges gegen die Tugenden. Die wenigen Hagzissas, die in der Stadt lebten, würde er mit Leichtigkeit zur Strecke bringen. Er würde ihnen zeigen, wer ihr wahrer Erlöser war. Nicht Liebe, Hoffnung und Glaube waren ihre Befreiung, sondern alleine der Tod. Er, Modroch, würde sich ihrer Seelen erbarmen und sich an ihren Todesqualen weiden, denn er war der Gott der Unbarmherzigkeit. Und er war allmächtig!


    


    

  


  
    



    Der Wolf


    


    


    



    »Schon gehört? Wir kriegen einen Neuen!«


    Aufgeregt platze Marina in das Schreibbüro und tänzelte zu ihrer Freundin Stefanie. Die hörte augenblicklich mit dem Tippen auf und drehte sich zu ihrer Kollegin um.


    »Weiß ich! Hab ihn sogar schon gesehen.« Sie grinste triumphierend.


    »Echt? Und? Erzähl! Wie sieht er aus?«


    Stefanie betrachtete ihre grellrot lackierten Fingernägel.


    »Mensch, Steff!«, motzte Marina. »Jetzt sag schon! Wäre er was für mich?«


    »Finger weg!«, antwortete Stefanie. »Mein Typ! Groß, blond …«


    »Lange Haare?«


    »Nicht ganz. Surfer-Frisur. Starke Wangenknochen und eine Nerd-Brille. Der hat ’nen Hintern und ’n Blick zum Dahinschmelzen!«


    »Wow!«, kommentierte Marina hingebungsvoll.


    Hanna hatte von ihrem Schreibtisch aus dem alltäglichen Smalltalk ihrer Kolleginnen nur am Rande zugehört. Zwischenzeitlich hatte sie ihren Arztbrief fertig getippt. Die Gerüchteküche der Klinik interessierte sie, im Gegensatz zu ihren Kolleginnen, nicht sonderlich. War eine Mitarbeiterin schwanger oder stand eine Kündigung ins Haus: Marina und Stefanie wussten es als Erste und hielten nichts von Diskretion. Wollte man also eine Neuigkeit schnellstmöglich in der Klinik verbreiten, musste man es den beiden nur erzählen. Binnen eines Vormittags wusste es dann das gesamte Haus.


    Hanna seufzte und schnappte sich die nächste Akte. Die sich öffnende Tür und den hereinschauenden Mann ignorierte sie geflissentlich. Wenn er etwas von ihr wollte, würde er sich schon melden. Ihre beiden Kolleginnen waren dermaßen ins Gespräch vertieft, dass sie ihn nicht kommen hörten. Der Mann blieb unschlüssig in der Tür stehen, sagte aber nichts.


    »Wann fängt der Prachtkerl denn an?«, fragte Marina.


    Hanna schielte zur Tür. Ein amüsiertes Grinsen erschien auf dem Gesicht des Ankömmlings. Er rückte zuerst seine schwarze Hornbrille auf der Nase zurecht und deutete Hanna dann mit einem auf die Lippen gelegten Finger an, ihn nicht zu verraten.


    »Am Montag.« Stefanie fuhr sich über die Haare. »Ich gehe heute extra noch einkaufen. Ich brauche neue Schuhe. Mit denen hier bin ich bestimmt zu klein für ihn. Hab gehört, er steht auf große Frauen.«


    »So ein Mist!«, motzte Marina ungehalten. »Ausgerechnet Montag habe ich frei. Muss gleich mal auf dem Dienstplan nachschauen, mit wem ich tauschen kann.« Sie blinzelte ihrer Kollegin zu.


    »Vergiss es! Mit mir ganz bestimmt nicht!«


    »Doktor Wolf Hörling«, probierte Marina den Namen. »Schon das ist ein echter Knaller!«


    »Rein fachlich gesehen, natürlich«, lästerte Stefanie.


    Marina grinste vieldeutig. »Selbstverständlich. Er ist bestimmt ein Meister seines Fachs!«


    »Was für ein Fachgebiet hat er doch gleich? Kamasutra?«


    Die Frauen lachten laut.


    »Wolf klingt so … so animalisch«, seufzte Marina dann. »Darf mir gar nicht vorstellen, wie der im Bett abgeht.«


    Stefanie rückte sich nervös auf ihrem Schreibtischstuhl zurecht und schaute zum ersten Mal auf. Jetzt erst bemerkte sie den Mann, der ihrem Gespräch lauschte.


    »Tu es besser nicht«, warnte sie ihre Kollegin und nickte gen Tür. Marina drehte sich um und riss die Augen auf.


    »Ähhh«, stammelte sie. Hanna konnte ein Kichern beim besten Willen nicht mehr unterdrücken.


    Der Lauscher kam nun herein und hielt Marina die Hand hin. »Doktor Wolf Hörling, der neue Assistenzarzt, Facharzt für Radiologie. Und Kamasutra. Und außerdem ihr zukünftiger Vorgesetzter.«


    Marina wurde rot bis zum Haaransatz und suchte Blickkontakt zu ihrer Freundin. Die riss die Augen auf, als ihre Kollegin statt eines Handschüttelns einen angedeuteten Handkuss bekam. Gierig streckte auch sie ihre Hand aus. Hörling erfüllte ihr den Wunsch gerne. Als er auch Hannas Hand forderte, verweigerte sie ihm diese jedoch und nickte ihm stattdessen einfach zu.


    Der Arzt nahm es mit Humor und fuhr sich durch die halblangen, blonden Haare. »Ich wollte mich nur mal kurz vorstellen. Wir werden uns in Zukunft schließlich noch öfter über den Weg laufen.«


    »Hoffe ich doch«, flüsterte Marina, doch für alle hörbar. Ihr Blick sprach Bände. Sie musterte den Mann unverhohlen.


    »Wie Sie wissen, fällt Herr Breuer für die nächste Zeit krankheitsbedingt aus. Man fragte mich, ob ich nicht schon heute anfangen könnte. Nun«, er breitete die Arme aus, »hier bin ich. Der neue Meister des Fachs. Ich wünsche den Damen einen angenehmen Arbeitstag. Zögern Sie nicht, mich anzusprechen, wenn Sie meinen fachlichen Ratschlag benötigen.« Er musterte Hanna ein letztes Mal, tippte sich an die Stirn und verließ die Schreibstube.


    »O-m-G!«, hauchte Marina.


    »Kannst du laut sagen!«, antwortete Stefanie beeindruckt.


    »Oh! Mein! Gott!«, rief Marina und lachte dann. »Das ist der geilste Wolf ever!« Sie schnappte sich eine Akte und klemmte sie sich unter den Arm. »Ich bin dann mal weg! Er hat bestimmt Arbeit für mich.«


    »Lass bloß die Finger von ihm!«


    »Nichts da! Ich geh jetzt zum Direktdiktat«, juchzte Marina und verschwand mit leisem Wolfsgeheule.


    Hanna atmete erleichtert auf. So schnell würde sie die neugierige Kollegin sicherlich nicht mehr zu Gesicht bekommen. Sie würde garantiert keine Sekunde von Hörlings Seite weichen und spätestens am Abend mit ihrem neuen Haustier an der Leine aus der Klinik marschieren.


    ›Bleibt abzuwarten, ob die Männer im Team auch so begeistert sind, wie Marina und Stefanie‹, überlegte Hanna.


    »Macht es dir was aus, wenn ich kurz das Fenster aufmache?«, fragte sie Stefanie. »Hier drin stinkt es.«


    Die Kollegin schnupperte. »Macht mich ganz wuschig. Ist wohl das Aftershave vom Wolf.«


    Hanna stand auf und kippte das Fenster.


    ›Der Wolf kehrt nach Deutschland zurück‹. Hatte sie diese Schlagzeile nicht erst kürzlich irgendwo gelesen? Jetzt hatte es ihn sogar bis ins Städtische Klinikum von Trier getrieben. Er würde sicherlich neuen Wind in den Laden bringen.


    ›Miefigen Wolfsgestank‹, fand Hanna. Die Kolleginnen schienen sich nicht daran zu stören. Doch der unangenehme Schweißgeruch von Hörling war ihr nicht entgangen.


    


    



    Als sich der Arbeitstag dem Ende neigte, räumte Hanna den Schreibtisch auf und packte ihre Tasche. Weder Marina noch der neue Arzt waren aufgetaucht und so hatte sie, unbehelligt von weiteren Störungen, ihre Arbeit erledigen können. Auch Stefanie hatte schweigsam ihre Briefe getippt und kein Wort mehr über den Neuen verloren. Sie redeten ohnehin nicht viel miteinander, sie wussten schlichtweg nichts miteinander anzufangen. Marinas Welt war so ganz und gar nicht Hannas. Mit Glamour, Mode und Oberflächlichkeit konnte sie nichts anfangen. Ansonsten gab es nichts, das ihre Kollegin zu interessieren schien, von privaten und pikanten Details anderer einmal abgesehen. Die ihren hielt Hanna grundsätzlich geheim. Es wäre ein gefundenes Fressen für Marina und Stefanie gewesen, und wahrscheinlich auch für die gesamte Abteilung, wenn sie von Hannas ›Spleen‹ gewusst hätten. Die Kolleginnen lästerten ohnehin schon über genügend Dinge ab. Dass Hanna Heiligenscheine um die Köpfe anderer sah, hätte es auf der Läster-Hitliste sicherlich auf den ersten Platz geschafft.


    »Hey, cool! Ich habe eine neongrüne Wolke um meinen Kopf. Passt die denn auch zur momentan angesagten Fashion?« oder »Dunkelrosa? Shit! Wenn es heller wäre, würde es besser mit meinem neuen Blush harmonieren.«


    Sie konnte sich die Sprüche schon denken. Hanna, die Merkwürdige. Hanna, die Eso-Spinnerin.


    Auch wenn der Gedanke, sich ein für alle Mal von diesen aufgedrehten Hühnern zu distanzieren, ein angenehmer war, so war doch ihr Job in der Abteilung nur durch Teamwork zu erledigen. Und da ihre Anstellung und das damit verdiente Geld wichtig waren, tat sie ihre Arbeit und hielt die Klappe. Und ganz so schlimm war es im Schreibbüro nicht.


    In anderen Abteilungen war es schließlich auch nicht besser. In der Gynäkologie hatte es erst vor kurzem ein eiligst einberufenes Abteilungsgespräch gegeben, weil sich zwei Krankenschwestern in die Wolle bekommen hatten. Die eine hatte der anderen aus Zorn über einen auf den weißen Kittel verschütteten Kaffee eine Haarsträhne abgeschnitten, woraufhin die andere ihr aus Rache bei nächster Gelegenheit die Krankenakten vertauscht hatte. Der Eklat folgte, als einer älteren Privatpatientin daraufhin statt der geplanten Verödung der Hämorrhoiden eine Spirale eingesetzt wurde. Man wurde erst hellhörig und kontrollierte die Akte, als die Patientin sich mit den Worten verabschiedete: »Die Jungen lassen sich die Falten aus dem Gesicht spritzen, die Alten aus dem Hintern.« Danach gab es heftigen Ärger in der gynäkologischen Abteilung.


    Dagegen ging es im Schreibbüro regelrecht gemächlich zu. Vom gelegentlichen, büroüblichen Klatsch und Tratsch abgesehen, ließ man sich in Ruhe und ging konzentriert seiner Arbeit nach.


    


    



    ›16 Berichte in 6 Stunden. Rekordverdächtig!‹, freute sich Hanna am Nachmittag und schob den Bürostuhl an den Tisch. ›Und jetzt heim zur Pasta.‹


    Ihre Freundin und WG-Genossin Juls hatte versprochen zu kochen. Von ihrem Nudelauflauf konnte Hanna nicht genug bekommen. Ob sie noch schnell bei der Tankstelle vorbeifahren sollte, um eine Flasche Rotwein zu besorgen?


    »Schon auf dem Heimweg? Wartet dort jemand auf Sie?« In Wolf Hörlings Stimme lag für Hannas Geschmack zu viel Überheblichkeit.


    »Sicher«, gab sie knapp zurück. Sie würdigte ihn keines Blickes und betrachtete stattdessen stur die Anzeige des Aufzugs. Warum brauchten die Dinger eigentlich immer eine Ewigkeit?


    »Anzunehmen, bei so einer Schönheit«, schleimte Hörling weiter. »Darf ich es trotzdem wagen, Sie zum Essen einzuladen? Ich kenne mich in Trier nicht aus. Schlagen Sie mir doch ein Restaurant vor.«


    Jetzt blickte sie doch auf. Er lächelte und wirkte charmant. Aber der schmutzig grüne Schatten um seinen Kopf stand ihm überhaupt nicht.


    »Danke, nett gemeint«, erwiderte Hanna. »Ich habe heute Abend bereits eine Verabredung.«


    »Das heißt im Klartext: Sie leben alleine und haben sich auswärts verabredet. Sie sind also nicht gebunden.«


    Sie starrte ihn an. Hinter ihr öffnete sich mit leisem Rauschen die Aufzugstür. Ohne Antwort zu geben, wandte Hanna sich ab und wollte in den Fahrstuhl steigen. Eine Hand griff nach ihrem Oberarm und eine elektrische Entladung stach ihr wie ein Nadelstich ins Fleisch.


    »Morgen vielleicht?«, fragte der Arzt. »Ich bin ungern alleine.«


    »Dann kaufen Sie sich einen Hund!«, fauchte Hanna zurück, riss ihren Arm los und trat in den Aufzug. Die Türen schlossen sich und die Kabine setzte sich mit leisem Brummen in Bewegung.


    »Arroganter Sack!«, zischte sie wütend und nahm sich vor, ihm zukünftig aus dem Weg zu gehen.


    


    



    Hanna fuhr an der Tankstelle vorbei und kaufte eine Flasche Dornfelder. Es war kurz vor sechs, als sie die Wohnungstür aufschloss. Knoblauch- und Basilikumgeruch schlugen ihr entgegen.


    »Hi, Juls, ich bin zu Hause!«, rief sie gut gelaunt.


    »Du hast noch 10 Minuten«, antwortete die Freundin von der Küche aus. Dem Geräusch nach siebte sie etwas.


    »Nachtisch?«, rief Hanna, während sie die Tasche abstellte und die Jacke auszog.


    »Klaro! Tiramisu alla Casa.«


    Hanna steckte den Kopf durch die Küchentür und schnupperte. »Lecker. Ich geh schnell noch unter die Dusche, ok?«


    Juls hatte ihre roten, langen Haare zum Knoten hochgebunden und stand in Küchenschürze vor der kleinen Arbeitsfläche. Eine Strähne hatte sich aus ihrem Haarknoten gelöst und badete gerade im Quark. »Beeil dich, sonst futtere ich den Nachtisch alleine.« Sie schleckte lachend die letzte Mascarponecreme aus der Schüssel. »Willst du probieren?« Sie hielt Hanna einen Finger voll Creme hin.


    »Danke«, winkte Hanna ab. »Ich zähle auf deine Beherrschung.«


    »Zähl nicht zu lang«, grinste Juls zurück. Auf ihrem Kinn hing dunkler Kakao. »Ist viel zu lecker, um sich beherrschen zu können.«


    


    



    Vierzig Minuten später saßen die Freundinnen am Wohnzimmertisch vor der leeren Auflaufform und aßen Tiramisu. Schon während des Essens hatte Hanna Juls von den neusten Ereignissen in der Klinik berichtet.


    »Was für eine Farbe hatte er denn?«, wollte die Freundin wissen.


    Juls machte keinen großen Staatsakt daraus, sah es als normal an, Farbschatten um anderer Leute Köpfe zu sehen, und machte gerne ihre Witze damit.


    »Nein, halt, warte. Lass mich raten: Ein dunkles Kackbraun!«


    »Fast«, kicherte Hanna. »Kotzgrün!«


    Juls lachte und verschluckte sich am Rotwein. »So schön bunt es ist, aber wie hältst du das mit den Farben bloß aus? Ich hatte mal eine Brille, da habe ich immer Regenbogenfarben gesehen, wenn ich nur zur Seite geschaut habe. Der schnuckelige Optiker musste mir eine neue machen. Machte mich kirre!«


    »Der schnuckelige Optiker oder die neue Brille?«


    Sie lachten beide herzlich und verschütteten dabei fast ihren Wein.


    »Kotzgrün«, kam Juls wieder auf das eigentliche Thema zurück. »Passt zu dem Macho. Recht so, ihm einen Hund zu empfehlen«


    Sie schenkte ihnen den letzten Dornfelder ein.


    »Na ja, ich hoffe nur, der Schuss geht nicht nach hinten los. Immerhin ist er jetzt mein Vorgesetzter.«


    »Sind auch nur Menschen«, meinte Juls. »Gehst du eigentlich am Wochenende wieder zu deiner schrumpeligen Rosine?«


    »Rosina!«, korrigierte Hanna automatisch und seufzte innerlich. Über den Namen ihrer Oma machte sich Juls nur zu gerne lustig. »Ich wollte morgen nach der Arbeit wenigstens kurz bei ihr vorbeischauen.«


    »Und ich wollte ins Kino.« Juls räumte die Teller zusammen. »Der neue Johnny-Depp-Film läuft.«


    »Zur Abendvorstellung kann ich mitkommen.« Hanna griff sich die leere Auflaufform und lief mit ihr in die Küche.


    »Ich wollte vorher noch zum Eishockey. Der ESC spielt morgen gegen die Bären aus Bitburg.«


    »Du und dein Eishockey«, lachte Hanna. »Mir ist das viel zu aggressiv.«


    »Eben, drum geh ich ja hin. Schwitzende, muskulöse Testosteronbolzen, die ordentlich zupacken. Geil!«


    »Bei Gelegenheit stelle ich dir mal den neuen Wolf vor«, lästerte Hanna. »Der passt prima in dein Beuteschema.«


    »Wenn er noch zu haben ist«, meinte sie schulterzuckend. »Und er bis dahin nicht schon von den anderen zerfleischt und aufgeteilt worden ist.«


    Sie nahm die Lasagne-Form entgegen und packte sie in die Spülmaschine. Ihre Hände zitterten.


    »Alles ok?«, fragte Hanna besorgt und beäugte den Farbsaum, der um Juls’ Kopf erstrahlte. Das Orange hatte nach wie vor eine kräftige Farbe. Es erinnerte Hanna immer an das Fruchtfleisch einer reifen Papaya.


    »Bestens.« Wenn Juls getrunken hatte, war es um ihre Körperbeherrschung nicht gut bestellt. Als sie eine zweite Flasche Rotwein aus dem Flaschenkorb holte, wagte Hanna zu widersprechen. »Findest du es gut, so viel …«


    Juls zog sie ungeduldig am Arm. »Die epileptischen Anfälle kommen so oder so. Ich sterbe schon nicht. Also hör auf zu nerven und komm. Wir haben ein Date. Typen wie Eric lässt man nicht warten!«


    

  


  
    


    



    Klamauk


    


    


    



    Hanna fand das Schreibbüro am Freitagmorgen leer vor. Sie legte Jacke und Tasche ab und kochte sich erst einmal eine Kanne Kaffee, bevor sie sich die Arbeitsliste der Untersuchungen vom Nachtdienst ansah. Es musste eine ruhige Schicht gewesen sein. Gerade mal zehn Fälle gab es aufzuarbeiten.


    Hanna schenkte sich eine Tasse ein und machte sich an die Arbeit. Sie saß an der ersten Akte, als die Tür aufging und der neue Chef hereinkam.


    »Einen wunderschönen guten Morgen, hübsche Frau. Na, wie war Ihr Date gestern?«


    Hanna sah vom Bildschirm auf. »Guten Morgen«, grüßte sie und dachte an den attraktiven Eric. Ob man einen fiktiven Wikingervampir aus Louisiana als richtiges Date bezeichnen konnte?


    ›Immerhin habe ich den ganzen Abend mit ihm verbracht‹, schmunzelte Hanna. ›Ich lag auf der Couch und er war im Fernseher.‹ Aber das musste sie Hörling ja nicht auf die Nase binden.


    »Scheint ein netter Abend gewesen zu sein«, deutete Wolf Hannas Gesichtsausdruck.


    »Mehr als das«, konnte sie sich nicht verkneifen und erinnerte sich an die Szene, in der Eric nackt einem See entstiegen war.


    Der Doktor winkte ab. »Ein Abend mit mir hätte Ihnen bestimmt genauso gut gefallen. Aber was nicht war, kann ja noch werden, oder?«


    Es klopfte plötzlich laut an der Tür. Pfleger Klaus Bornheim kam herein.


    »Hi, Hanna!«, grüßte er fröhlich und blieb abrupt stehen, als er den neuen Assistenzarzt sah. »Oh, guten Morgen, Herr Doktor Hörling! Störe ich?«


    »Nein, nein, Klaus«, antwortete Hanna schnell. »Gibt es sonst noch etwas zu besprechen, Herr Doktor Hörling?« Sie hatte die Frage betont höflich gestellt.


    »Nichts, was wir nicht auch noch später klären könnten, Frau Strobel«, gab Hörling ebenso freundlich zurück. Er nickte dem Pfleger kurz zu und verschwand. Klaus wirkte etwas verwirrt.


    »Bekommst du neuerdings persönliche Morgengrüße vom Neuen?«, fragte er.


    Hanna zuckte nur mit den Schultern. »Was gibt’s?«, lenkte sie vom Thema ab.


    »Wegen der Faschingsfeier …«, begann Klaus. »Marina hat ›Himmel und Hölle‹ vorgeschlagen.«


    »Du weißt doch: Ich mache da nicht mit.« Hanna weigerte sich jedes Jahr, an dem Klamauk teilzunehmen, und boykottierte alles, was mit Fasching zu tun hatte.


    »Ich dachte nur«, murmelte Klaus verlegen. »Hätte ja sein können, dass du mal eine Ausnahme machst. Ich wollte dich jedenfalls gefragt haben.«


    »Das ist nett, Klaus.«


    Der Pfleger war der Einzige auf der Station, mit dem sie sich gerne unterhielt und gelegentlich in die Kantine zum Mittagessen ging.


    »Treffen wir uns nachher in der Cafeteria?«, fragte sie versöhnlich.


    Die Tür wurde plötzlich ohne Vorwarnung aufgerissen und Stefanie stöckelte herein.


    »Hallöööchen«, rief sie, knallte ihre Tasche auf den Schreibtisch und klapperte zur Kaffeemaschine, ohne sich weiter um die Anwesenden zu kümmern. Sie startete die Maschine und schaltete das Radio ein. Lautes Gedudel plärrte durch das Büro. Dann setzte sie sich wortlos an ihren Platz und fuhr den Computer hoch. Dabei würdigte sie Hanna und den Pfleger keines Blickes.


    »Ich bin ab 12 weg«, versuchte Klaus über den Krach hinweg zu antworten. Genervt drehte er die Lautstärke des Radios herunter. Stefanie quittierte es mit einem wütenden Blick.


    »Ey, das ist das neue Lied von Katy Perry. Lass das!«


    »Bullshit!«, kommentierte Klaus und wandte sich wieder an Hanna.


    »Ich muss heute meinem Kumpel beim Umziehen helfen. Demnächst mal wieder, ok?«


    »Klar. Pass auf deinen Rücken auf. Du bist schließlich nicht mehr der Jüngste.«


    »Und du auf dein Gehör«, gab er lachend zurück und verließ das Büro.


    


    



    Hanna saß vor ihrem Tablett und stocherte missmutig in ihrem Mittagessen herum. Juls’ Thaicurry schmeckte wesentlich besser und sah vor allen Dingen appetitlicher aus.


    »Ist hier noch frei?« Wolf Hörling wartete nicht erst ab, sondern setzte sich ungefragt neben sie und stellte sein Tablett auf den Tisch.


    »Sieht lecker aus. Schmeckt es auch so?«, fragte er und stopfte sich schon den ersten Bissen in den Mund. »Mmhhm«, machte er genüsslich und nickte vor sich hin.


    Hanna legte ihre Gabel beiseite, wischte sich den Mund ab und drückte die zerknüllte Serviette demonstrativ auf den Essensrest. Normalerweise tat sie so etwas nicht, doch an diesem Tag war ihr danach.


    »Schon fertig?« Hörling verschluckte sich, ließ das Besteck fallen und hustete.


    »Mit vollem Mund spricht man nicht!«, konnte sich Hanna nicht verkneifen. Sie reichte ihm mit der einen Hand die Serviette und wollte ihm mit der anderen helfend auf den Rücken schlagen. Doch dann erinnerte sie sich an die unangenehme Berührung im Aufzug und ließ die Hand wieder sinken.


    »Das glaub ich jetzt nicht!«, hörte sie Stefanie von der Kasse aus rufen. Mit ausgestreckter Hand deutete die Kollegin in Hannas Richtung und begann sogleich mit ihrer Freundin Marina zu tuscheln.


    »Geht schon wieder«, krächzte Hörling gequält. »Ich wäre fast erstickt.« Er beugte sich vertrauensvoll zu ihr herüber. »Ich entschuldige mich für meine miserablen Manieren. Ich beweise dir gerne heute Abend bei einem schicken Essen das Gegenteil.«


    ›Ich habe dir das ›Du‹ nicht angeboten, Lupo!‹, motzte Hanna in Gedanken.


    »Kein Bedarf«, knurrte sie, schnappte sich ihr Tablett und stand auf. »Ich fürchte, dazu sind unsere Geschmäcker zu verschieden.« Dann besann sie sich ihrer Lage. Er war ihr Vorgesetzter, Anmache hin oder her. »Trotzdem danke für die Einladung zum Abendessen«, fügte sie hinzu. »Vielleicht ein anderes Mal.« Sie drehte sich um und prallte prompt gegen Marinas Tablett.


    »Super, hier wird frei«, freute sich die Kollegin. »Dürfen wir?«


    Marina zeigte Hanna die kalte Schulter, blinzelte Hörling zu und setzte sich, wie auch schon der Assistenzarzt ein paar Minuten zuvor, einfach auf den freigewordenen Stuhl. Stefanie rückte mit ihrem Tablett nach, musterte Hanna aber von oben bis unten.


    »Schon fertig?«, fragte sie ironisch.


    Hanna ließ ihre Kolleginnen einfach stehen. Das muntere Geplapper über Marinas neue Schuhe ging im allgemeinen Gemurmel unter, als sie die Cafeteria verließ.


    


    

  


  
    


    



    Erbe


    


    


    



    Wie jeden Freitag machte Hanna gegen drei Uhr mittags Feierabend und fuhr in die Nordstadt, wo Oma Rosina in einem Häuschen wohnte. Sie stellte den Wagen in der Einfahrt ab. Oma besaß kein Auto und das Pflaster war längst von Moos und Gras verdeckt. Entlang der Grundstücksmauer schlängelte sich Efeu. Ein üppig blühender Busch mit langen, orangenen Blüten wucherte über die Mauerkrone. Hanna stieg die wenigen Stufen zur Tür hinauf. Auch hier hingen und standen überall Pflanzen, blühten Stiefmütterchen und andere Blumen, deren Namen Hanna nicht kannte. Ihre Oma hatte ein Faible für allerlei Grünzeug. Der gesamte Garten war ein Urwald und in einer sonnigen Ecke gab es sogar einen Kräutergarten. Früher, als Rosina noch mobiler gewesen war, hatte sie sich sogar nachts auf die Suche nach ganz besonderen Gewächsen gemacht. Doch das war schon eine Zeit lang her.


    Hanna klingelte. Nach einer halben Minute hörte sie drinnen Geräusche, dann drehte sich der Schlüssel im Schloss und die Tür öffnete sich.


    »Hanna, wie schön!« Die vielen Falten in Rosinas Gesicht wurden stets ein wenig tiefer, wenn sie lachte. Und Oma lachte oft.


    Hanna konnte sich beim besten Willen nicht daran erinnern, ihre Oma je anders gesehen zu haben. Die alte Dame trug Schürze und rote Filzpantoffeln. Ihre langen, grauen Haare hatte sie zu einem dicken Zopf geflochten. An ihrem Hals baumelte eine Kette mit hölzernem Anhänger. Es war das Pendant zu dem, den Oma ihr zum Einzug in die WG geschenkt hatte, und den Hanna gelegentlich trug. Omas war vom vielen Tragen jedoch bereits dunkler geworden.


    »Komm, Schätzchen.« Rosina öffnete die Tür vollständig und ließ Hanna eintreten.


    Wie immer roch es im Haus nach Maiglöckchen und frisch gebackenem Kuchen.


    »Ich habe schon auf dich gewartet. Komm in die Küche. Ich mache dir gleich einen heißen Kakao.«


    In der Küche stand ein alter, gusseiserner Herd, wie er manchmal noch in alten Bauernhöfen, nicht jedoch in einem modernen Haushalt zu finden war. Rosina schwor auf diesen Dinosaurier, der gleichzeitig als Ofen für die riesige Küche diente. Sie nahm einen der Töpfe, die an Haken von der Decke baumelten, füllte Milch hinein und stellte den Topf auf die warme Herdplatte.


    »Wie war deine Woche, Schatz?«, fragte sie beiläufig, während sie das bereitgestellte Schokoladenpulver und Zucker in die Milch hineinrieseln ließ. Mit leisem Scheppern schlug der Rührbesen gegen den Topf.


    »Mäßig«, gestand Hanna und setzte sich an den alten Küchentisch. Die Holzoberfläche war mit unzähligen Kratzern und Flecken übersät. Eine Patina, die von einer langen, interessanten Geschichte zeugte.


    »Wegen des neuen Assistenzarztes?« Mittlerweile wunderte sich Hanna nicht mehr über Rosinas Wissen. Oma war stets bestens informiert.


    »Ein ziemlich aufdringlicher Typ«, seufzte Hanna. »Der ist voll von sich überzeugt und will mich ständig zu einem gemeinsamen Essen einladen.«


    Rosina drehte sich zu ihr um. »Er meint es nur gut, Schätzchen. Er ist bestimmt einsam.«


    »Kennst du ihn? Woher weißt du überhaupt, dass wir einen neuen Arzt haben?«


    »Die Bekannte meines Nachbarn kennt jemanden aus der Personalabteilung vom Krankenhaus«, war die Antwort. Rosina drehte sich wieder zum Herd und begann erneut zu rühren. Der Schneebesen schlug jetzt einen schnelleren Takt.


    »Aha«, machte Hanna und lachte. »Dir bleibt wohl nichts verborgen, wie?«


    »Selten. Weißt du doch«, schmunzelte Rosina. Sie nahm eine große Tasse aus dem Unterschrank und stöhnte leise, als sie sich wieder aufrichtete.


    »Wie geht es eigentlich mit deiner neuen Hüfte?«, erkundigte sich Hanna sorgenvoll. Anhand der Unterlagen, die sie in der Schreibstube bearbeitet hatte, war Omas Hüft-OP komplikationslos verlaufen.


    »So lala«, wiegelte Rosina ab. »Wie es in meinem Alter eben zu erwarten ist.« Sie füllte den heißen Kakao um und stellte die Tasse vor Hanna auf den Tisch. Ein Teller mit einem riesigen Stück Nusskuchen folgte.


    Dann setzte sie sich. »Lass es dir schmecken«, meinte sie und lächelte aufmunternd.


    »Und du? Isst du nichts?« Hanna nahm ein Stück Kuchen auf die Gabel und betrachtete den dicken Guss.


    »Ich muss auf meinen Zucker achten«, antwortete Rosina und zuckte mit den Schultern. »Aber mir macht es Spaß, dir deinen Lieblingskuchen zu backen. Das weißt du doch.«


    »Zum Glück«, lachte Hanna und steckte sich den Kuchen in den Mund. Er schmeckte köstlich.


    Sie hatte den zweiten Bissen genommen, als sich ihre Oma plötzlich räusperte.


    »Ich wollte noch etwas mit dir bereden, Kind«, begann sie. Überrascht blickte Hanna vom Kuchenteller auf.


    »Es geht um mein Haus …« Verlegen drehte Oma ihren Anhänger. »Ich habe ja nur noch dich …« Gedankenverloren strich sie das Relief des Talismans nach. »Und wie du weißt, kümmern sich die wenigen Anverwandten nicht um uns. Aber ich wette, wenn ich das Zeitliche segne, fallen sie wie die Geier über meine bescheidene Habe her.«


    Hanna bekam den Rest des Kuchens nur mit Mühe hinunter.


    »Aber so ist das nun mal. Verwandtschaft kann man sich leider nicht aussuchen. Freunde glücklicherweise schon. Anwesende natürlich ausgenommen.« Rosina blinzelte ihr zu. »Ich bin froh, dass ich dich so oft um mich habe, Schatz!« Dann holte sie tief Luft. »Ich war diese Woche beim Notar«, erklärte sie. »Ich habe dich als meine Haupterbin eintragen lassen.«


    Hanna starrte sie mit offenem Mund an. »Du wirst nicht sterben«, sagte sie automatisch und schielte zu Rosinas Aura. Sie funkelte in einem kräftigen, gesunden Violett. »Du bist kerngesund! Wie eh und je!«


    Oma musterte sie aufmerksam. »Dennoch weiß man nie, was wird. Manchmal kommt der Tod ganz plötzlich und auf unvorhersehbare Weise. Darauf möchte ich vorbereitet sein.« Sie öffnete den Mund, schloss ihn wieder und starrte lange zum Fenster hinaus. Nach einer Weile sagte sie: »Ich habe dir mit meinem Altweibergewäsch hoffentlich nicht den Appetit verdorben.«


    »Quatsch!«, murmelte Hanna verlegen. »Ich weiß nur nicht, was ich sagen soll.«


    »Es ist nicht viel, nur ein bisschen was. Und es macht zudem viel Arbeit. Alleine der Garten!« Rosina blickte hinaus in das üppige Grün. Ein paar Zweige ihres Lieblingsbaumes, eines Wacholders, waren schon an den Rand des Fenstersimses gewachsen. Manchmal schnitt Oma einen kleinen Zweig ab und räucherte damit ihr Haus aus. Sie hatte dies auch bei Hannas Einzug in die WG getan. Juls hatte sich fürchterlich darüber aufgeregt und war sogar für einen Tag ausgezogen, »weil es stinkt, wie in der Kirche«.


    »Der Garten wird mir fehlen!«, seufzte Oma.


    Diesmal blieb der Kuchen tatsächlich hängen. Hanna musste mit Kakao nachspülen. »Vielleicht solltest du mir Nachhilfeunterricht in Gartenarbeit geben«, meinte sie dann, in der Hoffnung, Rosina wieder aufzumuntern. »Ich verstehe nicht viel von Blumen, Büschen und Bäumen.«


    Ihre Rechnung ging auf. Oma lachte schon wieder. »Ach!«, winkte sie ab. »Nichts leichter als das! Du könntest mit dem Mähen der Wiese anfangen. Da wäre gerade die rechte Zeit für.«


    »Wiese? Welche Wiese?«, kicherte Hanna. »Du meinst wohl das Gestrüpp hinterm Haus.«


    »Genau. Das Stückchen Erde, in dem meine fleißigen Helfer wohnen. Bienen, Hummeln, Erdwespen, Hornissen …«


    »… neben Stechmücken, Bremsen und Ratten«, zählte Hanna weiter auf.


    »Auch diese Lebewesen haben ihren Zweck zu erfüllen, Liebes. Egal wie unnötig oder lästig sie uns erscheinen. Dennoch werde ich demnächst wohl mein Bienenvolk verkaufen müssen.«


    »Was?«, wunderte sich Hanna. »Ich dachte, du liebst deine Wuchtbrummen?«


    Die zwei Bienenstöcke standen im hinteren Bereich des Gartens. Das Volk war derart fleißig zu Werk gegangen, dass Oma bald schon den überschüssigen Honig verkaufen musste.


    Rosina seufzte schwer. »Der Methersteller, der mir immer den Honig abgekauft hat, hat die Produktion eingestellt. Es würde sich nicht mehr lohnen, seitdem große Firmen mitmischen, hat er gesagt. Und was soll ich mit 60 Kilo Honig anfangen?«


    »Du könntest Lebkuchen backen«, schlug Hanna vor und trank ihren Kakao leer.


    »Damit könnte ich ganz Trier mit Lebkuchen versorgen«, lachte Rosina und schüttelte den Kopf. »Nein, ich werde meine Bienchen wohl verkaufen. Ich habe schon beim Verein nachgefragt. Dort hat sich neulich eine junge Frau aus der Nähe von Bad Kreuznach gemeldet, die auf der Suche nach einem Volk ist. Eine Anfängerin. Vermutlich hat sie keine Ahnung, was da auf sie zukommt. Na ja, jeder hat schließlich mal klein angefangen. Da muss man ohnehin reinwachsen.« Oma stand umständlich auf. »Noch Kakao?«


    »Gerne.«


    Oma schenkte nach und setzte sich dann wieder.


    »Schatz, hast du Lust, nächste Woche mit mir einen ausgedehnten Spaziergang zu machen?«, fragte sie. »Ich würde dir gerne mal die schönsten, ältesten Bäume in der Region zeigen.«


    »Spaziergang?«, wunderte sich Hanna und ging in Gedanken schon ihren Kalender durch. Samstags schlief sie immer aus, frühstückte dann spät und ließ sich ansonsten durch das Wochenende treiben. Abgesehen vom Nachmittagstee mit Juls gab es für das kommende Wochenende keine konkrete Planung. »Bei mir steht nichts Besonderes an. Aber schaffst du das denn? Ich meine, wegen deiner Hüfte?«


    »Funktioniert«, winkte Rosina ab und nahm Hannas Teller. »Noch ein Stück?«


    »Aber nur ein ganz kleines, dafür mit ganz viel Guss, bitte.«


    »Ich habe den Guss ordentlich dick aufgetragen«, lachte Oma und schnitt eine extra große Scheibe Kuchen ab. »Ich weiß doch, wie sehr du Schokolade magst.«


    »Ich gestehe«, seufzte Hanna genießerisch. »Ich bin tatsächlich ein Schokoholic.« Sie stach den Guss als Erstes ab. Er zerging wie Butter auf der Zunge.


    Rosina warf ihr einen amüsierten Blick zu. »Ihr Jungen und eure neumodischen Wortkreationen. Früher gab es so etwas nicht.«


    »Klar, früher war eben alles besser!«, neckte Hanna.


    »Nein!«, widersprach Rosina ungewohnt heftig. »Früher war mitnichten alles besser, Kind! Aber lass uns von etwas Schönerem reden«, bat sie freundlicher. »Also kommst du mit mir spazieren? Sie haben bei CityRadio gesagt, das gute Wetter soll sich halten. Normalerweise kann man sich auf deren Vorhersage verlassen.«


    »Wir fahren aber mit dem Auto.« Oma hasste Autofahren, das wusste Hanna nur zu gut. »Natürlich nur, wenn du willst!«, fügte sie schnell hinzu, um nicht allzu belehrend zu klingen.


    »Noch vor ein paar Wochen hätte ich dich für diese Unverschämtheit aus dem Haus gejagt. Da hätte ich den Weg nach Quint noch zu Fuß geschafft. Doch jetzt … Angebot angenommen! Ich muss schließlich dem Alter Rechnung tragen.«


    »Eher deiner Hüfte!«, korrigierte Hanna. »Ist es okay, wenn ich dann Freitag nicht komme?«


    »Sicherlich.«


    »Um wie viel Uhr soll ich dich morgen in einer Woche abholen?«


    »Passt dir zehn Uhr? Oder liegst du da noch in Morpheus’ Armen?«


    »Morpheus? Nö, ich bin nach wie vor solo!«, grinste Hanna. »Zehn ist ok. Kriege ich hin.«


    »Gut. Zieh festes Schuhwerk an, Kind«, warnte Rosina. »Wir gehen auf Entdeckertour. Und eine Überraschung habe ich auch noch für dich!«


    


    



    »Mensch, wo bleibst du denn?«, maulte Juls, als Hanna kurz nach sieben vor dem Kino ankam. Sie stand breitbeinig in Lederhose und -jacke vor dem Kino und wedelte mit den Karten. »Ich habe Tickets fürs Podest. Hoffentlich bekommen wir jetzt noch einen vernünftigen Platz.«


    »Sorry«, entschuldigte sich Hanna und rannte hinter ihrer Freundin ins Foyer. Sie kam kaum nach, als Juls einen Spurt die Treppen hinauf absolvierte. »Wir haben uns verquatscht«, japste sie, als sie vor dem Kinosaal angekommen waren. »Und ich habe noch das Auto zu Hause abgestellt, bevor ich hierher kam.«


    Juls war schon durch die Tür ins Halbdunkel geschlüpft und reckte den Hals nach freien Plätzen. Der Vorfilm lief bereits. »Da drüben, vor den beiden Typen ist noch was frei. Komm!« Kurzerhand schnappte sie Hanna am Arm und zog sie die kleine Empore hinauf, in eine fast schon volle Reihe hinein. Genervt machten die Sitzenden Platz. Juls ließ sich in den freien Sessel plumpsen. »Jo, das passt!«, freute sie sich. »Prima Sicht von hier aus.«


    »Schnauze!«, motzte der Hintermann prompt. Sofort drehte Juls sich nach ihm um.


    »Angenehm, Gehlen!«, grüßte sie mit einem überaus freundlichen Lächeln zurück und fuhr süffisant fort: »Haben Sie schon einmal über eine Namensänderung nachgedacht? Wäre vielleicht angebracht. Sonst könnte Sie jemand eines Tages missverstehen und Ihnen ordentlich die Fresse polieren!«


    »Hör auf!«, mahnte Hanna und zog ihre Freundin auf dem Sitz herum. »Lass das!«


    »Ist doch wahr! Scheißtyp!«, zischte Juls ungehalten, während das Licht im Raum nun vollends erlosch. »Den soll der Blitz …«


    »Ruhe«, verlangte Hanna jetzt energisch. »Der Film fängt an!«


    Juls starrte missmutig auf die Leinwand. »Ein Glück für den Typen, dass er nicht vor mir sitzt«, flüsterte sie. »Für die Unverschämtheit würde ich ihm nur zu gerne ins Kreuz treten.«


    


    

  


  
    


    



    Traum


    


    


    



    »Du hast mir noch gar nicht gesagt, wie es beim Eishockey war«, bemerkte Hanna, als sie später zusammen aus dem Kino kamen. Der Johnny-Depp-Film hatte Juls nicht wirklich zur Ruhe bringen können. »So, wie du drauf bist, scheint es ja aufregend gewesen zu sein.«


    Juls zuckte mit den Schultern. »Stinklangweilig war’s! Keine Schlägerei, noch nicht mal die kleinste Debatte.«


    »Hey, ich dachte, es geht ums Eishockeyspielen«, lachte Hanna und knuffte ihre Freundin in die Seite. »Fairness und so.«


    Juls zog eine Schnute. »Nee, nix Fairness. Nur Adrenalin. Das muss brazzeln, dass die Luft vibriert. Dann macht’s doch erst so richtig Spaß.«


    Hanna blieb vor einer roten Ampel stehen.


    »So was verstehst du Mimöschen natürlich nicht.« Ungeduldig zog Juls sie über die leere Straße.


    »Das Mimöschen hat immerhin einen Wolf verscheucht. Ich komme mit schwitzenden Männern schon klar, nur eben nicht mit aggressiven.«


    »Deshalb kommen wir uns auch nicht in die Quere!« Juls legte ihr freundschaftlich den Arm um die Schulter und drückte ihr einen Kuss auf die Wange. »Komm schon, war nicht so gemeint. Wir haben beide eben unterschiedliche Vorlieben. Ich mag’s heftig und gemein, du ruhig und blumig. Passt schon!«


    »Soll ich das jetzt als Kompliment ansehen?« Hanna beäugte ihre Freundin kritisch. Die nickte.


    »Klaro. Du bist der ausgleichende Pol unserer Beziehung, der Fels in der Brandung, wie’s in der Werbung so schön heißt. Ohne dich wäre ich doch schon längst abgehoben.«


    »Oder hättest eine verpasst bekommen. Der Typ hinter uns sah aus, als würde er dich fressen wollen.«


    »Hätte er es nur mal versucht. Der hätte sich an mir sämtliche Zähne ausgebissen«, lachte Juls.


    


    



    Ein paar Minuten später kamen sie zu Hause an.


    »Prima«, nörgelte Juls an der sperrangelweit offen stehenden Haustür. »Hat der alte Sack wieder vergessen, die Tür zuzumachen.«


    Hanna stapfte auf den Türstopper, um die Verriegelung zu lösen. Von oben hörte man ein Rumpeln. Dann kam jemand behände die Stufen hinuntergesprungen.


    »Wohl doch nicht der alte Sack«, feixte Juls, als ein junger Mann auf dem Treppenabsatz erschien. Sie zog ihre Stirn kraus, als sie seinen fast kahlen Schädel sah. Sie stand auf Männer mit Haaren und nicht auf ›Deoroller‹. Da half auch ein stoppeliger Dreitagebart nicht weiter.


    »Ein junger Sack, wie’s aussieht«, meinte sie spitz.


    »Guten Abend«, grüßte der Mann gut gelaunt. »Wenn es Ihnen nichts ausmacht, würde ich gerne noch den letzten Karton reinholen, dann bin ich für heute fertig.«


    Juls zuckte nichtssagend mit den Schultern.


    Hanna hielt die Tür offen. »Sicher. Sind Sie der neue Mieter?« Sein hellblauer Heiligenschein erinnerte sie an den Frühlingshimmel. Er passte perfekt zu seinen Augen.


    Der Typ streckte ihr eine Hand hin. »Genau. Leif Konstantin«, stellte er sich vor und strahlte sie an.


    Ohne die Haustür loszulassen, reichte ihm Hanna die linke Hand zum Gruß. »Hanna Strobel. Und das hier ist Julia Gehlen. Wir wohnen auf dem gleichen Stock, genau gegenüber von Ihnen.«


    Juls nickte Leif zu, ohne ihm jedoch die Hand zu reichen.


    »Nett, Sie kennenzulernen«, erklärte der neue Nachbar und wandte sich wieder zum Gehen. »So ein Umzug ist mehr Arbeit, als man glaubt. Eigentlich wollte ich vor einer Stunde fertig sein.« Mit einem Lachen war er zur Tür hinaus. »Bin gleich wieder da.«


    »Ich halte die Tür solange auf«, rief Hanna ihm hinterher.


    »Mach sie doch fest, dann kannst du gehen.« Juls gähnte. »Ich verschwinde jedenfalls. Bin hundemüde. Tschö!«


    Kaum war die WG-Tür hinter Juls zugefallen, kam Leif schwer bepackt wieder zurück.


    »Nett von Ihnen«, japste er und wuchtete die Last durch den engen Durchgang. Stöhnend stellte er den Karton auf dem ersten Treppenabsatz ab, während Hanna die Haustür abschloss.


    »Warten Sie, ich helfe Ihnen dabei«, schlug sie vor.


    »Nur unter einer Bedingung«, forderte er und grinste spitzbübisch.


    »Die da wäre?«


    »›Du‹! Bei ›Sie‹ komme ich mir steinalt vor. Was ich nach der ganzen Tortur heute wohl auch bin, aber man muss es ja nicht noch zusätzlich durch ein ›Sie‹ betonen, oder? Außerdem klingt das so nach ›altem Sack‹.«


    »Damit kann ich leben.«


    »Womit?«, tat Leif irritiert. »Damit, dass ich ein alter Sack bin oder mit dem Angebot?«


    »Angebot?«, konterte Hanna. »Wohl eher Erpressung.«


    »Wie kann mein Vorschlag eine Erpressung sein, wenn ich Ihre Hilfe gar nicht einfordere, sondern Sie sie selbst anbieten?«


    »›Du‹!«, lachte Hanna. »Nicht ›Sie‹. Sonst muss ich mir alt vorkommen. Und das wäre nicht ladylike.«


    »Also nimmst du meine Erpressung an?«


    »Unter einer Bedingung«, wiederholte Hanna.


    »Welche?«


    »Der Erpressung folgt ein Espresso!« Sie hielt ihm diesmal die rechte Hand hin.


    »Deal!« Leif schlug lachend ein. »Aber ich warne dich: Ich weiß nicht, ob ich auf die Schnelle alle Zutaten für einen Kaffee finden werde. Bei mir herrscht heilloses Chaos.«


    »Bei uns auch, aber wir haben eine Maschine, die auf Knopfdruck perfekte Heißgetränke liefert.«


    »Wir?«


    »Wie ich schon sagte: Juls und ich wohnen gleich gegenüber von dir. Mädels-WG!«, setzte sie sofort nach, weil sie glaubte, er könne etwas Falsches denken.


    »Da bin ich aber erleichtert«, sagte er prompt und Hanna fühlte sich bestätigt. »Ich dachte schon, ich käme heute nicht mehr zu einem vernünftigen Kaffee!«


    Gemeinsam hoben sie die Kiste an und schleppten sie nach oben. Als sie sie in seiner Wohnung abstellten, japste nicht nur Leif nach Luft.


    Hanna deutete auf den Karton. »Sag mal, was hast du denn da drin? Der ist ja bleischwer.«


    »Lektüre.« Leif klopfte sich den Staub von der Jeans. »Ich habe ein Faible für alte Schmöker aus dem Antiquariat. Willst du sie mal sehen?«


    »Nix da«, feixte Hanna. »Deine Briefmarkensammlung muss warten. Jetzt gibt’s erst mal einen Kaffee zur Stärkung.«


    Ein paar Minuten später stellte Hanna die Espressotassen auf die Fensterbank und holte die Zuckerdose aus dem Schrank.


    »Bin gleich wieder da.« Sie lief in ihr Zimmer, öffnete die Balkontür und schnappte sich die beiden Klappstühle. Als sie in die Küche zurückkam, stand Leif etwas unschlüssig herum.


    »Ihr habt da ja einen richtigen Dinosaurier.« Er deutete auf die ins Eck gequetschte Waschmaschine. »Dass es Toplader heutzutage überhaupt noch gibt. Andererseits halten diese Maschinen auch ewig. Anders als die Neuen, die zwei Tage nach Ablauf der Garantiezeit zusammenbrechen.«


    »Der Dino ist von meiner Oma und eine praktische Sache«, erklärte Hanna, während sie ihm einen Stuhl hinstellte und den anderen für sich selbst aufklappte. »Wir haben die Arbeitsplatte obendrüber abgeschnitten und mit Scharnieren versehen. Damit haben wir eine zusätzliche Fläche zum Werkeln. Bei einer drei mal drei Meter großen Küche ein riesiger Zugewinn.«


    Leif lachte. Kleine Fältchen gruben sich in seine Augenwinkel. Er setzte sich und nahm seine Tasse von der Fensterbank. Der Kaffee schwappte bedenklich.


    »Okay, vielleicht ist es klein, aber es ist immerhin finanzierbar«, entschuldigte sich Hanna. »Jede von uns hat ihr eigenes Zimmer. Und wir haben sogar noch ein gemeinsames Wohnzimmer. Die kleine Küche hier und ein Duschbad. Mehr braucht’s nicht, um glücklich zu sein.«


    Hanna störte sich nicht an ihrer beengten Wohnsituation. Sie genoss die Kuschelatmosphäre.


    »Juls hat unserer Wohnung den Namen Hexenschuppen gegeben.«


    »Hexenschuppen?« Leif verschluckte sich schier am Kaffee und stellte die Tasse ruckartig ab. Ein Schwapp der dunklen Brühe landete auf dem Unterteller. »Wie kam es dazu?«


    Augenblicklich verfluchte sich Hanna. Sie konnte ihm ja kaum erzählen, dass ihr Spleen Juls dazu veranlasst hatte, die WG so zu nennen. Fieberhaft dachte sie über eine Antwort nach.


    »Lass mich raten«, kam ihr Leif glücklicherweise zuvor. Seine blauen Augen blitzten schelmisch. »Zwei alleinstehende, gut aussehende Mädels. Die eine mit roten, die andere mit schwarzen Haaren. Das erinnert ein wenig an die ›Hexen von Eastwick‹.«


    »Fehlt nur noch die Blonde.« Hanna war erleichtert. »Die lebt einen Stock tiefer. Du könntest ja den Part vom Teufel übernehmen, um den sich die Hexen scharen.«


    »Ah, damit ihr euch um den neuen Nachbarn streiten könnt?«, spielte Leif mit.


    Im Flur klapperte es. »Nicht mit mir!«, motzte Jules, die im Schlafanzug in die Küche getappt kam. »Ich habs nicht so mit alten Säcken. Weiß gar nicht, was die alle an Nicholson fanden. Der war weder jung noch geil.« Sie griff sich ein Glas aus dem Regal, füllte es mit Wasser und trank es in einem Zug leer. Dann füllte sie es erneut. Mit dem Getränk in der Hand schlurfte sie zurück in ihr Zimmer und ließ die Tür hinter sich ins Schloss fallen.


    »Vielleicht sollte ich jetzt besser gehen«, sagte Leif irritiert. »Mir scheint, ich störe hier.«


    »Quatsch!«, behauptete Hanna sofort. Auch sie wunderte sich über die unfreundliche Art ihrer Freundin. »Juls ist nur müde.«


    »Vielleicht hätten wir ihr auch einen Espresso anbieten sollen?« Leif kippte den letzten Rest seines Kaffees hinunter.


    »Noch einen?« Hanna stand auf, um sich selbst eine weitere Tasse zuzubereiten. Leif sollte nicht auf die Idee kommen, es wäre ihr unangenehm, dass er blieb. Statt einer Antwort lächelte er nur. Ihre Finger berührten sich leicht, als er ihr die Tasse übergab.


    Der Automat machte sich mit lautem Mahlen erneut ans Werk.


    »Eigentlich ist Kaffee in der Nacht ja nichts für alte Säcke wie mich«, juxte Leif. »Ist nicht gut fürs Herz. Aber wenn ich von dir so nett bedient werde …«


    Zittrig setzte Hanna die Tasse auf den Unterteller und reichte beides an Leif zurück. Erneut berührten sich ihre Fingerkuppen und die Tasse wackelte gefährlich. Leif stabilisierte den Tassenrand, während sein Blick zwischen Hannas Augen und ihrem Mund hin und her wanderte.


    »Ähm, ja«, murmelte Hanna und zog verlegen ihre Hand weg. Umständlich setzte sie sich mit ihrer Tasse auf den Klappstuhl und tat, als wäre nichts geschehen.


    »Du hast da was.« Leif deutete auf ihren Mund.


    »Was?«


    »Da.« Er beugte sich einfach herüber und fuhr ihr vorsichtig über die Oberlippe. »Kleiner Kaffeerand. Jetzt ist er weg.«


    


    



    Dem Kaffee folgte eine Flasche Weißherbst, die sie in den Tiefen des Kühlschrankes fand. Sie fühlte sich wie beim ersten Date. Leif war nicht der erste Mann in ihrem Leben. Aber er war charmanter und witziger als die anderen. Hanna konnte sich nicht erinnern, wann sie das letzte Mal mit einem Mann derart ausgelassen gelacht und sich wohlgefühlt hatte. Und das, obwohl sie lediglich über Belanglosigkeiten geredet hatten und er praktisch ein Fremder war.


    ›Ein fremder Deoroller‹, lachte sie in sich hinein. Die kurzgeschorenen Haare standen ihm bestens. Die fehlende Haarpracht lenkte die Aufmerksamkeit auf seine strahlend blauen Augen, die immerzu lächelten. Ihr kam es vor, als würden sie sich seit einer Ewigkeit kennen. Sie hätte es Leif nicht übel genommen, wenn er auch noch den Rest der Nacht geblieben wäre.


    »Also, lass mich zusammenfassen«, meinte er und zählte dabei an seinen Fingern ab. »Du bist 24 Jahre jung und arbeitest mit ein paar verrückten Kolleginnen im Städtischen Klinikum. Du hast einen seltsamen Musikgeschmack, magst schwarze Klamotten und hättest gerne eine Fledermaus als Haustier. Du beharrst aber strikt darauf, kein Grufti zu sein. Und du lebst mit einer rothaarigen Kratzbürste in einer Mädels-WG, wo sie kocht, weil sie putzen hasst, und du putzt, weil du kochen hasst. So weit richtig?«


    Hanna musste kichern. »So in etwa. Nur, dass Juls keine Kratzbürste ist, auch wenn sie vorhin etwas komisch rüberkam.« Sie hatte das Gefühl, ein gutes Wort für ihre Freundin einlegen zu müssen. Normalerweise benahm Juls sich nicht so daneben. »Sie ist wirklich die weltbeste Freundin, die man sich wünschen kann. Wir haben schon viel miteinander durchgemacht. Momentan geht es ihr nur nicht so gut.«


    »Hm«, brummte Leif. Es hätte sowohl Kritik als auch Zustimmung sein können. Hanna überhörte es.


    »Ohne sie hätte ich es niemals so weit gebracht. Sie war immer da, wenn ich sie brauchte. Und abgesehen von Oma ist Juls die Einzige, der ich vertraue.«


    »Na, dann«, meinte er und stand auf. »So, jetzt gehe ich aber wirklich. Schön, so nette Nachbarinnen zu haben.«


    »Du kennst den Rest im Haus noch nicht«, bemerkte Hanna. War es der Wein oder Leif, der sie so flatterig machte?


    »Darf ich mich demnächst mal für deine Hilfe revanchieren?«, fragte er auf dem Weg zur Wohnungstür.


    »Darfst du.«


    »Jetzt?« Er machte einen Schritt zurück zu ihr.


    »Darfst du.« Hanna blickte zu ihm auf.


    Leifs Mund verzog sich zu einem Lächeln. Als er näher kam, schloss Hanna die Augen. Wie lange war es her, dass sie ein Mann geküsst hatte? Monate? Jahre? War nicht wichtig, dieser hier zählte. Jetzt.


    Ein Knarzen riss sie aus der Vorfreude. Neben ihr öffnete sich eine Zimmertür.


    »Klo«, brummelte Juls schlaftrunken. Als wolle sie lästige Fliegen fortfegen, schob sie Hanna und Leif auseinander und tappte zum Bad. Konsterniert blickte Hanna ihrer WG-Genossin hinterher.


    »Ich bin weg«, flüsterte Leif und hauchte Hanna einen freundschaftlichen Kuss auf die Wange. »Nicht, dass sie mich doch noch in einen Frosch verwandelt.« Schon hatte er die Wohnungstür geöffnet.


    »Sehen wir uns morgen?«, bettelte Hanna und biss sich auf die Lippen. Sie klang wie ein unreifes Schulmädchen.


    »Sorry, morgen bekomme ich Besuch.«


    Hanna nickte. Er sollte nicht den Eindruck bekommen, sie würde ihm nachlaufen.


    »Aber wir sehen uns wieder«, verabschiedete er sich.


    


    

  


  
    


    



    Albtraum


    


    


    



    Er drehte sich noch mal zu ihr um. Der Ausdruck in seinem Gesicht ließ sie alles andere vergessen. Die offene Tür, Juls nebenan. Anstand und Aids waren ihr egal. Alles war egal, nur nicht Leif. Der neue Nachbar sollte mit ihr kommen und bleiben. Für den Rest der Nacht und vielleicht auch für den Rest ihres Lebens.


    Seine Hände fuhren sachte über ihren Kopf, lösten vorsichtig das Haargummi.


    »Ich weiß, was du willst. Und ich will es auch«, hauchte er ihr ins Ohr. »Wieso also warten? Ich kenne keinen vernünftigen Grund dafür. Du etwa?«


    Statt zu antworten nahm sie seine Hände und führte ihn in ihr Zimmer. Das schwarze Rollo dimmte die Helligkeit der Straßenlaternen. Mehr Licht brauchten sie ohnehin nicht.


    Er drückte die Tür leise zu.


    »Ich will dich jetzt, Hexe!« Er lächelte erneut. Gott, warum küsste er sie nicht endlich?


    Dann waren seine Hände wieder auf ihren Haaren, dann auf den Schultern. Warm, weich und zärtlich.


    »Wir gehören zusammen.«


    Seine warmen Finger fuhren ihr Schlüsselbein entlang in den Ausschnitt ihrer Bluse hinein.


    »In uns fließt dasselbe Blut, Hanna.«


    Dasselbe Blut? Was redete er für einen Blödsinn? Sie waren doch nicht Bruder und Schwester. Aber egal, solange er nur weitermachte. Im Hintergrund spielten Deine Lakaien. Veljanov sang gerade mit angenehmer Stimme: ›… we are longing for a new escape. Don’t wake me up!‹. Wie oft hatte sie den Refrain schon mitgesungen? Noch nie hatte sie es sich mehr gewünscht: Jetzt bloß nicht aufwachen!


    Eine sachte Berührung auf ihrem Brustbein ließ sie kurz erzittern. Wie feine Spinnenbeinchen streiften Leifs Fingerspitzen über ihre Haut.


    »Wir haben denselben Ursprung, denselben Urahn«, quatschte er weiter. Ob sie ihn bitten sollte, den Mund zu halten? Konnte er nicht endlich zur Sache kommen? Quälend langsam begann er, die Knöpfe ihrer Bluse zu öffnen. Eine Ewigkeit verging, ehe er endlich an ihrem Bauchnabel angekommen war. Ein kurzes Zupfen, ein Schütteln der Schultern, und der Stoff rutschte zu Boden.


    »Endlich habe ich dich gefunden. Niemand wird uns jemals wieder trennen können.«


    ›Doch!‹, dachte Hanna. ›Ein paar Lagen Stoff tun es immer noch.‹


    Beherzt schob sie den Saum seines T-Shirts nach oben. Leif half nach, zog sich mit einem Ruck das Shirt über den Kopf und warf es zu Boden. Hanna blieb vor Staunen der Mund offen stehen. Ein Muskel reihte sich an den anderen. Glatt rasierte Haut, so weit das Auge reichte. Nur ein kleines Muttermal zierte sein linkes Schulterblatt.


    »Wir sind eins!«, sagte er.


    ›Wenn wir’s doch nur schon wären!‹ Ungeduldig nestelte Hanna jetzt an seiner Jeans herum. Leif legte Hand an und die Hose flog in hohem Bogen davon.


    Keine Unterhose! Der Kerl trug keine Unterhose. Blank, wie die Natur ihn erschaffen hatte!


    Hanna stöhnte leise auf, als er sie heranzog und sich seine warmen Oberschenkel an sie drückten. Falsch! Nicht nur Oberschenkel, da war noch etwas anderes, unmissverständlich Hartes. Ein aufregender Schauder ging durch ihren Körper.


    »Wir werden es immer sein, so wie wir es seit Hunderten von Jahren sind. Denn wir sind Hagzissas!«


    »Hagzissas?«, wiederholte Hanna verblüfft und fing sich sofort wieder. Jetzt nur nicht ablenken lassen. Sie griff sich seinen Hintern und drückte ihn noch fester an sich. Leif stöhnte. Seine Lippen berührten ihren Hals, ihre Schulter, wanderten tiefer und saugten sanft an ihrer Brustwarze. Hanna schloss die Augen und genoss jede Sekunde.


    »Typisch.« Die Stimme des Assistenzarztes Hörling übertönte den begnadeten Sänger im Hintergrund. »Den Arsch lässt du ran und bei mir bist du zimperlich. Weiber!«


    Klar, in Träumen war die Handlung oftmals vollkommen sinnentleert. Alles passierte im fliegenden Wechsel. Aber musste der Traum ausgerechnet jetzt eine Wendung nehmen? Es war doch gerade so spannend! Hanna blinzelte und sah Wolf Hörling nackt und breitbeinig auf ihrem Bett liegen. Er stupste seine Brille zurück auf die Nasenwurzel, setzte sich in Position und grinste frech. Schnell schloss Hanna wieder die Augen.


    »Ok, der steht ganz gut da«, gestand Hörling ein. »Und so wie’s aussieht …«


    Hanna schrie unwillkürlich auf, als Leif ein wenig zu fest in ihre Brustwarze biss.


    »… geht er richtig ran.« Den Geräuschen zufolge stand Hörling auf. »Aber ich wette, ich kann’s besser.«


    Hanna linste zwischen halb geöffneten Lidern hindurch. Er hatte sich provozierend vor ihnen aufgebaut und wedelte jetzt mit seinem steifen Penis wie ein Hund mit dem Schwanz. Der Blick nach unten ließ ihn zufrieden grinsen. »Bereit, wenn Sie es sind!«


    Leif schien den Konkurrenten erst jetzt ernst zu nehmen. »Verpiss dich!«, fauchte er und ließ Hanna los. Mit einem groben Schubs verfrachtete er sie kurzerhand auf das Bett und stieß sie in die Kissen, in denen eben noch Hörling gelegen hatte. Hanna lehnte sich schmollend zurück und verschränkte die Arme. Andererseits: Die Perspektive von hier aus war schon was Besonderes. Nachbar und Assistenzarzt standen sich nackt gegenüber. Nase an Nase, Eichel an Eichel.


    »Präsentiert das Gewehr!«, ordnete Hanna an. »Ihr müsstet euch mal sehen. Steht da wie zwei Krieger und fuchtelt mit euren Schwertern durch die Gegend.« Sie musterte beide Männer abwägend und wunderte sich selbst im Traum über ihre Abgeklärtheit. »Ziemlich stumpf, eure Klingen. Wird wohl ein eher aussichtsloser Kampf«, meinte sie schlussendlich. »Das läuft allenfalls auf ein Remis raus.«


    Die Köpfe der Männer flogen gleichzeitig nach unten und stießen prompt zusammen.


    »Scheiße, pass doch auf!«


    »Scheiße, sie hat recht!«, fluchten beide synchron.


    »Tja, sag ich doch.«


    »Einspruch!«, rief Wolf und schob seine schief hängende Brille zurecht. »Wenn wir nachmessen würden, wäre ich garantiert der Sieger.«


    Leif lachte verächtlich.


    »Zweifelst du etwa?«, fuhr Wolf wütend zu ihm herum und bleckte die Lippen. Seine großen Eckzähne blitzten weiß und scharf heraus.


    »Klar, du Blender. Ich hab mehr Be-Stand.« Leif deutete mit dem Zeigefinger nach unten. »Dir aufgeblasenem Gockel ist nämlich gerade die Luft ausgegangen.«


    Wolfs Blick wanderte erneut nach unten. Die Brille fiel zu Boden. Als der Arzt wieder aufsah, war sein Gesicht wie ausgewechselt. Menschliche Züge waren verschwunden, die Nase war zu einer feucht glänzenden Schnauze mutiert und die kugelrunden Augen schimmerten bernsteinfarben. Noch während Hanna den Arzt genauer musterte, wurden seine Arme und Beine hagerer und wuchsen in die Länge. Den neugeformten Gliedmaßen wuchsen Haare und hüllten den gesamten Körper kurz darauf in einen dichten, grau-schwarzen Pelz. Durch die ungewöhnliche Verwandlung machte der Assistenzarzt seinem Vornamen alle Ehre. Er fiel auf seine vier Pfoten. Es wunderte Hanna daher nicht, als er laut losheulte.


    Leif ließ sich von alledem nicht im Geringsten beeindrucken. Er umrundete den Wolf wie ein Ausstellungsstück im Museum. Dabei griff er sich die haarige Rute und ließ sie prüfend durch die Finger gleiten.


    »Zugegeben, der ist jetzt länger«, bekannte Leif. »nur immer noch ziemlich schlapp.«


    Er rupfte kräftig am Wolfsohr, wuschelte unsanft durch das dichte Fell auf dem Kopf und fuhr dann fort: »Ganz nett, aber ich bezweifle, dass Hanna heute Nacht mit einem plüschigen Hund ins Bett gehen will. Es sei denn, sie steht auf Sodomie.«


    Wütend knurrte ihn der Wolf an und ging in Lauerstellung.


    »Damit beeindruckst du höchstens Rotkäppchen«, ätzte Leif und räkelte sich. Auch er begann sich plötzlich zu verändern. Seine Schultern schossen in die Höhe, Arme und Beine verschmolzen mit dem Rumpf. Auf der Haut schillerten grüne Schuppen. Der Körper sackte nach unten, nur um sich sogleich in einen, für Schlangen so typischen, Knäuel zu kringeln und angriffslustig den glatten, glänzenden Kopf zu recken. Die riesigen Augen blitzten wie brennende Kohlestücke über der kurzen Schnauze. Lange Fangzähne und eine gespaltene Zunge zuckten angriffslustig hin und her.


    Wütend funkelten sich die Kontrahenten an und ließen sich nicht aus den Augen.


    »Prima!« Hanna fühlte sich von ihnen überhaupt nicht bedroht. »Sind wir hier im Zirkus? Das war’s dann wohl mit dem gemütlichen Abend.«


    Beide Köpfe ruckten zu ihr herum. Der Wolf jaulte, die Schlange wippte mit dem Kopf.


    »Und wie jetzt weiter?«, motzte Hanna. »Wolf gegen Schlange. Heißt dann wohl so viel wie Kraft gegen List, oder? Bin mal gespannt, wie das ausgeht.«


    Die Schlange zischte, was sich nach einem Kichern anhörte. Die Spiralen, die sich in ihren Augen drehten, fingen nicht nur Hannas Blick magisch ein. Auch der Wolf war beeindruckt und starrte die Schlange an. Sein Knurren erstarb.


    »Sssieh mich an!«, zischelte die Schlange in beschwörendem Ton.


    Der Wolf winselte und zog den Schwanz zwischen die Hinterläufe.


    »Du hassst genug gekämpft für heute«, säuselte das Reptil weiter. »Du bissst müde.«


    Die Schlangenaugen rollten unablässig. Hanna glaubte, Ähnliches schon einmal in einem Kinderfilm gesehen zu haben.


    »Du bissst müde, sssehr müde.«


    Der Wolf riss das Maul weit auf, jedoch nicht um zuzubeißen, sondern um zu gähnen.


    »Platzzz!«, befahl die Schlange und Hanna kicherte müde. Der Wolf ging im Zeitlupentempo in die Knie und bettete seinen haarigen Kopf auf die Vorderpfoten.


    »Ssschlafe jetzzzt!«


    Das Tier riss erneut sein Maul auf und blinzelte ein paar Mal. Auch Hanna hatte Schwierigkeiten, die Augen offen zu halten, und gähnte herzhaft.


    »Ssschlafe ein!«, suggerierte die Schlange erneut. »Ssschlafe ein!«


    Als wäre die Verzauberung nicht genug, begann das Reptil nun leise zu singen.


    ›Muss ein altes Wiegenlied sein‹, mutmaßte Hanna. Es war eine schöne, getragene Melodie, die Sicherheit und Geborgenheit verhieß. Müde räkelte sie sich ins Bettzeug. Hoffentlich würde sie sich morgen noch daran erinnern können. Die Musik war einfach zu betörend, um vergessen zu werden. Sie versuchte noch, sie mitzusummen, gab aber sogleich auf. Sie hatte die Melodie in der nächsten Sekunde schon wieder vergessen.


    Eine kühle Hand streichelte ihr über die Stirn. »Keine Sorge, Schatz. Ich werde dir helfen, dich zu erinnern«, versprach ihre Oma. Sie saß auf der Bettkante und lächelte gütig. »Ich helfe dir, so wahr ich eine Hagzissa bin! Santatos!«


    Mit einer ausholenden Bewegung wischte sie die Tiere fort. Sie lösten sich in nichts auf.


    »Danke dir, Omi«, murmelte Hanna schläfrig. »Ich kann nicht schlafen, mit so viel Ungeziefer im Zimmer.«


    Und dann ließ sie sich in die weichen Arme des Schlafes fallen.


    


    

  


  
    


    



    Ahnung


    


    


    



    Anno 1584


    



    


    Ihr Vater war seit dem frühen Morgen in der Gerberei. Er würde sicherlich erst in der Nacht nach Hause kommen, wenn alle längst schliefen. Mutter war nur kurz zum Markt gegangen und hatte Joanna aufgetragen, sich derweilen um den Unrat vor dem Haus zu kümmern. Der letzte Regen hatte Kot und Urin zwar fortgespült, doch die gröberen Reste lagen nach wie vor auf der Straße und stanken zum Himmel. Vater beklagte sich immer darüber, dass die Leute vom Dorf sich nicht an die Vorgaben der Amtsherren aus der angrenzenden Stadt Trier halten würden, und ihren Kehricht lieber zum Fenster hinaus auf die Straße kippten, statt ihn auf den täglich herumfahrenden Schaiffelkarren zu werfen. Joanna seufzte. Wenigstens war sie an diesem Tag nicht von einer Ratte gebissen worden. Die Tiere trieben sich häufig in den schattigen Gassen herum und taten sich nur zu gerne an den Abfällen der Dorfbewohner gütlich.


    Jetzt war die Arbeit getan und sie saß im Garten hinter dem steinernen Haus, harkte die harte Erde des Gemüsebeetes und jätete Unkraut. Wirklich sinnvoll war das nicht, schließlich war es erst der 26. Juli. Und jedes Kind wusste, dass nur Unkraut, das am Abdontag gestochen wurde, zuverlässig ausgemerzt war. Bis dahin waren es noch vier Tage. Aber Mutter hatte darauf bestanden, also tat sie wie geheißen.


    Gut gelaunt trällerte Joanna mit den Vögeln um die Wette, während ihr die Sonne den Rücken wärmte. Im Kräuterbeet entdeckte sie ein besonders großes Büschel Löwenzahn, riss ihn mit einem Ruck heraus und warf ihn in den Eimer. Dann wagte sie einen kurzen Blick zum anderen Grundstück hinüber. Die Nachbarin war vor ein paar Tagen verstorben, keiner kümmerte sich seither um den Garten oder die Obstbüsche und -bäume voll reifer Früchte.


    Vorsichtig kroch Joanna unter dem Zaun hindurch und schlich zum Stachelbeerstrauch. Hastig pflücke sie eine Handvoll und steckte sich eine Frucht als Wegzehrung in den Mund. Dann wollte sie zurückkriechen, doch plötzlich verstellten ihr zwei Füße den Rückweg. Die Schuhe, in denen die Beine steckten, und der graue Rock, der sie halb verdeckte, gehörten ihrer Mutter Madalin. Schuldbewusst duckte sich Joanna, in der Hoffnung, sie würde übersehen werden. Was natürlich ein dummer Gedanke war.


    »Hast du auch ein paar für mich mitgebracht?« Die fröhliche Stimme ließ sie aufatmen. Mutter war zum Glück nicht böse.


    »Sie schmecken lecker«, antwortete Joanna und hüpfte auf. »Hier.« Sie hielt ihrer Mutter die volle Hand hin und erstarrte augenblicklich. Um Madalins Kopf prangte ein seltsamer Lichterkranz. Es war kein heller, gleißend gelber Heiligenschein, wie sie ihn von den Bildnissen in der Kirche kannte, sondern eher wie ein beiger Schleier.


    »Was ist?«, fragte Madalin besorgt, als sie ihr Gesicht sah. »Geht es dir nicht gut?« Sie beugte sich herunter und fuhr ihr über die Stirn. »Kind, du bist ja ganz heiß. Warst du womöglich zu lange in der Sonne?«


    Wortlos schüttelte Joanna den Kopf, unfähig, den Blick von der Erscheinung zu wenden.


    »Komm!« Madalin hatte sich schon halb umgedreht. Der Heiligenschein begleitete ihre Bewegung und wich keinen Millimeter. »Wir gehen zurück ins Haus. Dort ist es kühler.« Zögernd nahm Joanna die hingehaltene Hand und ließ sich aus dem Garten führen.


    In der Küche reichte ihr die Mutter einen Becher Wasser. »Hier, trink!«, empfahl sie und betrachtete Joanna kritisch.


    Sie trank schluckweise das Wasser und sah dabei immer wieder verstohlen zu ihrer Mutter auf.


    »Geht es jetzt besser?« Madalin setze sich zu ihr auf die Bank und legte den Arm um ihre Schultern.


    Joanna atmete tief durch und musterte den Farbkranz genauer. Er war wie ein Schatten, substanzlos, aber dennoch vorhanden. Sie hatte so etwas erst einmal gesehen. Zwei Wochen zuvor bei der Nachbarin, der alten Hausmännin. Ihr Heiligenschein war schwarz wie die Nacht gewesen. Drei Tage später hatten zur Mittagsstunde die Glocken geläutet. Das Kirchengeläut rief den Priester und die Dorfgemeinde zum Versehgang ins Haus eines Totgeweihten. Es war ein alltägliches Ritual und zunächst hatte sich Joanna nichts dabei gedacht. Schließlich starb doch tagtäglich irgendein Mensch. Doch als der Priester zum Haus der Hausmännin kam und man die Alte kurz darauf auf einer Bahre davontrug, tot und nur mit einem Tuch bedeckt, da hatte Joanna das Grausen gepackt. Hatte sie den Schatten des Todes über der Alten gesehen? Vor Angst war Joanna in ihre Kammer gerannt und hatte sich heulend in die Decken vergraben.


    Nun trug auch ihre Mutter einen Lichterkranz. Bedeutete das den baldigen Tod?


    »Was hast du, Schatz?«, fragte Madalin jetzt sorgenvoll und schien zu überlegen. »Ist es vielleicht wegen der Hausmännin? Du mochtest sie sehr, stimmt’s?«


    »Ja.« Joanna hängte sich an sie und steckte die Nase in ihre Kleider. Der vertraute Duft gab ihr ein wenig Trost. »Nein.«


    Madalin lachte. »Ja und nein? Was denn nun?«


    Joanna schluckte. »Die Hausmännin war alt und krank. Aber du bist jung.«


    Madalin sah sie überrascht an. »Und?«


    Joanna zögerte, überlegte und entschied sich dann für die Wahrheit.


    »Ich habe Angst, dass du auch sterben musst. Der Lichterkranz um deinen Kopf leuchtet nicht mehr so hell«, murmelte sie verlegen. »Wie bei der Hausmännin.«


    Sie bekam nicht gleich eine Antwort und schon bereute Joanna ihr Geständnis.


    »Es ist so weit«, meinte Madalin in Gedanken versunken. Dann beugte sie sich zu Joanna hinunter. »Seit wann siehst du diese Lichterkränze?«


    »Du glaubst mir?«


    »Natürlich glaube ich dir, Schatz«, versicherte sie ihr und küsste sie kurz.


    Joanna war erleichtert. »Siehst du sie denn auch?« Wenn auch die Mutter diese Erscheinungen sah, dann konnte es nicht so schlimm sein. Vielleicht brauchte Joanna gar keine Angst davor zu haben.


    Madalin nickte. »Ja, ich sehe sie auch.«


    »Warum?«


    »Weil wir den Tod voraussehen.«


    »Aber …« Langsam füllten sich Joannas Augen mit Tränen. »Ich will aber nicht, dass du stirbst!«


    Madalin schloss sie in die Arme. »Schhh«, machte sie, als Joanna laut zu schluchzen begann. »Wir werden alle sterben, Schatz. Die einen früher, die anderen später.«


    »Aber du sollst nicht sterben!«, heulte Joanna jetzt.


    »Ich sterbe ja auch noch nicht, Schatz«, versuchte Madalin sie zu beruhigen und strich ihr abermals über das Haar. »Es kommt früh«, seufzte sie. »Normalerweise entwickelt sich die Gabe erst, wenn die Blutung einsetzt.«


    »Gabe? Blutung?«, schniefte Joanna.


    »Nicht jetzt. Du musst dir wegen der Lichterkränze keine Gedanken machen, Schatz.« Die Mutter strich ihr eine Träne von der Wange und blickte sie ernst an. »Versprich mir eines, Joanna: Rede mit niemandem darüber.«


    »Auch nicht mit Vater?«


    Ihre Mutter schüttelte den Kopf. »Auch mit ihm nicht. Mit niemandem, hörst du?«


    »Aber du sagtest doch, es sei normal.«


    »Mit niemandem!« Die Mutter blickte streng auf sie herab. »Es bleibt vorerst unser Geheimnis, einverstanden?«


    Joanna nickte eingeschüchtert.


    Madalin stand auf und nahm den leeren Becher vom Tisch. »Hilfst du mir jetzt? Wir brauchen noch ein Milchbrot fürs Wochenende. Wenn du mir beim Backen hilfst, darfst du auch naschen.«


    Die Aussicht auf süßen Teig ließ Joanna die Sorgen schnell vergessen. Sie wischte sich die letzte Träne weg und erhob sich ebenfalls.


    »Mit oder ohne Rosinen?«, fragte sie und schmatzte schon voller Vorfreude.


    »Natürlich mit!«, lachte ihre Mutter. »Und für die fleißige Helferin, die mir später noch beim Abwasch hilft, gibt es obendrauf noch eine Extraportion.«


    

  


  
    


    



    Erwachen


    


    


    



    Ein leises Knarzen der Stufen riss Joanna mitten in der Nacht aus einem wilden Traum. Sie rieb sich verwirrt die Augen, lauschte und wartete. Wieder war das Knirschen zu hören, leise, als ob es jemand vermeiden wollte, Lärm zu machen. Vorsichtig stand sie auf und wagte sich an die Tür heran. Vaters Schnarchen übertönte das Quietschen der Scharniere. Durch den schmalen Spalt hindurch sah sie ihre Mutter gerade auf die unterste Stufe treten.


    »Mama?«, flüsterte Joanna und öffnete nun ganz die Tür. Ihre Mutter fuhr überrascht herum.


    »Kind, wieso schläfst du nicht? Geh wieder ins Bett«, wisperte Madalin zurück.


    »Wohin gehst du?« Joanna schlüpfte neugierig auf den Gang hinaus. Sie hörte die Mutter seufzen.


    »Ich muss zum Abort«, antwortete sie.


    »Aber du hast doch den Nachttopf.«


    »Joanna, bitte! Geh wieder ins Bett.« Madalins Stimme war lauter geworden. Prompt verstummte das Schnarchen. Erschrocken blickte die Mutter zur Treppe hinauf.


    »Kommst du mit in mein Bett?«, bat Joanna leise, doch ihre Mutter schüttelte den Kopf.


    »Nicht jetzt. Ich kann nicht!«


    »Bitte!«


    Sie hörten den Vater mit den Decken rascheln und laut grunzen. Dann wurde es wieder still.


    »Komm runter zu mir«, wies Madalin sie an. »Aber sei um Gottes willen leise!«


    Vorsichtig stahl sich nun auch Joanna die Treppe hinunter, sorgsam darauf bedacht, nicht die ausgetretene, knirschende Mitte der Stufen zu berühren.


    »Wo gehen wir hin?«, fragte sie neugierig und warf sich, wie ihre Mutter, den Mantel über. Sie bekam keine Antwort und wurde zur Haustür in die dunkle Gasse hinausgezogen. Mutter führte sie durchs Dorf, über die Felder zum Wald. Den ganzen Weg über sprach sie kein Wort. Erst als sie endlich am Waldrand anhielten, beugte sie sich zu ihr hinunter und warnte eindringlich: »Was du heute Nacht zu sehen und zu hören bekommst, darfst du unter keinen Umständen verraten!«


    »Ist das auch unser Geheimnis?«, wollte Joanna wissen. »Wie die Heiligenscheine, die ich sehe?«


    »Ganz genau. Ich hätte es dir vermutlich früher sagen sollen, aber nun ist es zu spät. Joanna, es gibt Dinge auf unserer Erde, seltsame Dinge, die die meisten Menschen noch nicht einmal erahnen können. Und selbst wenn sie eine Ahnung davon hätten, würden sie diese Dinge nicht wahrhaben wollen. Es macht ihnen Angst, an das Unerklärliche zu glauben. Stattdessen verdrängen und verteufeln sie es lieber. Deshalb ist es besser zu schweigen.« Der Mondschein erhellte ihr lächelndes Gesicht. »Wir sind Hagzissas, Schatz. Oder Hexen, wie manche sagen.«


    Joanna schüttelte ungläubig den Kopf. Sie war keine Hexe. Hexen waren übel. Sie aber plante nichts Übles, wie konnte sie da eine Hexe sein?


    »Es ist nichts Verwerfliches daran, eine Hagzissa zu sein, Schatz.« Sanft fuhr ihr Madalin über den Kopf. »Unsere Gabe ist uns von Gott geschenkt worden. Sie macht uns einzigartig und anders. Wie dich, Liebes. Auch du bist eine Hagzissa. Vielleicht verstehst du es im Moment noch nicht, du bist noch jung. Aber der Tag wird kommen, da wirst du verstehen, wozu deine Gabe gut ist. Du hast noch viel zu lernen!« Ihre Mutter blickte zurück zum Dorf. »Lass uns gehen«, forderte sie plötzlich ungeduldig. »Komm schnell!«


    Joanna ließ sich immer tiefer in den dunklen Wald führen. Es roch nach Pilzen, nach verrottetem Laub und Kiefern. Im fahlen Mondlicht war kein Weg auszumachen und doch trieb ihre Mutter sie unermüdlich voran und schien genau zu wissen, wohin sie gehen mussten. Nach einer Weile drückten sie sich an dichten Tannen vorbei und standen unvermittelt auf einer kleinen Lichtung. Joanna entdeckte ein kleines Feuer, um das einige Gestalten saßen. Fackeln steckten in größerem Umkreis um die Feuerstelle im Boden.


    Durch die Geräusche aufgeschreckt, verstummte die leise Debatte der nächtlichen Runde. Alarmiert wandten sich alle Köpfe in ihre Richtung. Joanna zählte fünf Anwesende und einen kräftigen Mann, der gerade aufsprang und sich ein Stück Holz griff. Erst als er erkannte, wer da mitten in der Nacht zu ihnen stieß, senkte er den Knüppel und raunte seinen Kameraden etwas zu.


    »Was bringst du deine Tochter mit, Madalin?«, maulte eine dicke Frau und deutete auf Joanna, kaum dass sie die Gruppe erreicht hatten. »Sie hat hier nichts verloren. Was, wenn uns das Kind verrät?« Zu ihren Füßen regte sich ein Junge. Er schaukelte mit dem Oberkörper hin und her und hatte die Augen geschlossen.


    »Sie wird uns nicht verraten«, versicherte Madalin und drückte Joannas Hand.


    »Wie kannst du dir sicher sein?«, fauchte die Dicke zurück. »Sie ist ein kleines, naseweises Gör. Irgendwann wird sie plappern. Was dann? So was ist nicht gut in diesen Tagen.«


    Joanna blickte sich neugierig um. Zwischen den Fackeln waren silbrig schimmernde Linien gezogen. Ansonsten konnte sie nichts Ungewöhnliches entdecken. Die Leute sahen allesamt normal aus. Niemand hatte einen Buckel oder eine schwarze Katze auf den Schultern oder gar einen Besen bei sich.


    »Joanna wird uns nicht verraten!«, wiederholte Madalin mit Nachdruck. »Und ich habe gute Gründe, sie mit hierher zu bringen. So wie du, die du deinen Sohn mitbringst.«


    »Lass Diederich da raus. Auch wenn sie deine Tochter ist, es ist zu früh dafür!«


    Ihre Mutter schüttelte den Kopf. »Du irrst dich, Gerlin. Joanna hat ihre Gabe entdeckt.«


    Die Frau öffnete erstaunt den Mund und schloss ihn wieder. Die anderen begannen leise miteinander zu diskutieren und musterten Joanna ungläubig. Vor Scham wäre sie am liebsten in der Erde versunken.


    »Erzähl ihnen von deinen Wahrnehmungen«, forderte Madalin sie zu allem Überfluss auf. »Erzähle ihnen von der alten Hausmännin.«


    »Sie werden denken, ich sei verrückt«, wisperte Joanna verängstigt.


    »Ganz bestimmt nicht. Das verspreche ich dir«, flüsterte ihre Mutter ebenso leise zurück. »Erzähl!«


    Joanna schluckte schwer und berichtete dann wie geheißen vom Heiligenschein, den sie bei der alten Nachbarin und ihrer Mutter gesehen hatte.


    »Sie ist kurz darauf gestorben«, erläuterte ihre Mutter weiter. »Joanna hat den Tod vorausgesehen. Ihr seht also, sie ist so weit. Sie ist jung, aber sie ist bereits eine von uns!«


    Joanna wartete gespannt auf die Reaktion der Anwesenden. Würden sie sie auslachen oder gar beschimpfen?


    Ein bärtiger, freundlich aussehender Mann stand auf und schaute in die Runde. »Es steht nirgends geschrieben, wie alt man zu sein hat, um in unsere Riege aufgenommen zu werden«, merkte er an. »Wenn also das Kind bereit und willens ist, sich uns anzuschließen, dann sollten wir es nicht ausschließen! Vorausgesetzt, niemand hat etwas dagegen einzuwenden?« Er blickte jeden Einzelnen an, doch keiner sagte ein Wort. Alle starrten betreten ins Feuer.


    »Wir können sie damit nicht alleine lassen«, gab Madalin zu bedenken.


    »Kannst du nicht selbst auf dein Kind aufpassen?«, fragte Gerlin bissig zurück, ohne aufzusehen.


    Der Bärtige schnaubte wütend. »Das Kind hat ein Recht darauf zu erfahren, was es bedeutet, eine Hagzissa zu sein«, rügte er die Frau. »Nur wenn man versteht, wer man ist, kann man wahrhaft leben. Wer nicht auf sich und seine Stärke vertrauen kann, geht zugrunde. Heute mehr denn je.« Er wandte sich wieder an alle Versammelten. »Es ist an uns, ihr den Mut zu geben, auf ihre Stärke zu vertrauen!«


    Eine junge Frau stand auf. Sie war kaum größer als Joanna. »Bringen wir die Kleine damit nicht unnötig in Gefahr? Je weniger sie weiß, desto besser ist es womöglich für sie. Was ist, wenn der Dämon …«


    Das herablassende Lachen der Dicken ließ sie verstummen.


    Der Bärtige schüttelte energisch den Kopf. »Es ist unsere Pflicht, Madalins Tochter den Schutz unserer Riege zu gewähren.«


    »Ihr wisst alle, was kommt«, warf Madalin ein und Joanna fragte sich, was Mutter wohl meinte. Doch sie erklärte es nicht weiter und fuhr fort: »Ich möchte Joanna auf den rechten Weg gebracht wissen, bevor es dazu zu spät ist.«


    Langsam zeigte ihre Bitte Wirkung.


    »Ich stimme Madalin und Lutz zu«, bekannte die kleine Frau. »Es ist unsere Pflicht, das Kind aufzunehmen. Und wer weiß, vielleicht haben wir so eine Chance, das drohende Übel zu überdauern.«


    Zögernd stand einer nach dem anderen auf. Nur Gerlin blieb sitzen.


    »Gerlin?«, hakte Madalin hartnäckig nach.


    »Erinnere dich an das, was ich gesehen habe, Gerlin«, rügte der Bärtige nun und warf Madalin einen schnellen Blick zu.


    »Woher wissen wir, was passiert, wenn du es nicht klar und deutlich gesehen hast, Lutz Anselm?«, fauchte die Frau. »Mord und Verbrennungen allenthalben. Und ein Dämon, von dem du nicht einmal weißt, wann er kommen wird.«


    »Reicht es nicht, dass er kommen wird, Gerlin? Reicht dir der Anlass seines Besuches nicht?«, herrschte der Bärtige sie an. »Was, wenn er deinen Sohn als Ersten auswählt? Was, wenn …«


    Madalins Hand auf seiner Schulter brachte ihn zum Schweigen. Er schloss für einen Moment die Augen und fuhr sich dann erschöpft über die Stirn. »Es kann nicht schaden, Joanna aufzunehmen«, erklärte er dann in ruhigerem Ton. »Je mehr wir sind, desto besser.«


    Die dicke Frau hatte sich von seinem Ausbruch nicht beeindrucken lassen. Sie stand auf und spuckte wütend auf den Boden. Mit verkniffenem Gesicht reckte sie das Kinn gen Himmel. »Ein Dämon kommt? Vielleicht auch zwei? Da lache ich nur drüber! Was ist ein Dämon schon gegen den Pfalzeler Ausschuss?« Sie deutete auf Joanna. »Ein Hagzissa-Kind? Seht ihr in ihr womöglich eine Retterin? Ihr Verblendeten, ihr Armseligen! Kümmert euch lieber um eure eigenen Probleme, statt um die Totgeweihten. Für mich gibt es im Moment, weiß Gott, wichtigere Dinge zu tun. Macht doch, was ihr wollt!«, erklärte sie mit erhobenem Kopf, schulterte ihr Bündel und verließ die Versammlung ohne ein weiteres Wort. Ihr Sohn mühte sich sichtlich, hinter ihr herzukommen. Entgeistert blickten alle den beiden nach, wie sie im Wald verschwanden.


    Anselm räusperte sich und brachte die Aufmerksamkeit wieder zurück.


    »Sollte noch jemand Gerlins Meinung sein, dann möge er bitte gehen.« Er wartete kurz und fuhr, als sich niemand meldete, erleichtert fort: »Gut. Halten wir uns an die Riegenordnung!« Er blickte zum Nachthimmel hinauf. Die Sichel des abnehmenden Mondes war deutlich zu erkennen. »Bis zum nächsten Vollmond haben wir noch ein wenig Zeit. Madalin, du weißt, was zu tun ist. Du wirst deine Tochter in den nächsten Tagen einweihen. Wir anderen kümmern uns um den Rest. Bei unserem nächsten Riegentreffen zelebrieren wir Joannas Weihe!«


    Ihre Mutter nickte. »Ich hoffe, uns bleibt die Zeit«, hörte Joanna sie murmeln.


    Der Bärtige hob die Hände. Alle anderen folgten seinem Beispiel. »Santatos!«, rief er würdevoll.


    »Santatos!«, wiederholten die übrigen wie ein Echo und wandten sich dann, jeder in eine andere Richtung, vom Feuer ab und wurden alsbald vom Schwarz des Waldes verschluckt.


    

  


  
    


    



    Offenbarung


    


    


    



    Tags darauf lag Joanna im Stroh auf dem Heuboden der Scheune und starrte aus der offen stehenden Dachluke hinaus in den blauen Himmel. Vorhin noch hatte sich Mutter über den Drudenfuß aufgeregt, den irgendwer mit Kreide auf die Stalltür gemalt hatte. Joanna vermutete Tom Hosinger, den Nachbarsjungen, der sich gelegentlich hier herumtrollte. Den naseweisen Bub konnte sie nicht leiden. Er war frech und erzählte unentwegt Lügen. Einmal hatte er behauptet, er könne sie in eine Maus verwandeln, wenn er sie lange genug anstarren würde. Joanna hatte ihm das nicht geglaubt, mochte ihn danach noch weniger und ging ihm aus dem Weg.


    Mutter hatte den fünfzackigen Kreidestern mit einem großzügigen Wasserguss aus dem Eimer fortgespült. »Aberglaube«, hatte sie geschimpft. »Als ob das gegen Fieber und Seuchen helfen könnte.«


    Nun erntete Madalin, leise ein Lied summend, unten im Garten das Gemüse für den Eintopf, der an diesem Abend auf dem Tisch stehen würde, wenn Vater nach Hause kam.


    Immer wieder musste Joanna an die vergangene Nacht und die Worte ihrer Mutter denken: Joanna war eine Hexe. Sie mochte es nicht glauben. Mutter musste sich irren. Auch wenn sie erst sieben Jahre alt war, kannte Joanna doch die Geschichten, die man sich im Dorf hinter vorgehaltener Hand über Hexen und Zauberer erzählte: Sie flogen auf Besen durch die Nacht, trafen sich mit Gleichgesinnten, verhexten und verfluchten arglose Menschen, bewirkten mit ihrem Schadzauber schlechtes Wetter und ließen Ernten verdorren. Hexen waren durch und durch böse Geschöpfe, die es auszurotten galt. Aber Joanna war nicht böse.


    


    



    »Lutz?« Die ängstliche Stimme ihrer Mutter ließ Joanna aufhorchen. »Was willst du hier?«


    »Können wir reden?« Anselms tiefer Bass drang mühelos zu Joanna herauf. Sie konnte sich noch gut an den bärtigen Mann am Feuer erinnern. Er hatte nett ausgesehen und schien ihr wohlgesonnen zu sein.


    »Carl ist in der Gerberei und das Kind hat sich vermutlich zum Dorfbrunnen getrollt. Was gibt es denn? Es muss wichtig sein, wenn du dafür sogar das Wagnis eingehst, herzukommen.« Madalin klang besorgt. Tatsächlich konnte sich Joanna an kein einziges Mal erinnern, dass Lutz Anselm sie besucht hatte.


    »Ich weiß es genau!« Anselms Worte waren jetzt so leise, dass Joanna doch Mühe hatte, sie zu verstehen. Vorsichtig richtete sie sich auf und kroch auf allen Vieren zur Dachluke, in der Hoffnung, dort der Unterhaltung etwas besser lauschen zu können.


    »Modroch kommt!«


    »Ich weiß! Die anderen bezweifeln vielleicht die Glaubhaftigkeit deiner schrecklichen Vision, doch ich glaube dir, Lutz!«, bekannte Madalin. »Auch wenn mir der Gedanke Angst macht.«


    »Ich habe ihn gesehen. Gestern Nacht am Feuer hatte ich wieder eine Vision. Ich habe keine Zweifel mehr. Er kommt. Bald schon!« Er stockte und als er weitersprach, hörte Joanna das Zittern in seiner Stimme. »Er wird morden, bis er alle vernichtet hat, die ihm gefährlich werden können!«


    »Heilige Maria, Mutter Gottes!«, stöhnte Madalin und Joanna wusste, sie bekreuzigte sich. »Wieso gerade jetzt? Haben wir nicht schon genug Probleme?«


    »Ich weiß es nicht. Vielleicht will der Dämon die Gunst der Stunde nutzen. Oder er fühlt sich bedroht, weil unsere Riege so mächtig geworden ist. Und jetzt kommt auch noch Joanna dazu.«


    »Lutz, könnte es nicht umgekehrt sein? Hat Joanna ihre Gabe so früh empfangen, um uns helfen zu können?«


    »Wer weiß«, meinte er.


    »Es würde doch bedeuten, dass wir ihm gefährlich werden könnten. Dass wir ihn besiegen könnten!«, behauptete Madalin. »Wenn wir nur unsere Kraft bündeln …«


    »Nein«, fiel Anselm ihr ins Wort. »Wir werden nichts gegen ihn ausrichten können. Ich habe es gesehen! Er lässt uns keine Chance.«


    »Ich weigere mich zu glauben, dass wir keine Chance haben. Wann wird er zuschlagen?«


    »Ich weiß es nicht«, gab Anselm kleinlaut zu. »Ich weiß weder, in welcher Gestalt der Dämon erscheinen wird, noch kenne ich seinen Plan.«


    Es entstand eine kurze Pause und Joanna befürchtete schon, dass die beiden sich entfernt hätten, als ihre Mutter endlich wieder sprach: »Aber deswegen alleine bist du nicht gekommen, nicht wahr, Lutz? Da ist noch mehr.«


    Als Anselm nicht antwortete, wurde Madalins Stimme fordernder. »Du kommst nicht am helllichten Tag und bringst uns in Gefahr, nur um mir noch einmal zu sagen, dass der Dämon wiederkehren wird.«


    »Ist das nicht schlimm genug?«, versuchte Anselm sich herauszureden.


    »Lutz! Sag es mir!«, rief ihre Mutter jetzt wütend.


    »Du wirst sterben«, rief Anselm ebenso wütend zurück und Joanna hielt sich vor Schrecken die Hand vor den Mund. Doch ihre Mutter schien nicht beeindruckt.


    »Du erzählst mir nichts Neues. Vorige Woche erst hat man mir gedroht, mich beim Ausschuss zu besagen.«


    Anselm schnappte nach Luft. »Das wusste ich nicht …«


    »Was noch, Lutz?«, fuhr Madalin dazwischen. »Wird unserer Tochter etwas passieren?«


    Als Anselm schwieg, schrie sie ihn an: »Verdammt, Lutz! Wird sie sterben? Sag es mir. Was hast du gesehen?«


    Joanna hielt den Atem an.


    »Es war undeutlich … wie immer. Aber … ja, Joanna wird sterben.«


    Anselms Stimme wurde immer leiser und verstummte schließlich. Joanna hörte das Poltern von Holz. Vermutlich hatte ihre Mutter den Ernteeimer zu Boden fallen lassen.


    »Das darf nicht passieren!«, antwortete Madalin bestürzt. »Unserer Tochter darf nichts passieren. Wir müssen sie schützen, Lutz!«


    Joanna runzelte die Stirn. Erst langsam dämmerte ihr, was Mutter da schon zum zweiten Mal gesagt hatte. ›Unsere Tochter‹?


    »Ich werde mich ihm in den Weg stellen«, gab sich Madalin kämpferisch. »Modroch wird Joanna nicht bekommen. Und wenn ich …«


    »Du wirst ihr nicht helfen können«, fuhr Anselm sie böse an. »Du wirst längst tot sein. Hast du nichts begriffen? Wir alle werden sterben! Und dich trifft es zuerst!«


    »Aber du bleibst, Lutz. Du kannst ihr helfen. Du und die anderen.«


    Anselm antwortete ihr nicht.


    »Du und die anderen aus der Riege müsst sie so lange beschützen, wie ihr nur könnt!«


    »Wieso sollten die anderen das tun? Wieso sollten sie ihr Leben für Joanna geben? Wieso nicht für Diederich, Gerlins Sohn oder für Kurts Tochter?«


    »Du weißt, wieso!«, schrie Madalin verzweifelt. »Joanna ist etwas Besonderes.«


    »Beruhige dich, Weib!«, warnte Anselm. »Du lockst mit deinem Gezeter ja die ganze Nachbarschaft herbei.« Dann fuhr er sanft fort: »Die anderen wissen, dass Joanna ein Bastard ist. Wieso sollten sie ein uneheliches Kind ihren eigenen vorziehen?«


    »Wie kannst du sie einen Bastard nennen?«, hörte Joanna ihre Mutter keifen. »Sie ist die Frucht unserer Liebe. Unser Fleisch und Blut!«


    »Das ist sie«, stimmte Anselm ihr zu. »Und doch …«


    »Keiner hat je erfahren, wer wirklich ihr Vater ist.«


    »Die Riege weiß es«, widersprach Anselm leise.


    »Jeder denkt, Carl sei ihr Vater«, redete Madalin unablässig weiter. »Selbst Joanna ahnt nichts und sie muss es auch nie erfahren. Ich vertraue auf die Riege. Und wenn Joannas Gabe erst richtig erwacht ist, dann … dann …« Ein lautes Schluchzen unterbrach das weitere Gespräch.


    


    



    Joanna bekam nicht mehr mit, wie sich ihre Mutter von Lutz Anselm verabschiedete. Oder dass Mutter später nach ihr rief. Als sie am Abend alleine mit ihr beim Essen in der Küche saß, wagte sie es nicht einmal, ihrer Mutter ins Gesicht zu sehen. Zu sehr hatte sie das Gesagte getroffen.


    

  


  
    


    



    Buße


    


    


    



    »Wie war dein Tag, Schatz?«, fragte Madalin, als sie sie zu Bett brachte. Doch Joanna antwortete ihr nicht. Sie behielt ihre Gedanken für sich. Stattdessen murmelte sie nur »gut« und hoffte, Mutter würde nicht weiter nachfragen.


    Was hätte sie groß sagen sollen? Sie wusste nicht, was ihr mehr Angst machte. Dass sie eine Hexe war oder dass ein böser Dämon alle töten würde? Oder die Tatsache, dass sie ein Bastard war?


    Ein Bastard! Joanna wusste genau, was das bedeutete. Im Dorf gab es einen Jungen, den Sohn einer Hure. Er lebte bei seiner Mutter im Freudenhaus am Moselufer. Einen offiziellen Vater hatte der Junge nicht. Aber jeder im Dorf wusste, wer sein Erzeuger war. Der angesehene Müller wollte jedoch nichts von seinem außerehelichen Sohn wissen, hatte Sohn und Mutter der üblen Nachrede angeklagt und Recht bekommen. Die beiden waren das Gespött des Dorfes und der Abschaum der Gesellschaft, während der Müller weiterhin unbehelligt seinen einträglichen Geschäften und der Hurerei nachgehen konnte.


    


    



    Was würde Joannas Vater nur sagen, wenn er wüsste, dass er gar nicht ihr Vater war? Sie kannte und fürchtete seinen Jähzorn. Und wie konnte sie ihn jetzt noch Vater nennen und ihm guten Gewissens in die Augen schauen, ohne sich zu verraten? Wie konnte es ihre Mutter? Madalin gab vor, ihn zu lieben, lag Nacht für Nacht an seiner Seite und war doch eine gemeine Sünderin.


    ›Du sollst nicht Ehebrechen‹, predigte der Pfarrer sonntags. Aber genau das hatte ihre Mutter getan, als sie sich mit Lutz Anselm einließ. Hatte sie keine Skrupel, eine Sünderin zu sein? Hatte sie ihre Schuld bei der sonntäglichen Beichte eingestanden? Oder log sie etwa auch vor Gott?


    Jemand, der einmal log, log immer. Hatte Mutter ihr das nicht beigebracht? Log sie vielleicht auch, was die Hagzissas betraf? Längst waren die Gerüchte aus dem Dorf auch bei Joanna angekommen: Die Schuld an den Ernteausfällen, an der Dürre im Frühjahr und auch am plötzlichen Tod des Dorfschmieds trugen die Hexen und immer mehr von ihnen wurden vom Ausschuss in Pfalzel ausgemacht und verurteilt. Mutter hatte sich nie dazu geäußert. Aus gutem Grund? War Madalin eine böse Hexe? Konnte sie Wetter machen und auf einem Besen fliegen?


    »Und was bin ich dann?«, bangte Joanna im Stillen und fühlte sich mit einem Mal elend. Mutter hatte gesagt, sie sei auch eine Hagzissa. Sie war nicht mehr wert als der Abschaum, wie der Junge der Dirne. Aber sie war unverschuldet zu einer Abartigen geworden. Was konnte sie dafür, wenn ihre Eltern Hexen waren? Ob Gott bei ihrer Beichte ein Einsehen hatte?


    »Es ist wegen deiner Gabe«, riet ihre Mutter richtig und rüttelte Joanna aus ihren Gedanken. »Sie macht dir Angst.« Madalin nahm sie in den Arm und drückte sie sanft an sich. »Vertraue mir. Es bringt dir keinen Schaden, mein Schatz. Es ist ein zusätzlicher Sinn, den dir Gott zum Geschenk gemacht hat. Sei stolz darauf, eine Hagzissa zu sein!«


    »Hexen sind böse!«, entfuhr es Joanna trotzig. »Im Dorf sagt man …«


    »Geschwätz!«, unterbrach sie ihre Mutter sofort. »Glaube nicht an das, was man im Dorf erzählt. Glaube an dich, mein Schatz. Und an das«, sie pochte Joanna erst auf den Kopf, dann auf die Brust, »was du weißt und spürst. Nur das allein ist wahr. Alles andere ist das Gerede von Leuten, die nicht an das Besondere im Menschen glauben.«


    »Aber die vielen Hexen, die man findet, und die Verbrennungen«, sagte Joanna.


    Ihre Mutter nickte. »Ja, sie finden und richten viele, die sie Hexen nennen. Und doch sind es alles nur arme Seelen, die zu Unrecht verurteilt werden. Das, was gerade im Land passiert, ist das Resultat der Angst und der Hilflosigkeit unserer Zeit. Es scheint ungleich einfacher, einen Sündenbock für widerfahrenes Übel auszumachen, als Gottes Willen zu akzeptieren, der manchmal unerklärlich scheint.« Madalin strich abwesend über Joannas Haupt. »Sie können das halbe Dorf abfackeln, sie werden dadurch nichts erreichen oder gar ändern können.«


    ›Und der Dämon?‹ Die Frage lag ihr auf der Zunge, doch sie schwieg lieber und wartete, bis Madalin sie endlich wieder frei gab.


    »Mama, wo ist Vater?«, wagte Joanna zu fragen.


    »Er kommt heute spät nach Hause«, wich Mutter ihrer Frage aus. »Du brauchst nicht auf ihn zu warten.«


    Joanna gähnte, schloss die Augen und lehnte sich erschöpft in die Kissen.


    »Du bist müde, Schatz!«, meinte ihre Mutter gleich. »Komm, wir beten noch, bevor du mir einschläfst.«


    Joanna kroch zum allabendlichen Nachtgebet wieder aus ihrem Bett und kniete neben ihrer Mutter nieder. Mit gefalteten Händen beteten sie:


    


    



    Unter deinen Schutz und Schirm


    fliehen wir, heilige Gottesmutter.


    Verschmähe nicht unser Gebet


    in unseren Nöten, sondern errette uns


    jederzeit aus allen Gefahren,


    o du glorwürdige und gebenedeite


    Jungfrau, unsere Frau, unsere Mittlerin,


    unsere Fürsprecherin!


    Führe uns zu deinem Sohne,


    empfiehl uns deinem Sohne,


    stelle uns vor deinen Sohne.


    Bitte für uns, heilige Gottesmutter,


    auf dass wir würdig werden


    der Verheißungen Christi.


    



    


    »Amen!«, schlossen sie ihr Gebet. Schnell schlüpfte Joanna wieder in ihr Bett zurück.


    »Schlaf gut, mein Engel!« Madalin beugte sich über sie und gab ihr einen Gutenachtkuss auf die Stirn. Der ockerfarbene Farbsaum züngelte wild um ihren Kopf. Joanna schloss die Augen, um sie nicht länger sehen zu müssen. »Bis morgen. Dann beginnt wieder ein neuer Tag.« Leise verließ sie das Zimmer und schloss die Tür hinter sich.


    ›Ja‹, dachte Joanna. ›Morgen beginnt ein neuer Tag. Und der wird hoffentlich schöner.‹


    Morgen, so nahm sie sich ganz fest vor, würde sie ihre Mutter nach der Wahrheit fragen.


    

  


  
    


    



    Sünde


    


    


    



    Lärm auf der Gasse riss Joanna aus dem Schlaf. Sie erkannte Vaters Stimme, lautstark und undeutlich. Tom Hosinger hatte ihn vor nicht allzu langer Zeit den größten Saufbold Triers geschimpft. Joanna hatte ihm das ebenso wenig glauben wollen, wie die Sache mit der Maus. Vater ging sicherlich nicht zum Zechen ins Wirtshaus, sondern arbeitete nachts. Und doch grölte er nun mit alkoholschwerer Zunge auf der Straße herum und strafte ihren Gutglauben Lügen. Die Haustür fiel heftig ins Schloss.


    »Du elende Hure!«, hörte sie Carl ungeniert brüllen, während er die Stiege hinaufgestolpert kam. Die Tür zur elterlichen Schlafkammer schlug mit lautem Knall gegen die Wand. »Machst für andere die Beine breit und schiebst mir heimlich dein Balg unter!«


    Es rumpelte, als würde ein Möbel verrückt, und Mutter schrie erschrocken auf.


    »Carl, sei leise.« Madalins Bitte wurde von neuerlichem Poltern begleitet.


    »Aus dir spricht der Alkohol.«


    »Willst du mich der Lüge bezichtigen, Weib?«


    »Komm, Mann. Leg dich hin. Morgen werden wir darüber reden …«


    »Was gibt es da zu reden, Weib? Kein Wort glaube ich dir mehr! Komm her, ich werde dir das Maul ein für alle Mal stopfen.«


    Mutters spitze Schreie und Vaters wütendes Schnauben ließen Joanna ängstlich unter die Decke kriechen. Es war nicht das erste Mal, dass sich die beiden stritten. Oft genug hatte Vater sich über zu viele Ausgaben beklagt und Mutter zur Sparsamkeit angehalten. Und einmal hatte es Ärger gegeben, als die Katze seinen Schuh als Spielzeug benutzt hatte. Mit Mühe und Not hatte Madalin Carl davon abhalten können, das geliebte Haustier im Dorfteich zu ersäufen. Ja, Ärger hatte es oft genug gegeben, aber noch nie hatte Joanna ihren Vater derart in Rage erlebt.


    Vorsichtig lüpfte sie ihre Decke und lauschte in die dunkle Nacht hinein. Aus der elterlichen Schlafstube drang Madalins leises Wimmern, dann plötzlich das laute Stöhnen des Vaters und dann blieb alles still.


    Joanna lag hellwach in ihrem Bett und wagte nicht, auch nur einen Fuß hinauszutun.


    »Das war erst der Anfang, Hure!«, rief ihr Vater plötzlich aufgekratzt. »Du bekommst das, was du verdienst. Ich werde dir die Geilheit aus dem Leib treiben.«


    Der ängstliche Schrei ihrer Mutter, gefolgt von einem heftigen Aufschlag, ließ Joanna die Hände auf die Ohren pressen. Doch die Ruhe währte nicht lange. Mit einem heftigen Poltern wurde Joannas Kammertür aufgerissen. Im schwachen Mondlicht erkannte sie ihren Vater, der im Türrahmen stand.


    »Raus mit dir, du Bastard!«, brüllte er und zog ihr grob die Decke weg. »Dich füttere ich keinen Tag länger durch!«


    Er zerrte sie am Nachtgewand aus dem Bett.


    »Raus mit dir!«, schrie er wieder und spuckte in seiner Wut Geifer. Ein schmutzig brauner Lichterkranz loderte um seinen Kopf herum.


    »Vater!«, rief Joanna hilflos und wich vor ihm zurück. Sie knallte mit dem Rücken gegen den Fenstersims.


    »Nenn mich nie wieder Vater, Bastard!« Carl hob eine Hand. Doch kaum bekam er Joannas nackte Schulter zu fassen, zuckte er zurück. Entgeistert starrte er zuerst auf seine Hand, dann auf Joanna.


    »Ich bin nicht dein Vater!« Er trat einen Schritt auf sie zu und drängte sie mit seinem Körper rückwärts. Jedoch berührte er sie nicht. Mit aller Kraft hielt sich Joanna am Fensterbrett fest, um ihrem Schicksal zu entkommen. Einen Sprung aus dem obersten Stock würde sie sicherlich nicht überleben.


    Als hinter Carl jemand durch die Tür trat, ließ er unverhofft von ihr ab. »Du schon wieder!«, hörte Joanna ihn schimpfen. »Hast noch nicht genug, wie?« Erleichtert glitt Joanna vom Fensterbrett wieder zurück in die Kammer. Sie schnappte nach Luft, als sie ihre Mutter mit dem silbernen Dolch in der Hand sah. Ein feiner Blutfaden lief Madalins Mundwinkel hinab, ihre zur Bettzeit sonst zu Zöpfen geflochtenen Haare hingen offen und wirr herunter.


    »Fass sie nicht an!« Mutters Stimme war nur ein Flüstern und doch hallten ihre Worte wie Glockenschläge in Joannas Ohren, so viel Wut und Entschlossenheit lagen darin.


    Carl jedoch lachte nur hämisch. »Du lächerliches Weibsbild. Glaubst du wirklich, du kannst mich mit so etwas beeindrucken?« Er versuchte, nach ihr zu greifen. Doch Madalin schnitt ihm beherzt eine tiefe Kerbe in die Hand. Er versuchte, dennoch zuzufassen. Madalin wich aus, wirbelte blitzschnell herum und kam plötzlich ins Schwanken. Ihr Fuß hatte sich im Saum des zerfetzten Nachtrockes verfangen. Instinktiv versuchte sie, Balance zu halten, taumelte und stürzte bäuchlings zu Boden. Dort blieb sie liegen. Mit schadenfrohem Lachen fiel Carl über sie her und drückte ihr die Beine auseinander. Seine rechte Hand hob ihr Becken an, während die linke den eigenen Hosenbund öffnete. Den Blick auf Joanna gerichtet, fluchte er: »Schaus dir genau an, Bastard. So werden rechte Kinder gemacht: zwischen Ehemann und -frau. So, und nicht anders! Alles andere ist Sünde!«


    Voller Entsetzen sah Joanna den steifen Penis, sah, wie der Mann, den sie zeit ihres Lebens Vater genannt hatte, wie ein räudiger Hund ihre Mutter bestieg und wieder und wieder in sie eindrang. Madalin wehrte sich nicht ein einziges Mal. Regungslos ließ sie die Vergewaltigung über sich ergehen, bis Carl mit einem letzten Aufbäumen, einem letzten widerwärtigen Aufstöhnen in sich zusammenfiel und sie von sich stieß. Madalins Schoß klatschte zurück zu Boden. Sie blieb wie eine unbespielte Marionette liegen. Der herabgerutschte Nachtrock verhüllte kaum ihr geschundenes Hinterteil.


    »Und jetzt zu dir, Bastard!« Carl stand auf und richtete seine Hose. Joanna wich entsetzt zurück und prallte mit dem Rücken gegen die Wand. Gleich würde er ihr dasselbe antun oder sie zum Fenster hinauswerfen. Stumm flehte sie zu Gott, er möge sie retten, und blickte hilfesuchend zu Madalin. Der dunkle Fleck am Saum des Nachtkleides breitete sich rasend schnell aus. Joannas Schrei ließ Carl zu seiner Frau herumfahren.


    Wütend stieß er sie mit dem Fuß an und trat, als sie sich nicht rührte, so fest nach, dass sie auf den Rücken rollte. Der Dolch, den Madalin eben noch in der Hand gehalten hatte, steckte tief in ihrer Brust. Blut pulsierte aus der Verletzung, lief in Schüben den schmutzigen Stoff hinunter und rann dann in die Ritzen des Dielenbodens.


    »Grundgütiger!«, durchbrach Carls Stimme die Stille.


    »Mama!«, kreischte Joanna. Mit einem einzigen Satz war sie zur Mutter gesprungen und rüttelte an deren Schultern. Madalins Blick verharrte an der Decke, ihr Mund war leicht geöffnet. Die Nase hatte sie sich auf dem Holzboden blutig geschlagen.


    »Mama! Mama! Mama!« Immer wieder rief Joanna ihre Mutter, schrie laut durch das geöffnete Fenster in die dunkle Nacht hinaus. So lange, bis sie keine Stimme mehr hatte und kraftlos über der Leiche zusammenbrach.


    

  


  
    


    



    Mahnung


    


    


    



    Nur vage konnte sich Joanna an die Männer erinnern, die in die Kammer gestürmt waren und Carl ergriffen hatten. An einen Priester, der ihrer Mutter das letzte Sakrament gespendet hatte.


    Mit Leibeskräften hatte Joanna versucht, die kräftigen Männerhände abzuwehren, die ihr die Mutter wegnehmen wollten, doch sie waren überlegen gewesen. Sie hatten Madalin in grobes Leinen gehüllt und davongetragen. Keiner hatte gesagt, wohin man sie brachte. Niemand hatte Joanna erklärt, ob sie ihre Mutter jemals wiedersehen würde, noch wie es weitergehen sollte.


    Und dann war sie alleine gewesen. Alleine in einem großen Haus, in dem geschändet und gemordet worden war, und in dem auch sie fast ihr Leben gelassen hätte.


    Voller Angst verkroch sie sich in der warmen Ecke hinter der Küchenfeuerstelle und zitterte trotz der Hitze. Was würde nur aus ihr werden? Würden die Männer wiederkommen, sie holen und zum Vater bringen?


    Irgendwann stand Tom in der Tür. Er rief nach ihr, schlich neugierig in der Küche herum und fand sie in ihrem Versteck. Sein irres Lachen und die seltsamen Worte, die er von sich gab, ängstigten sie noch mehr. Sie kniff die Augen zusammen, schlang die Arme um die Knie und wartete darauf, dass er wieder verschwand.


    In der Nacht schlief sie ein. Als es am nächsten Morgen laut an der Tür klopfte, erschrak sie zu Tode und verkroch sich noch weiter hinter den Herd. Doch der Besucher ließ nicht ab und trat schließlich ohne Aufforderung herein. Lutz Anselm fand sie und erklärte, er habe im Rathaus vorgesprochen und mit den rechten Leuten verhandelt. Wenn Joanna damit einverstanden wäre, würde er von jetzt an anstelle des Vaters ihre Vormundschaft übernehmen und sich ihrer annehmen.


    Joanna konnte mit alledem nichts anfangen. Doch bleiben wollte sie auch nicht. Sie wollte nicht auf die Männer warten, die sie bestimmt bald abholen würden. Oder, schlimmer noch, auf den Vater, der sie umbringen würde. Also packten sie gemeinsam in aller Schnelle ein paar Habseligkeiten ein – die wenigen Kleidungsstücke, die sie besaß, und eine Puppe, die ihr Mutter aus Stoffresten genäht hatte – und verließen dann das Haus. Joanna blickte sich kein einziges Mal um.


    Anselms Haus lag am Kornmarkt in der nächsten Stadt. Es war klein und hatte im unteren Stockwerk keine Fenster, wie alle Häuser der Kaufleute. Aber es war gemütlich und warm. Der Duft von frisch gebackenem Brot machte Joanna plötzlich sehr hungrig.


    Anselm zeigte ihr eine kleine, aber helle Kammer unter dem Dach, in der ein Bett, eine Truhe und ein kleiner Tisch mit Schemel standen. An der Dachluke wehte ein dünner Vorhang und ließ frische Luft herein. Joanna legte ihr Bündel in die Truhe und ging dann zusammen mit ihrem Ziehvater wieder hinunter in die Küche, wo er ihr einen Teller Brotsuppe hinstellte. Er reichte ihr eine Scheibe Graubrot und stellte ihr einen Becher Wasser dazu. Mit großem Appetit begann Joanna zu essen und nahm nur zu gerne auch noch die zweite Scheibe Brot. Sie tunkte den Rest der Suppe damit aus, bis der Teller spiegelblank war.


    »Es scheint dir geschmeckt zu haben«, kommentierte Anselm den leeren Teller. »Möchtest du noch ein wenig Brot? Suppe ist leider keine mehr da.«


    Sofort schüttelte Joanna den Kopf. Anselm räumte das Geschirr weg und goss sich gerade einen Becher Wasser ein, als laut gegen die Tür geschlagen wurde. Ängstlich duckte sich Joanna und machte sich so klein wie möglich. Anselm öffnete.


    »Lutz Anselm? Ich bin Claudius Wenzler«, erklärte ein Mann gewichtig. »Amtmann und Oberschultheiß von Sankt Maximin.«


    Als Joanna einen kurzen Blick wagte, sah sie Anselm eine Verbeugung machen.


    »Kommen Sie herein«, bat er unterwürfig und ließ den Mann eintreten.


    Der Oberschultheiß musterte ihn ausgiebig. Ihm schien die Kleidung des Kaufmanns zu missfallen. »Ich hoffe doch, Ihr Aufzug entspricht der städtischen Kleiderordnung?«, fragte er spitz und besah sich Anselms Schuhwerk genauer.


    »Selbstverständlich!«, ereiferte sich dieser sofort. »Darf ich fragen, was der Anlass Ihres Besuches ist?«


    »Sie beherbergen das Mündel Joanna Schmitz«, stellte der Oberschultheiß fest. »Ich möchte umgehend mit ihm sprechen. Ist das da das Kind?«


    Joanna traute sich nicht, aufzusehen.


    »Bist du Joanna Schmitz«, wurde sie nun direkt angesprochen, »Tochter von Carl Schmitz, der vorgestern seine Frau Madalin Schmitz ermordet hat?«


    »Ich bitte Sie«, klagte Anselm leise. »Sie ist erst sieben Jahre alt.«


    »Sie ist die einzige Zeugin«, behauptete der Amtmann barsch. »Auch wenn die Lage klar ist, gibt es durchaus noch offene Fragen. Also, Kind, sag mir: Hat dein Vater während der Tat seltsame Wörter verwendet? Hat er geflucht?«


    Joanna blickte starr auf ihre Zehen und rührte sich nicht. Sie würde kein einziges Wort über jene unheilvolle Nacht sagen. Doch der Amtmann gab sich nicht mit ihrem Schweigen zufrieden.


    »Sprich: Hat dein Vater jemals absonderliche Handlungen vollbracht?«, fragte er streng. »Im Stall oder im Garten? Hat er Unzucht mit dem Vieh getrieben?«


    Joanna schloss die Augen und summte leise vor sich hin, um die herrische Stimme nicht weiter hören zu müssen.


    »Was ist mit der Hausmännin«, bohrte der Mann unbarmherzig weiter, »die erst kürzlich gestorben ist? Hat er diese zuvor mit Flüchen belegt?«


    Eine Faust hämmerte so heftig auf den Tisch, dass das Möbelstück erbebte. Erschrocken zuckte Joanna zusammen. »Rede, Kind!«, herrschte der Oberschultheiß sie an. »Oder wir müssen davon ausgehen, in dir seine Komplizin gefunden zu haben. Das zwingt uns dazu, dich mitzunehmen.«


    »Mein Herr, ich bitte Sie!«, hörte Joanna Anselm beruhigend auf den wütenden Mann einreden. »Sehen Sie nicht? Sie schüchtern das Kind ein. Seit der unseligen Nacht hat es kein Wort mehr gesprochen. Geben Sie ihm doch bitte etwas Zeit, sich von allem zu erholen.«


    »Zeit haben wir nicht«, erklärte der Amtmann knapp. »Carl Schmitz hat heute Morgen alles gestanden!«


    Anselm reagierte nicht.


    »Ach, Sie wissen es noch nicht?«, tat der Amtmann erstaunt und schien jetzt völlig in seinem Element. »Ich habe ihn schon länger auf meiner Liste«, erklärte er stolz. »Er ist der Hexerei angeklagt. Ich gehe davon aus, dass er seine Frau in einer unsäglich abartigen Weise dem Teufel persönlich geopfert hat. Als wir ihn gestern inhaftierten und ihn mit dem bereits der Hexerei überführten Nikolaus Kranz konfrontierten, beschuldigten sich die beiden aufs Schärfste. Ein äußerst ergiebiges Zusammentreffen, will ich meinen. Dennoch wollte Schmitz nicht mehr gestehen als den Mord. Wir mussten ihn der Wasserprobe unterziehen, schließlich der peinlichen Befragung. Danach war er umgänglicher und gestand, mit dem Teufel im Bunde zu stehen, und noch andere schändliche Dinge.«


    »Wieso müssen Sie dann noch das Kind quälen, wo doch alles geklärt ist?«


    Joanna spürte die Blicke der Männer auf sich ruhen.


    »Weil Carl Schmitz seine eigene Tochter besagt hat. Er hat zu Protokoll gegeben, dass der Teufel ihm geflüstert habe, das Kind sei nicht sein Fleisch und Blut, sondern ein Wechselbalg.« Wenzler musterte sie missbilligend. »Außer ihr hat er übrigens noch weitere Hexen benannt, die ihm bei seinen ungeheuren Taten und Verbrechen im Namen des Teufels geholfen haben sollen.«


    Der Amtmann notierte etwas auf seinen Papieren.


    »Da das Kind aber erst sieben Jahre alt ist und nun unter Ihrer Vormundschaft steht, wollen wir vorerst von weiteren Schritten absehen. Wir werden es dennoch beobachten. Und beim leisesten Verdacht …«


    »Sie ist ein ganz normales, kleines Mädchen und keine Hexe.« Anselms Verteidigung tat Joanna gut und doch wusste sie es mittlerweile besser.


    »Gerade in eine unschuldige Seele kann der Gehörnte spielend einfahren. Das haben wir dieser Tage schon mehrfach erfahren müssen. Traurige Angelegenheiten, allesamt.« Der Amtmann räusperte sich vernehmlich. »Was das Erbe von Schmitz betrifft: Das Haus wird verkauft, der Erlös deckt gerade so die Prozesskosten und die Hinrichtung. Die ist übrigens für übermorgen angeordnet. Für das Kind werden Sie in Zukunft also selbst aufkommen müssen. Aber Ihrer gestrigen, großzügigen Spende auf dem Amt nach zu schließen, sollten Sie nicht Not leiden müssen.«


    Wieder blickte der Amtmann auf seine Blätter.


    »Wie gut kannten Sie eigentlich Carl Schmitz?« Es war eine harmlos klingende Frage, deren Beantwortung jedoch über Tod oder Leben entscheiden konnte.


    »Ich hatte gelegentlich Geschäftliches mit ihm zu regeln«, antwortete Anselm, ohne zu zögern. »Von Zeit zu Zeit verkaufte ich ihm Getreide.«


    »So, so. Und was genau hat Sie dazu veranlasst, die Vormundschaft für sein Kind zu übernehmen?«


    Anselms Antwort kam prompt und entschlossen: »Aus einem mir unbekannten Grund wählte er mich als Vormund für seine Tochter, wenn ihm jemals etwas widerfahren sollte. Natürlich glaubte ich, niemals mein leichtfertig gegebenes Versprechen einlösen zu müssen. Und doch …«


    »Haben sie ein Schriftstück über diese Absprache?«


    »Ja. Doch nicht hier«, sagte er schnell, als Wenzler schon die Hand ausstreckte. »Das habe ich im Rathaus abgeben müssen.«


    Seine Erklärung klang glaubhaft. Zumindest in Joannas Ohren. Doch entsprach sie auch der Wahrheit?


    »Aha! Nun gut«, grummelte der Oberschultheiß und zog die Hand zurück.


    »Ich hätte niemals für möglich gehalten, dass Carl Schmitz ein Komplize des Teufels ist«, murmelte Anselm betroffen. »Ich hielt ihn immer für einen gläubigen Christen.« Er bekreuzigte sich, wie man es tat, wenn man den Teufel erwähnte oder Gott gedachte.


    »Verstehe«, bemerkte der Oberschultheiß, rollte seine Papiere zusammen und öffnete die Tür. »Nun, wir alle taten das. Doch der Teufel schlägt selbst die Unschuldigen in seinen Bann. Wenn das Kind sich äußern sollte, lassen Sie es uns wissen.«


    

  


  
    


    



    Ungeheuer


    


    


    



    Mitten in der Nacht schüttelte Anselm sie plötzlich wach und bat sie, sie möge sich anziehen und in die Küche hinunterkommen. Voller Angst kroch Joanna aus dem Bett und zog sich einen Umhang über. Als sie mit zittrigen Knien in die Küche kam, wartete ihr Ziehvater bereits auf sie.


    »Die neuen Entwicklungen erfordern dringend ein Gespräch mit der Riege«, erklärte er. »Ich habe die anderen bereits benachrichtigt. Komm!« Er nahm Joanna an die Hand, öffnete die Tür zur Gasse und blickte zunächst auf beide Seiten. Dann schlüpften sie zusammen hinaus.


    Auf dem Marktplatz drückte Anselm sie plötzlich in einen Eingang hinein.


    »Leise!«, wies er sie an. Das Scheppern von Schlüsseln und das leise Klacken eines Stockes auf dem Pflaster wurden lauter. Der Nachtwächter hielt nur wenige Schritte von ihrem Versteck an und schwenkte seine Laterne. Deren heller Lichtschein fiel auf Anselms Umhang. Bang drücke sich Joanna in die schattige Ecke des Eingangs.


    Der Wächter murmelte etwas Unverständliches und rüttelte dann vernehmlich an der Tür des Nachbarhauses.


    »Gut so«, hörten sie ihn zufrieden brummen.


    Die Helligkeit verschwand, das Schlüsselrasseln wurde wieder leiser und verstummte schließlich. Die Nacht war ruhig und dunkel wie zuvor.


    »Weiter jetzt!«, flüsterte Anselm und zog sie eilig weiter.


    Sie vermieden große Plätze, liefen durch die engen, dunklen Gassen von Trier und huschten schließlich auf das Feld hinaus. Gegen Abend hatte der Regen nachgelassen und die dichte Wolkendecke hatte sich aufgelockert. Hinter ihnen spielgelte sich das Licht des Mondes auf den nassen Dächern und in den Pfützen.


    »Helene hat mal wieder gute Arbeit geleistet«, meinte Anselm mit Blick auf den Nachthimmel. Joanna folgte seinem Blick, konnte aber nichts Ungewöhnliches entdecken.


    »Helene besitzt Kräfte, die sie über das Wetter bestimmen lassen«, sagte er. Joanna schnappte erschrocken nach Luft. Die Dürren und Unwetter, die das Land heimsuchten, waren also tatsächlich das Werk einer bösen Hexe?


    »Nein, Joanna«, versicherte er, als er ihr Entsetzen sah. »Helene tut nichts Unrechtes. Das Gegenteil ist der Fall. Sie kann die Launen des Wetters zwar lenken, doch sie kann es nicht bestimmen. Helene versucht lediglich, das Schlimmste zu verhindern. Sie ist nicht allmächtig. Das ist nur einer: Gott selbst. Komm weiter jetzt und bleib bei mir.«


    Als sie den Wald erreichten, fand auch Anselm mühelos den Weg zwischen Bäumen und Büschen, wie es ihre Mutter getan hatte. Für Joanna hingegen war in der Nacht kein Pfad erkennbar. Gelegentlich stapfte sie in eine Wasserlache, die unter Laub verborgen war, und mehr als einmal rieselte ein kleiner Wasserschauer von den Bäumen, deren Blätter noch regennass waren. Sie hörte das Rascheln kleinerer Tiere und einmal glaubte sie, einen Schatten zwischen den schwarzen Baumstämmen zu sehen.


    Aber das war nicht möglich. Sie waren ja alleine im Wald. Oder doch nicht? Joanna blieb stehen und lauschte angestrengt. Schwere Regentropfen fielen aus dem Blätterdach zu Boden und der Wind rauschte stetig. Das Knacken des Reisigs unter Anselms Füßen wurde leiser. Ein paar Schritte mehr, und der Wald würde ihn verschluckt haben und Joanna alleine in der Stille zurücklassen. Sie starrte erneut in die Dunkelheit.


    Da! Zwischen zwei Stämmen! Fixierten sie da nicht zwei rot glühende Punkte?


    Panisch suchte sie nach der Stelle, an der sie eben noch Anselms breiten Rücken hatte sehen können. Doch ihr Ziehvater war weitergelaufen. Er hatte ihr Zurückbleiben offenbar noch nicht bemerkt.


    Vor ihr knurrte es bösartig. Äste brachen, ein Rascheln folgte. Das Augenpaar kam mit dumpfem Grollen näher.


    Schreiend jagte Joanna ihrem Ziehvater nach und hatte ihn bereits nach ein paar Schritten wieder eingeholt. In vollem Lauf verfingen sich ihre Füße in einer Baumwurzel. Sie stürzte und wurde von Anselm gerade noch rechtzeitig aufgefangen.


    »Sagte ich nicht, du sollst dicht hinter mir bleiben?«, rügte er, doch er klang mehr besorgt als verärgert. Joanna nickte und war froh, wieder bei ihm zu sein.


    »Der Wald birgt nachts mehr als ein Geheimnis, Kind.« Immer noch zitternd ließ sie sich von ihm an die Hand nehmen. Es dauerte nicht lange, da kamen sie bei der Lichtung an. Joanna atmete erleichtert auf.


    


    



    Dieses Mal brannte weder Feuer noch Fackel. »Normalerweise zelebrieren wir ein Riegentreffen«, erklärte Anselm leise. »Doch heute Nacht haben wir keine gewöhnliche Zusammenkunft.« Er zog Joanna mit zum Steinkreis, wo bereits drei Mitglieder auf ihren Plätzen saßen und auf sie warteten.


    »Santatos!«, begrüßte Anselm die Hagzissas.


    »Santatos!«, grüßten sie gleichzeitig zurück. Selbst im schwachen Licht sahen sie allesamt müde und verängstigt aus.


    Anselm deutete der Reihe nach auf jeden Einzelnen und stellte die Anwesenden für Joanna zum ersten Mal vor.


    »Das ist Helene Wittmann, die Wettermacherin«, erklärte er.


    Eine ältere Frau mit krausem Haar sah auf. »Ach was. Ich bin Bäckersfrau«, lachte sie. »Vom Wettermachen alleine kriege ich meine Familie nicht satt.«


    »Dort drüben sitzt Ursula Ebner«, zählte Anselm weiter auf. Joanna konnte sich noch gut an die kleine, freundliche Frau erinnern. »Sie ist Hebamme. Aber ihre wirkliche Gabe liegt darin, die Gedanken und Handlungen anderer zu lenken. Und hier«, ein korpulenter Mann nickte Joanna zu, »sitzt Kurt Flock. Er ist Bader in Konz.«


    »Ich rede mit den Toten«, sagte der Mann ohne Umschweife.


    »Hier«, Anselm deutete auf einen Stein, »säße normalerweise Gerlin Kolb. Sie betreibt einen Marktstand in der Stadt. Sie ist eine Kräuterkundige und sehr geschickt in Beschwörungen aller Art. Und ich, nun ja, ich bin Zukunftsseher. Ich sehe Dinge, die geschehen werden. Nicht alles jedoch.«


    Joanna starrte ihn an und betrachtete dann ungläubig alle anderen. Jede Hagzissa hatte eine Gabe, eine unglaublicher und beängstigender als die andere. Fähigkeiten, für die sie im Dorf als Hexen abgestempelt würden. Hexen, die es auszumerzen galt. Hexen, wie Joanna eine war.


    Anselm blickte nachdenklich in die Runde. »Wir sind heute Nacht nicht vollzählig«, bemerkte er und seufzte. »Gerlin scheint ihre Meinung also nicht geändert zu haben?«


    »Sieh es ihr nach, Lutz«, versuchte Kurt zu vermitteln. »Ihr Diederich ist zurzeit recht wirr im Kopf und macht ihr das Leben nicht gerade einfach. Lass uns einfach sagen, was zu sagen ist, damit wir alle wieder nach Hause zu unseren Familien gehen können.«


    Die beiden Frauen quittierten Kurts Worte mit zustimmendem Kopfnicken und Gemurmel.


    »Ihr habt recht«, pflichtete Anselm ihnen bei. »Und ich danke euch, dass ihr gekommen seid. Ich hoffe, ihr versteht, warum ich das Treffen nicht bei mir einberufen habe. Ich hielt es nicht für ratsam, zumal mir heute der Oberschultheiß Wenzler einen Besuch abgestattet hat. Gut möglich, dass ich unter Beobachtung stehe. Daher kam auch das Wirtshaus oder ein Treffen bei einem von euch nicht in Frage.«


    Kurt lachte trocken. »Schon gut, Lutz. Also?«


    Anselm ließ sich auf einem Steinquader nieder und deutete auf den freien Platz neben sich. »Setz dich, Joanna!«, forderte er sie traurig auf. »Es war der Platz deiner Mutter. Nun ist es deiner!«


    Der Stein fühlte sich einladend warm an, als Joanna ihn berührte. Ganz anders, als sie es erwartet hatte. Fast schien es ihr, als hieße sie der Stein willkommen. Mit mulmigem Gefühl setzte sie sich.


    Anselm räusperte sich. »Ich möchte mit euch über die jüngsten Ereignisse reden.« Er schluckte und brauchte ein paar Momente, bevor er weitersprechen konnte. »Madalin ist tot. Sie wurde von Carl …«


    Er schlug sich plötzlich die Hände vors Gesicht. Joanna sah sich verstohlen um. Als sie die Trauer in den Gesichtern der anderen sah, wurde ihr plötzlich bewusst, dass nicht nur sie sich um den Tod ihre Mutter grämte. Diese Menschen hier trauerten ebenfalls um Madalin. Die Erkenntnis, nicht alleine in ihrem Schmerz zu sein, brach den Schutzwall, den sie sich gebaut hatte. Zum ersten Mal seit der grausamen Tat ließ sie den sorgsam zurückgehaltenen Gefühlen freien Lauf. Sie schluchzte laut, Tränen rollten heiß ihre Wangen hinab.


    Anselms Hand legte sich beruhigend auf ihre Schulter. Ihr Ziehvater sagte nichts und doch spürte Joanna sein Mitgefühl und Verständnis. Wenigstens war sie nicht verwaist. Er war jetzt ihre Familie, Anselm und diese fremden Menschen. Sie schniefte und nahm sich wieder zusammen.


    »Carl wurde verhaftet. Sie glauben, er sei ein Hexenmeister.« Anselms Stimme klang wieder fest und bestimmt. »Der Pfalzeler Ausschuss kümmert sich nun um ihn. Da Joanna alleine war, sah ich es als meine Pflicht, mich ihrer anzunehmen. Ich fände es nicht rechtens, wenn sie in ein Waisenhaus gesteckt werden würde. Außerdem muss sie ja jemand auf ihre Weihe vorbereiten, ganz so, wie es ihre Mutter getan hätte.«


    »Wie weit hat dich deine Mutter schon eingewiesen, Kind?«, fragte Ursula.


    »Joanna redet seitdem nicht mehr«, antwortete Anselm an Joannas statt. Er strich sich beiläufig über den Bart. »Ich hatte gedacht, dass du ihr vielleicht helfen könntest. Wenn du die Last der Geschehnisse von ihr nehmen könntest, ginge es ihr sicherlich besser.«


    Noch bevor Ursula antworten konnte, ließ ein lautes Knacken am Rand der Lichtung alle herumfahren. Schlagartig überkam Joanna wieder die Angst vor dem bösartigen Grollen und den leuchtenden Augen, die sie auf ihrem Weg zur Lichtung gehört und gesehen hatte. Das Biest, oder was immer es auch war, war ihnen gefolgt. Es hatte sich im Wald verborgen gehalten und jetzt kam es heraus, um sie zu holen. Es würde kommen und sie alle umbringen.


    Schon glaubte Joanna auch die rot glühenden Augen am Waldrand zu entdecken. Sie schlug die Hand vor den Mund, um nicht aufzuschreien. Ein Schatten schälte sich aus dem Dunkel des Waldes und schnellte auf sie zu.


    

  


  
    


    



    Abserviert


    


    


    



    Hanna wachte am nächsten Morgen schweißgebadet auf. Kurz spürte sie dem Traum nach, konnte sich aber an nichts Konkretes mehr erinnern. Sie reckte sich und stöhnte. Sämtliche Knochen taten weh. Als sie es endlich schaffte, sich zu erheben, klebte ihr das Nachthemd kalt am Rücken.


    »Oh, Mann! Was habe ich heute Nacht nur getrieben?« Omas Stimme geisterte plötzlich in ihrem Kopf herum. Ein schwacher Nachhall des Traumes. Santatos! An dieses eine Wort konnte sich Hanna noch erinnern. Rosina hatte es zum Abschied gerufen.


    »Santatos!«, probierte Hanna das Wort laut aus und erschrak, als Juls direkt neben ihr antwortete: »Dir auch einen guten Morgen, Süße. Supi, du lebst noch. Scheint ja ein heißer Traum gewesen zu sein, so wie du heute Nacht rumgestöhnt hast. Oder ist der Typ noch da?« Sie blinzelte um die Tür herum und suchte Hannas Zimmer ab. »Sorry, dass ich hier einfach so reinkomme. Aber ich habe mir ein bisschen Sorgen um dich gemacht. Alles ok?«


    »Bestens«, log Hanna. »Der Traumtyp ist leider nicht geblieben.« Sie wünschte, Juls würde die Enttäuschung nicht allzu deutlich aus ihren Worten heraushören.


    »Be careful what you wish for«, mahnte ihre Freundin jedoch. »It may not so schnell come true! Und unerfüllte Träume sind die schlimmsten Albträume. Glaub mir, ich weiß, wovon ich rede. Frühstück?«


    Und schon war sie wieder fort. Hanna quälte sich endgültig aus den Kissen und öffnete das Fenster. Blendendes Weiß ließ sie zurückschrecken.


    »Blöde Sonne!«, fluchte sie und warf einen Blick auf den Wecker. Es war erst acht Uhr. Barfuß schlich sie in die Küche, wo es schon verführerisch nach Kaffee duftete.


    


    



    Nach dem Frühstück zog sich Hanna an und fuhr gemeinsam mit Juls zum Supermarkt. Nachdem sie ihre Einkäufe verstaut hatten, begann Juls sogleich damit, das Mittagessen vorzubereiten.


    Hanna zog sich derweilen alte Jeans und ein noch älteres T-Shirt an. Dann flocht sie sich die Haare zu einem Zopf und ging zu Juls in die Küche. Ihre Freundin stand mit Schürze bekleidet an der Arbeitsfläche und schnitt etwas auf einem Holzbrett klein. Ihre papayafarbene Aura waberte wie eine gemächlich brennende Kerzenflamme.


    »Ich werde mich mal an das Treppenhaus machen«, kündigte Hanna an. »Wir sind diese Woche dran.«


    Juls trocknete sich die Hände ab und deutete auf Hannas Kopf. »Komm mal her, Süße. Ich mach das richtig. Der Zopf ist ganz schief.«


    Hanna seufzte und drehte ihrer Freundin den Rücken zu. Mit geübter Hand flocht Juls die Haare neu.


    »So, jetzt bist du hübsch«, lachte sie nach getaner Arbeit und umarmte sie schnell. »Warum du nur immer so scharf auf putzen bist. Die Hellmann wird nächste Woche doch eh wieder sauber machen.«


    Die Putzordnung interessierte Juls wenig. Hanna hingegen hielt sich daran. Ihr machte es nichts aus zu putzen, zumal sie dafür hinterher immer von Juls mit einem leckeren Essen belohnt wurde. Außerdem zog man sich dann wenigstens nicht den Zorn des Hausdrachen zu, der mit wachsamen Augen über das Einhalten des Putzplanes wachte.


    »Frau Hellmann hat momentan ›Rücken‹ und ist nicht fit. Außerdem hat sich Frau Glanzer schon wieder beschwert, weil niemand putzen würde. Wenn wir so weitermachen, dann meldet sie es vielleicht unserem Vermieter«, gab Hanna zu bedenken.


    »Pfff«, kommentierte Juls und ließ das Messer heftiger als notwendig auf das Brett niedersausen. »Die Glanzer. Warum sollte sie uns verpfeifen? Hat sie doch noch nie und wird sie auch nie.«


    »Lass mir meinen Spaß und werkel du hier weiter.« Hanna ließ das Thema fallen. »Was schnippelst du da überhaupt zusammen?« Es duftete herrlich frisch nach Pfefferminze und exotischen Gewürzen. Sie warf einen neugierigen Blick in den Topf, der auf dem Herd stand. Darin brodelte etwas, das an Gries erinnerte.


    »Salat für nachher. Ich mache Couscous.«


    »Lecker«, fand Hanna. »Dann beeile ich mich mal besser. Nicht, dass später nichts mehr übrig ist.«


    »Tu, was du nicht lassen kannst.« Ihre Freundin lachte. »In einer halben Stunde steht das Essen auf dem Tisch.«


    »Bin schon weg.«


    Hanna ging in den Keller, wo sie ein Abteil besaßen, in dem sie alten Krempel, ein kaputtes Fahrrad und auch das Putzzeug aufbewahrten. Für mehr war in dem Kabuff kein Platz. Sie schnappte sich Eimer und Feudel und trug beides in die Waschküche. Dort befüllte sie den Eimer und gab noch ein paar Spritzer Spülmittel hinzu. Ein wenig Wasser schwappte über und lief auf die Treppe, als sie den vollen Eimer nach oben trug.


    ›Wische ich später auf‹, dachte sie.


    Sie begann auf dem obersten Stockwerk und arbeitete sich nach unten. Während sie Treppenstufe um Treppenstufe sauber wischte, drifteten ihre Gedanken immer wieder zum neuen Nachbarn. Ihr Herz tat jedes Mal einen kleinen Freudensprung, wenn sie an den netten, gut aussehenden Leif dachte. Er wohnte ihnen gegenüber, was bedeutete, sie würde ihn öfter sehen. Der vorherige Mieter hingegen war ein unausstehlicher Kauz gewesen. Rücksichtslos hatte er den nicht allzu großen Treppenabsatz mit seinen Schuhen vollgepackt. Selbst das stets offene Fenster konnte den Mief seiner ausgetretenen Latschen nicht mildern. Juls hatte sie oft das Treppenauge hinuntergekickt oder gelegentlich die Schnürsenkel der Joggingschuhe rausgefädelt. Und Frau Hellmann war einmal sogar über einen Stiefel gefallen. Glücklicherweise hatte Hanna ihren Schrei im Treppenhaus gehört und war ihr zu Hilfe geeilt. Doch selbst auf eine freundliche Bitte hin, er möge seine Schuhe in der Wohnung deponieren, hatte der Kauz nicht reagiert, und auch weiterhin seine Treter draußen gehortet. Bis man ihm letztendlich den Mietvertrag gekündigt hatte.


    Hanna war an Frau Hellmanns Tür angelangt und stellte die Fußmatte zur Seite, um darunter zu wischen. Irgendwo im Haus schellte eine Türklingel, dann brummte der Öffner unten. Zeitgleich öffnete sich eine Wohnungstür ein Stockwerk unter Hanna. Sie linste vorsichtig zum Treppenauge hinunter, schreckte aber sofort wieder zurück, damit Leif sie nicht sehen konnte. Harte Absätze klackerten über die Fliesen nach oben.


    »Zweiter Stock, Kiki«, rief der Nachbar hinunter. Hanna wagte einen weiteren Blick. Ein üppig bestücktes Armkettchen klimperte gegen den Handlauf. Das Parfum, das plötzlich durch den Flur zog, war eine Spur zu aufdringlich. Die Pute hatte wohl im Flacon gebadet.


    »Nächstes Mal …«, tönte eine helle Frauenstimme herauf, dann schabte etwas über die Fliesen und die Besucherin schrie auf.


    »Kiki?« Leif rannte schon nach unten. »Kiki? Alles ok?«


    Gemeckere und Geraschel folgten, als Leif der Frau wieder auf die Beine half.


    »Fuck! Hier ist nass«, zeterte sie ungehalten. »Ich bin ausgerutscht. Fast hätte ich mir das Genick gebrochen.«


    Hanna sah fliederfarbenen Stoff. Wer trug heute noch Pastellfarben? Darin sah man aus wie diese Zuckerwattekugeln, die es auf Jahrmärkten zu kaufen gab.


    »Geht’s wieder?«, fragte Leif besorgt. »Komm, ich helfe dir, Prinzesschen.«


    ›Prinzesschen?‹ Wenn es nicht so traurig gewesen wäre, hätte Hanna laut gelacht. ›Klar, er hat eine Freundin. Wie bescheuert zu glauben, er sei solo.‹


    Unten kicherten Leif und Kiki wie zwei frisch Verliebte, dann schloss sich die Tür. Grimmig stieß Hanna den Feudel in den Eimer. Das Wasser spritzte in alle Richtungen davon.


    »Hallo, Frau Strobel«, hörte sie jemanden hinter sich sagen. Etwas schnupperte an ihrem Bein. Frau Hellmann und ihr Dackel waren in all dem Trubel unbemerkt aus ihrer Wohnung gekommen. Die grauhaarige Dame lächelte Hanna freundlich zu. »Sind Sie schon wieder dran mit dem Saubermachen?«, wunderte sich die Alte. Sie trug einen beigen Tweedmantel. Eine altmodische Handtasche und ein überdimensional großer Regenschirm hingen ihr am Arm. Selbst die Farbe ihrer Aura passte zur aus der Mode gekommenen Erscheinung: Senfgelb.


    Hanna stellte den Feudel an die Wand, bückte sich und rubbelte dem Dackel über den Kopf. »Na, Merlin? Geht es Gassi?« Der Hund wedelte aufgeregt mit der Rute und schleckte ihr die Finger ab. Hanna lachte und stand wieder auf.


    »Ja, wir sind wieder dran«, antwortete sie Frau Hellmann. »Eigentlich wären wir sogar schon Anfang der Woche dran gewesen, aber da hatte ich keine Zeit.«


    »Herr Pütz sollte endlich eine Putzfrau einstellen, dann wäre die Sache ordentlich geregelt«, meinte Frau Hellmann resolut und schloss die Wohnungstür ab. »Ich bin sicher, jeder hier würde die Kosten für eine solche Hilfe mittragen.«


    Hanna war sich da nicht so sicher. Immerhin ärgerte sich nicht jeder im Haus über einen schmutzigen Hausflur, wohl aber über höhere Nebenkosten. Daher hielt sie sich mit einer Antwort zurück, lächelte lediglich und nahm den Feudel wieder in die Hand.


    »Ich muss mich beeilen«, erklärte die alte Dame und steckte den Haustürschlüssel ein. »Bruno wartet gewiss schon und wundert sich, wo ich bleibe.«


    Frau Hellmann redete von ihrem verstorbenen Mann stets so, als läge er im Krankenhaus und nicht auf dem Stadtfriedhof. Hanna fand das nicht schlimm.


    »Richten Sie ihm bitte schöne Grüße aus«, bat sie ohne jegliche Ironie. Es war ihr wichtig, die alte Dame ernst zu nehmen. Jeder war schließlich auf seine eigene Art seltsam.


    »Ich werde es ihm ausrichten«, versicherte ihr die Seniorin. »Er freut sich immer darüber. Nicht wahr, Merlin? Das tut er doch?«


    Der Hund schaute zu seiner Herrin auf und wedelte erneut mit dem Schwanz. Dann kläffte er einmal heiser.


    »Auf Wiedersehen, Frau Strobel«, verabschiedete sie sich. »Passen Sie bitte gut auf sich auf! Auf hübsche Mädchen wie Sie lauern heutzutage viele Gefahren.«


    »Auf Wiedersehen, Frau Hellmann«, schickte Hanna ihr hinterher. ›Dass alte Frauen immer so ängstlich sein müssen‹, amüsierte sie sich und machte sich wieder an die Arbeit.


    


    



    Eine halbe Stunde später war sie fertig, kippte das schmutzige Wasser in den Ausguss der Waschküche. Dann räumte sie die Putzsachen zurück und stapfte missmutig nach oben. Auf ihrem Treppenabsatz blieb sie für einen Moment stehen und lauschte. Sie wusste, es gehörte sich nicht, dennoch tat sie es und legte ein Ohr an Leifs Tür. Von drinnen erklangen Gelächter und Gläserklirren. Als Hanna glaubte, ein ›Schatzi‹ zu hören, drehte sie sich angewidert weg und schloss die eigene Tür auf.


    Wunderbarer Essensgeruch strömte ihr entgegen.


    »Essen ist fertig«, rief Juls aus der Küche. »Kannst schon mal die Teller auf den Tisch stellen. Und vergiss den neuen Weißwein nicht. Der steht im Kühlschrank. Heißt ›Für Feen und Elfen‹. Passt zu uns, findest du nicht?«


    »Wäre ›Für Hexen und Schein-Heilige‹ nicht passender?«, witzelte Hanna und ließ sich nur zu gerne von der guten Laune ihrer Freundin anstecken. Sollte Leif doch mit dieser pastelligen Kiki-Prinzessin glücklich werden.


    »Oder ›Für Biester und Bestien‹ …«, schlug Juls vor.


    »›Für Monster und Mimosen‹ …«


    So ging es in einem fort. Während des Essens unterhielten sie sich köstlich und nicht ein einziges Mal dachte Hanna an Leif.


    Irgendwann war der letzte Krümel vertilgt und die Weinflasche leer.


    »Für einen Weißen gar nicht übel«, stellte Hanna fest und las das ansprechende Etikett erneut. »Extrem süffig und leicht. Hat gerade mal zehn Umdrehungen. Dafür haben wir die ganze Flasche leergetrunken. Und das an einem Samstagmittag.«


    »Das Leben ist ohnehin nur im Suff zu ertragen«, konterte Juls. Sie klopfte sich auf den Bauch. »Boah, bin ich satt. Ich glaub, ich brauche jetzt erst mal eine Zigarette.«


    Hanna blickte ihre Freundin erstaunt an. »Seit wann rauchst du denn wieder? Ich dachte, du hättest aufgehört.«


    »Hatte ich auch, aber in letzter Zeit brauche ich was, das meine ruinierten Nerven beruhigt.«


    »Macht Nikotin nicht eher die Nerven kaputt?«, fragte Hanna nachdenklich.


    »Eben.« Juls stand auf. »Keine Nerven, kein Stress. Räumst du ab? Ich gehe auf den Balkon und paffe eine … oder zwei.«


    »Mache ich.«


    Als die Spülmaschine lief und Pfannen und Töpfe wieder sauber gespült im Schrank standen, ging Hanna hinaus auf den Balkon und leistete ihrer Freundin Gesellschaft. Juls hatte zwischenzeitlich fast eine halbe Zigarettenschachtel geraucht. Der Aschenbecher quoll über und der leichte Wind pustete kleine, graue Wolken aus der Glasschale.


    »Was ist eigentlich in letzter Zeit mit dir los?«, fragte Hanna besorgt und setzte sich neben sie auf den Klappstuhl.


    Juls inhalierte den nächsten Zug tief und hielt dann die Luft an, ehe sie den Qualm in einem dünnen Strahl langsam wieder auspustete.


    »Ich habe einen Brief bekommen …«, fing sie an.


    Hanna wartete geduldig. Ihre Freundin benötigte noch zwei weitere Züge, ehe sie weitersprach: »Vom Jugendamt. Man hat meinen Fall noch mal aufgerollt.«


    »Ach du Scheiße«, entfuhr es Hanna.


    »Ganz genau«, sagte Juls verbittert. Die Hand, die die Zigarette hielt, zitterte kurz und heftig. Dann war der Anfall schon wieder vorbei. Sie sprach weiter, als sei nichts geschehen. »Der Amtsschnösel, mit dem ich telefoniert habe, sagte, es sei nur eine Formalie. Sie müssten das tun, ehe sie die Sache endgültig zu den Akten legen könnten.«


    »Ob das bei mir auch noch kommt?«, bangte Hanna. Immerhin waren sie beide fast gleichzeitig aus dem Heim in Ludwigshafen entlassen worden.


    ›Und dann begann mein richtiges Leben.‹ Sie dachte nicht gerne an die Zeit vor der Entlassung aus dem Jugendheim. An die Zeit vor dem Heim noch weniger. Nur schwach erinnerte sie sich an ihre Mutter, die sich mit 29 Jahren das Leben genommen und ihre siebenjährige Tochter damit ins Heim verbannt hatte. Einen Vater hatte es offiziell nie gegeben, und selbst wenn ihre Mutter den Namen wusste, so hatte sie ihn mit ins Grab genommen. Oma Rosina, die in Trier wohnte und gelegentlich zu Besuch gekommen war, hielt man für zu alt, um sich um ein kleines Kind zu kümmern.


    Hannas Welt war nach dem Tod der Mutter von jetzt auf gleich zusammengebrochen. Auf einmal war nichts mehr so, wie sie es kannte. Man brachte sie ins Heim und pferchte sie zusammen mit einem anderen Mädchen in ein Zimmer. »Sie ist nicht ganz richtig im Kopf«, hatte ihr die Heimleiterin angekündigt. »Aber das muss dich nicht kümmern. Das Kind hat Epilepsie. Sie ist ab und an nicht Herr ihrer selbst. Nichts, worüber du dir Sorgen machen musst.«


    Die erste Begegnung mit Juls würde Hanna nie vergessen. Die Aussage der Leiterin hatte ihre Angst noch mehr gesteigert. Doch die ihr zugewiesene Zimmernachbarin erwies sich wider Erwarten als nett. Das Mädchen hatte sie herzlich umarmt. »Ich habe so lange auf dich gewartet!«, hatte sie ihr ins Ohr geflüstert und sie wie eine geliebte Puppe an sich gedrückt. Hanna war warm ums Herz geworden. So unterschiedlich sie auch waren, bald waren sie unzertrennlich. Manch einer hielt sie für Schwestern. An der Seite der lebenslustigen, forschen Julia Gehlen lebte Hanna wieder auf und fasste neuen Mut. Zusammen bildeten sie eine Gemeinschaft in der ansonsten lieblosen, zweckmäßigen Atmosphäre des Heims.


    Sie durchlebten die aufregende Zeit der Pubertät. Als Hanna ihre erste Monatsblutung bekam, zog sie sich zurück. Nicht nur, weil sie wegen der neuen körperlichen Veränderungen völlig durcheinander war, sondern weil sie plötzlich seltsame Erscheinungen hatte. Die bunten Farbkränze um die Köpfe der anderen Heimkinder und Betreuer verstörten sie. Selbst ihre beste Freundin Julia hatte einen orangenen Heiligenschein. Hanna mochte nicht mit ihr darüber reden. Die Betreuer sahen ihren Rückzug als normales Pubertätsverhalten an. Julia hingegen ließ sich nicht täuschen. Sie kam immer wieder und nervte so lange, bis Hanna ihr endlich das Geheimnis anvertraute.


    »Hast du ein Glück«, freute sich Julia für sie. »Jetzt siehst du alles bunt. Wo es hier doch nur langweilig weiß ist.«


    ›Vor ihr muss ich mich nicht verstecken‹, merkte Hanna und war von der unbekümmerten Reaktion ihrer Freundin sehr beeindruckt. Das Geheimnis hatte sie endgültig zusammengeschweißt.


    Als sie alt genug waren und die Entlassung aus dem Heim anstand, war beiden auch ohne große Diskussion klar, dass sie sich gemeinsam eine Wohnung suchen würden. Hannas Wunsch war es, in der Nähe ihrer Oma zu wohnen, die ihre einzige noch lebende Verwandte war. Also bewarb sie sich als Schreibkraft im Büro des Städtischen Klinikums von Trier und bekam prompt einen Arbeitsvertrag. Juls, die sich für das Studium der Architektur interessierte, fand einen Platz an der Trierer Uni. Besser hätte es für sie nicht laufen können. Mittlerweile hatten sie sich gut eingelebt und den Frust über die verhasste Heimvergangenheit mit mehr als einer Flasche Wein ertränkt. Eigentlich, hatte Hanna gedacht, sei das nun ein abgeschlossenes Kapitel. Doch jetzt schien sie die Vergangenheit wieder einzuholen.


    »Unnötige Arbeit«, meckerte Hanna ungehalten. »Da gehen die Steuergelder hin.«


    Juls nickte. »Ich habe ihm dezidiert gesagt, dass ich keinerlei Interesse daran habe, wer oder was meine Eltern sind. Es hat mich damals nicht interessiert und interessiert mich auch heute einen feuchten Dreck. Sie haben sich, seitdem ich lebe, kein einziges Mal um mich gekümmert. Da werden sie mich nicht nach 24 Jahren wiedersehen wollen, mich in die Arme schließen und sagen: ›Wie schön. Unsere Tochter. Endlich lernen wir sie kennen.‹ Die Ärsche haben mich damals im Beichtstuhl der Kirche ausgesetzt. Und dazu hatten sie hoffentlich einen guten Grund. Ansonsten würde ich ihnen mal zeigen, wie fromm ich bin. Mich in einer Kirche auszusetzen …!«


    Sie spuckte ein Stück Tabak über die Brüstung.


    Oft genug hatten sie sich schon über dieses Thema unterhalten. Doch nun beschlich Hanna das Gefühl, als hätte ihre Freundin Angst. »Selbst wenn sie sie finden sollten: Es kann dich keiner zwingen, deine Eltern zu treffen.«


    »Stimmt«, seufzte Juls und drückte den Rest der Zigarette zu den anderen Stummeln in den Becher. »Aber es nervt eben. Der ganze Mist ist so was von unnötig.«


    »Meinst du, sie haben einen speziellen Anlass für eine erneute Suche? Gehen sie vielleicht einem Hinweis nach?«


    »Keinen blassen Schimmer. Hat der Typ nicht gesagt ‒ hat lediglich gesagt, dass er es muss, um meine Akte endgültig abzulegen. Vielleicht gab es ja ’ne Gesetzesänderung oder da will sich einer ein Denkmal setzen, was weiß ich. Jedenfalls geht es mir auf den Senkel.«


    »Kann ich verstehen«, lenkte Hanna ein. Derweilen zündete sich Juls eine neue Zigarette an.


    »Das ist jetzt aber die Letzte«, bestimmte Hanna und nahm ihr die Packung aus der Hand.


    »Ich hole uns mal was zu trinken, okay?« Den Aschenbecher nahm sie ebenfalls mit.


    In der Küche kippte sie die stinkenden Überreste in den Müll und spülte den Ascher mit klarem Wasser aus. Dann stellte sie ihn, zusammen mit Gläsern und einer Flasche Orangensaft, auf ein Tablett, packte noch eine Tüte geröstete Cashewnüsse dazu und trug alles zum Balkon hinaus.


    »Nachtisch!« Sie deponierte das Tablett auf dem Boden, stellte die mitgebrachten Sachen auf den kleinen Tisch und füllte Juls’ Glas.


    »Bloß O-Saft?«, motzte die Freundin, drückte den Rest ihrer Zigarette in den Ascher und warf sich dann eine Handvoll Nüsse in den Mund. Es knirschte und knackte, als sie kaute. »Sag mal«, fragte sie mit vollem Mund. »Wie war’s eigentlich mit dem alten Sack gestern? Wie hieß er doch gleich? Konstantinopel?«


    Der Gedanke an Leif gab Hanna einen Stich, dennoch lachte sie über Juls’ Verballhornung. »Konstantin«, verbesserte sie. »Leif Konstantin. Und er ist kein alter Sack, sondern …«


    Juls unterbrach sie einfach: »… an die dreißig und damit per definitionem ein alter Sack! Wie war er?«


    »Nett«, antwortete Hanna ausweichend. Sie versuchte sich mit dem Einschenken ihres Saftes abzulenken.


    »Ich finde Kojak bestenfalls von hinten nett. Sein Arsch ist ganz ok«, behauptete Juls trocken. »Entweder du findest ihn scheiße oder geil. Basta! Was nun, Mimöschen?«


    »Ich habe mich noch nicht entschieden. Muss ich ja auch nicht, oder? Schließlich will ich nichts von ihm.« Hanna hoffte, Juls würde es dabei belassen. Was sie natürlich nicht tat.


    »So?«, reizte die Freundin prompt. »Du willst nichts von ihm? Das sah gestern aber anders aus.« Sie nahm ihr Glas und trank es in einem Zug leer.


    »Quatsch!«


    »Wohl!«


    Juls starrte sie so lange über den Rand ihres Glases an, bis Hanna klein beigab. »Okay, ja, ich gebe es zu: Er ist geil. Aber er hat eine Freundin.«


    »Das lässt sich ändern.«


    Juls’ Welt ist einfach, dachte Hanna. Wenn es doch tatsächlich so einfach wäre.


    »Will ich aber nicht«, log sie stattdessen und trank einen Schluck Saft.


    »Andererseits, für einen ONS braucht es keine Beziehung.« Juls lachte hinterhältig. »Und eine Freundin ist kein ernstzunehmendes Hindernis.«


    Hanna schüttelte nur den Kopf.


    »Okay, ich weiß. Du hältst nichts davon. Du bist eine ganz Brave. Aber du verpasst was, weißt du?«


    »Jaja, schon gut, Juls. Wenn du ihn so geil findest, dann nimm ihn doch.«


    »Hm.« Juls schien tatsächlich zu überlegen. »Vielleicht sollte ich das machen«, meinte sie schließlich. »Jetzt, wo ich Thorsten abserviert habe.«


    »Was?« Hanna horchte auf. »Wusste ich ja gar nicht. Wieso denn das? Ich dachte, er macht alles, was du willst.«


    Thorsten war stets nach Juls’ Pfeife getanzt und hatte sich nie über die rüde Art und Weise beschwert, mit der er behandelt worden war.


    »Schlappschwanz, elender!«, schimpfte Juls. »Stell dir vor, er hat sich eine Tusse ans Bein gebunden.«


    »Na und? Sagtest du eben nicht, eine Freundin sei kein ernstzunehmendes Hindernis?«, konnte sich Hanna nicht verkneifen.


    »Es ist ja wohl was anderes, ob ich mir einen Typen angle, der bereits eine Freundin hat, oder ob sich mein Typ eine Tusse angelt, während er es von mir besorgt bekommt, oder?«, keifte sie. »Das ist Verrat!«


    »Siehst du das nicht wieder ein bisschen zu eng?«


    »Ganz und gar nicht. Wer bin ich denn? Zweite Wahl? Ich akzeptiere so was nicht. Habe ich nicht nötig.«


    Mit einem Satz stand sie auf. »Kommst du mit? Ich hole uns jetzt noch eine zweite Flasche Wein und dann saufen wir uns die Welt schön und gönnen uns ein Stündchen mit Eric. Ich habe im Internet die nächste True-Blood-Staffel gezogen. Vollkommen illegal, versteht sich. Offiziell gibt’s die noch gar nicht zu kaufen.«


    Hanna verstand den Wink mit dem Zaunpfahl bestens. Das Thema Thorsten war hiermit abgehakt. Und da sie ebenfalls keine Lust mehr hatte, sich weiter über Männer, Ämter und Nachbarn zu unterhalten, stimmte sie zu, nahm ihr Glas und die Nüsse und folgte ihrer Freundin ins Wohnzimmer.


    

  


  
    


    



    Verführung


    


    


    



    Den ganzen Nachmittag saßen sie vor dem Fernseher und schauten eine Folge nach der anderen. Irgendwann gegen Abend klingelte es.


    ›Mist! Leif!‹, schoss es Hanna sofort durch den Kopf. Und gleich darauf: ›So ein Quatsch. Er hat Besuch.‹


    »Mach du auf«, bat sie ihre Freundin. Wenn er es nun doch war? »Ich muss dringend aufs Klo.«


    »Hast Glück, dass es gerade langweilig ist«, murrte Juls und stand mit ihr auf. Sie drückte die Pausetaste der Fernbedienung.


    Während Hanna sofort im Bad verschwand und sich dort verbarrikadierte, öffnete Juls die Wohnungstür. Neugierig lauschte Hanna nach draußen. Es konnte nicht schaden zu hören, wer geklingelt hatte.


    »Guten Tag, schöne Frau.« Die Stimme des Ankömmlings schallte bis zu ihr ins Bad.


    ›Ach du lieber Himmel!‹ Hanna hätte alles erwartet, nur nicht den neuen Assistenzarzt.


    »Mein Name ist Wolf Hörling. Ich bin auf der Suche nach der entzückenden Hanna Strobel, um sie zum Essen einzuladen. Werde ich hier fündig?«


    Juls’ Lachen klang seltsam. »Normalerweise schon, aber sie ist aktuell gerade unabkömmlich«, log sie. »Vielleicht kann ich dir ja weiterhelfen?«


    Hanna hielt die Luft an. Hörling! Hier, in ihrer Hexenbude! Ihre Gedanken rasten. Was sollte sie mit ihm anfangen? Wie sollte sie ihn freundlich wieder abwimmeln, ohne ihr Gesicht oder gar den Job zu verlieren? Womöglich sogar beides, wenn sie ungehalten reagierte.


    Es klopfte leise an der Badezimmertür und Hanna erschrak fast zu Tode.


    »Mach auf«, flüsterte Juls. Kaum stand die Freundin neben ihr, verriegelte Hanna wieder.


    »Der böse Wolf ist gekommen und steht vor unserer Tür«, wisperte Juls aufgekratzt. »Mann, von wegen Macho. Der Typ ist heiß. Megaheiß!«


    »Bitte, Juls«, flehte Hanna. »Er ist mein Vorgesetzter. Er entscheidet über meinen Job. Wenn er will, kann er mich sofort entlassen und …«


    »Schon gut, hab’ ich verstanden.« Juls schaute sie einen Moment lang an. »Und jetzt? Wie gehts weiter? Willst du ihn sehen? Oder soll ich ihn gleich auf der Matte vernaschen?«


    Hanna ging nicht auf ihre Spielerei ein. »Kannst du ihn freundlich hinausbefördern? Sagen, ich sei nicht da? Unterwegs? Verreist? Irgend so was in der Art?«


    »Willst du nicht wenigstens mit ihm ausgehen? So einen Prachtkerl einfach ziehen zu lassen, wo er quasi schon auf deiner Bettkante hockt …«


    Hanna schaute sie böse an.


    »Okay, okay, Mimöschen. Abservieren also.« Juls seufzte. »Boah! Das fällt mir echt nicht leicht.«


    »Mach einfach, ja?«


    »Okay.«


    »Also, ja, äh …«, stammelte Juls verlegen, als sie wieder draußen war. »Hanna ist, wie ich schon sagte, gerade nicht da. Sie ist außer Haus.«


    »So?« Hörling klang wenig überzeugt. »Und du hütest für sie die Katze, oder wie?«


    »Natürlich, ja doch, genau. Das mach ich. Ich passe auf Don Juan auf.«


    Hörling lachte so laut, dass es sicherlich durchs ganze Treppenhaus zu hören war. »Ein Kater, der Don Juan heißt!«


    »Er ist eine Sie«, widersprach Juls trocken.


    »Ach? Das wird ja immer interessanter.«


    »Sie ist eine sehr, sehr anhängliche Sie. Ab und an fährt sie sogar ihre Krallen aus …« Juls Stimme war kaum noch zu verstehen und ihre nächsten Worte gingen im Lärm einer Toilettenspülung unter. Musste der Idiot von oben gerade jetzt aufs Klo gehen?


    Als das Rauschen nachließ, war draußen alles ruhig. Vorsichtig öffnete Hanna die Tür und schlüpfte hinaus. Immer noch war es still. Hatte Juls den Wolf verabschiedet? Sie wollte an der Garderobe vorbei um die Ecke schlüpfen und riss dabei Juls Lederjacke vom Haken. Unglücklicherweise fiel diese dabei auf eine Plastiktüte voller Pfandflaschen, die Hanna eigentlich bereits vor Tagen hatte wegbringen wollen. Das laute Scheppern verriet sie sofort.


    »Shit!«, fluchte sie und trat um die Ecke. Hoffentlich war Hörling schon verschwunden. Ansonsten musste sie sich eine gute Ausrede einfallen lassen. Einen Magen-Darm-Infekt? Mit peinlichen Dauersitzungen auf der Toilette?


    Der Arzt stand tatsächlich noch vor der Tür. Juls fuhr zu ihr herum.


    »Du … ich dachte …«, stotterte sie.


    »Hallo, Herr Doktor Hörling«, grüßte Hanna den Arzt freundlich.


    »Sie ist ja da.« Wolf wich fluchtartig einen Schritt ins Treppenhaus zurück und fuhr sich schnell über den Mund. Das Rot seines Gesichts bildete einen kontrastreichen Gegensatz zu seiner fahlgrünen Aura.


    »Danke«, stammelte er ungewohnt verlegen und blickte Juls dabei unverwandt an. »Wir … äh … können unser Gespräch gerne ein anderes Mal … fortsetzen.«


    Hanna betrachtete das Zwischenspiel irritiert. Der Arzt zog mit einer Hand sein Hemd zurecht, richtete den Kragen und schien sich langsam zu beruhigen. Die Gesichtsfarbe wurde wieder normal.


    Hinter seinem Rücken zauberte er einen kleinen Blumenstrauß hervor und hielt ihn nun Hanna hin. Dabei warf er Juls einen komischen Seitenblick zu. »Für dich, Hanna. Ich gebe offen zu: Ich hoffe, dich damit umstimmen zu können. Gehst du mit mir essen?«


    Hanna starrte die Blumen an, dann Juls, die die Hände hob und in ihr Zimmer verschwand, dann Hörling, der mit Dackelblick auf der Matte stand.


    Hinter ihm erklang Gelächter. Die gegenüberliegende Tür öffnete sich geräuschvoll. Leif kam rückwärts aus seiner eigenen Wohnung heraus. Kiki schob ihn kichernd auf den kleinen Treppenabsatz. »Raus, du Schlingel!«, rief sie vergnügt und störte sich nicht daran, dass andere ihr Techtelmechtel mitbekamen. »Wie kannst du deine Prinzessin dermaßen verärgern? Darauf steht Hausverbot.«


    Leif lachte ausgelassen. »Es ist aber meine Wohnung.«


    »Nicht mehr lange.«


    Erst jetzt drehte er sich um. Sein Lachen gefror, als er Hanna und Wolf ebenfalls auf dem Treppenabsatz sah. Sein Mund formte ein tonloses ›Oh‹.


    Hannas Reaktion war weder überlegt noch typisch, sie kam spontan. »Aber sicher doch, Wolf«, säuselte sie und nahm freudestrahlend den Strauß entgegen. Sie ignorierte den Gestank der Gerbera und genoss insgeheim Leifs Erstaunen. »Ich gehe natürlich sehr gerne mit dir essen. Wann, sagtest du?«


    »Ah, fein.« Der Arzt wunderte sich glücklicherweise nicht über ihren schnellen Meinungswechsel. »Morgen Abend, gegen acht, wenn es dir passt?«


    »Klar doch«, versicherte Hanna gut gelaunt. Sie fühlte sich elend, aber das spielte keine Rolle. Hinter ihnen stand immer noch Leif und musterte Hörling missmutig.


    »Ich hole dich ab. Orangener Porsche Cayenne«, sagte Wolf. Kiki hatte aufgehört zu kichern und warf böse Blicke herüber.


    »Super«, flötete Hanna und als Wolf sich zu ihr hinunterbeugte, ließ sie zu, dass er sie küsste. Doch sie drehte im letzten Moment den Kopf zur Seite und seine Lippen erwischten lediglich ihre Wangen. Hörling störte es nicht. Er lachte siegessicher. Mutig geworden, packte er sie und drückte sie kurz an sich. »Bis morgen dann.«


    Von Leif sah sie nur noch den Rücken. Der Nachbar drängte die sich widersetzende Kiki ruppiger als notwendig zurück in die Wohnung. Die Tür knallte laut ins Schloss.


    »Nette Nachbarn hast du«, meinte Wolf, schon im Gehen begriffen.


    »Nett ist Kojak bestenfalls von hinten«, murmelte Hanna betrübt und schloss leise ihre Tür.


    


    



    Sie lehnte eine halbe Ewigkeit mit dem Rücken an der Tür und kämpfte gegen die Tränen an. Ihr schwindelte, was nicht nur auf den Alkoholkonsum zurückzuführen war. Ihr kindisches Verhalten war ihr derart peinlich, dass sie einerseits am liebsten zu Leif gerannt wäre, um ihm die Sache zu erklären. Andererseits hätte sie nur zu gerne die Zusage zum Date mit Hörling rückgängig gemacht. Wie hatte sie sich so reizen lassen können? Was war da über sie gekommen? Alles nur wegen dieser blöden Zuckerwatteprinzessin.


    »Na?« Juls’ Stimme riss sie aus ihren düsteren Gedanken. Die Freundin stand mit verschränkten Armen vor ihr. »Alles klar?«


    Betrübt schüttelte Hanna den Kopf. Zu allem Überfluss liefen ihr nun auch noch die Tränen herunter.


    »Nichts ist klar«, jammerte sie. »Ich blöde Kuh habe Hörling zugesagt. Und Leif glaubt jetzt bestimmt, ich sei eine, die mit jedem …« Das Schluchzen schüttelte sie so sehr, dass sie nicht mehr weiterreden konnte.


    »Na, na«, raunte Juls ihr zu und nahm sie in die Arme. Beruhigend strich sie ihr über die Haare. »Ist ja schon gut, Mimöschen. Da steckt dann wohl mehr dahinter, was? Du willst den alten Sack.«


    »Er ist kein alter Sack«, schniefte Hanna. »Und er hat eine Freundin.«


    »Tja, ich kann mich nur wiederholen: Wenn du ihn willst, dann geh ran. Sag es ihm. Nimm ihn dir.«


    »Ich bin nicht du, Juls. Ich kann das nicht.«


    »Das weiß ich doch. Hm …« Sie überlegte. »Ich könnte das für dich übernehmen.«


    »Bloß nicht!«, fuhr Hanna auf. »Dann hält er mich doch erst recht für bescheuert. Was denkt er von mir, wenn ich meine Freundin vorschicke? Das ist ja Unterstufen-Niveau.«


    Juls lachte. »Schreib ihm einen Zettel: Willst du mit mir ins … Pardon! Willst du mit mir gehen? Ja? Nein? Vielleicht?«


    »Sehr witzig, Juls«, motzte Hanna und machte sich aus der Umarmung frei.


    »Sieh deine Situation doch mal positiv, Mimöschen. Der Sack hat eine langweilige Tusse. Aber du hast gerade eben ein Date mit dem geilen Wolf klargemacht. Und zwar vor den Augen des Langweilers.«


    »Leif ist kein Langweiler!«


    »Wie du meinst. Aber das wird ihm zu denken geben. Ich finde, das ist eine durchaus akzeptable Ausgangsposition für weitere Verhandlungen, die ich ehrlich gesagt für unnötig halte. Wer braucht einen Sack, wenn er einen Wolf haben kann.«


    Hanna überzeugte das nicht. »Leif glaubt jetzt bestimmt, ich wäre eine Schlampe.«


    »Hast du ihm gestern gesagt, dass du mehr von ihm willst?«, konterte Juls ungerührt.


    »Nein, eigentlich nicht.«


    »Hast du ihm sonst wie klar gemacht, dass da was zwischen euch laufen könnte?«


    »Nein, nicht direkt.«


    »Indirekt?«


    Hanna überlegte. Sie hatten sich über vieles unterhalten. Über ihre Arbeit, über Leifs Job an der Uni, über alles Mögliche, aber nicht über Beziehungen. Und der Kuss am Ende war auch nicht mehr als ein freundschaftlicher Abschiedsgruß gewesen.


    ›Es wäre was anderes daraus geworden, wenn Juls nicht gestört hätte.‹ Hätte, wäre, wenn.


    »Nein!«, schlussfolgerte Hanna.


    »Siehst du«, meinte Juls. »Wieso sollte er dann von dir denken, du seist eine Schlampe? Und er hat dich wohl auch nicht angebaggert?«


    Hanna schüttelte den Kopf.


    »Also doch ein Langweiler«, meinte Juls. »Geh mit dem Geilomaten essen. Lass dich unterhalten und genieße den Abend. Und wenn du willst, hab hinterher den Sex deines Lebens mit ihm.« Ein hinterlistiges Lächeln stahl sich auf Juls’ Lippen.


    »Hörling ist mein Vorgesetzter!«, regte sich Hanna sofort auf und verschränkte beleidigt die Arme vor der Brust. »Ich werde niemals Sex mit meinem Chef haben.« Wie konnte Juls an so etwas auch nur denken?


    Doch die Freundin grinste nur. »Du wärst nicht die Erste, glaube mir. Komm jetzt. Wir gehen zurück zu den ungefährlicheren Tieren nach Bon Temps. Ich will wissen, wie Sam aus der üblen Nummer mit seinem Bruder wieder rauskommt.«


    »Wölfe, Hunde und Werpanther«, zähle Hanna auf. »Lauter komische Vierbeiner heute.« Sie folgte ihrer Freundin zurück ins Wohnzimmer.


    Juls hatte schon die Fernbedienung in der Hand und ließ sich auf das Sofa plumpsen. »Das sind Gestaltenwandler. Alles nur Fiktion, Süße. Aber wer weiß. Vielleicht trägt dein Wolf den Namen ja zu Recht?«


    

  


  
    


    



    Böser Wolf


    


    


    



    Leif meldete sich den ganzen Abend und auch den Sonntagmittag nicht mehr bei ihr. Sie würde das Beste aus der Situation machen müssen und mit ihrem Boss essen gehen. Alles war besser, als brütend zu Hause rumzusitzen. Da konnte sie sich genauso gut ausführen lassen. Vielleicht würde Hörling endgültig aufhören, sie anzugraben, wenn sie die Vorstellung der langweiligen Tippse aus dem Schreibbüro gab.


    


    



    Der Arzt fuhr pünktlich am Sonntagabend um acht Uhr mit seinem protzigen Porsche vor. Von ihrem Fenster aus beobachteten die Freundinnen, wie er ausstieg. Er trug keine Brille, wie Hanna sofort bemerkte, sah sich um und kontrollierte dann im Seitenspiegel seine Zähne.


    Juls kicherte. »Der guckt, ob noch ein Rest seiner Beute drinhängt, die er zum Mittagessen gerissen hat.«


    Hörling fuhr sich ein letztes Mal durch die Haare und richtete sich dann auf.


    Ein älterer Herr kam vorbei und blieb stehen. Er deutete anerkennend auf den Wagen. Die beiden Männer kamen kurz ins Gespräch und sahen dabei immer wieder zum Porsche. Hörling redet gestenreich, während der Alte nur gelegentlich nickte und schließlich weiterlief.


    »Stattlicher Kerl, der Wolf«, fand Juls.


    Hanna schüttelte verwundert den Kopf. »Das sagen die Mädels im Büro auch. Ich finde ihn langweilig und arrogant und selbstverliebt und angeberisch.«


    »Ist doch prima. Kerle, die was auf sich halten, taugen was«, behauptete Juls.


    »Na ja, ich weiß nicht …«


    Juls tätschelte ihr aufmunternd den Arm. »Hey, Mimöschen. Das wird bestimmt ein ganz lustiger Abend. Rotkäppchen zähmt den bösen Wolf.«


    »Pfff«, quittierte Hanna den Spott ihrer Freundin und wollte dann wissen: »Wie sehe ich aus?«


    Sie hatte sich mit der Kleiderauswahl nicht wirklich Mühe gegeben, sondern das erstbeste aus dem Schrank gezogen, das sauber und einigermaßen knitterfrei gewesen war. Hörling würde wohl kaum das kleine Schwarze erwarten. Und selbst wenn, war es Hanna egal. Hauptsache, sie erschien nicht allzu freizügig. Der Arzt sollte sich keine falschen Hoffnungen machen.


    Juls musterte sie von oben bis unten. »Langweilig, wenn du’s wissen willst. Hast du nicht was Knapperes? Und zieh meine Hacken an und nicht diese ollen Treter.«


    »Das sind meine Lieblingsschuhe. Die haben ein Heidengeld gekostet«, erklärte Hanna beleidigt.


    »Ich weiß, ich weiß. Hast extra dafür gespart und alles, aber trotzdem: Sie sind und bleiben hässliche Treter.«


    »Und deine Hacken sind unbequem!«


    Juls seufzte. »Dann wechsle wenigstens das Shirt und nimm das auberginefarbene. Das schmeichelt deinen Augen und hat einen tieferen Ausschnitt.«


    »Zu tief«, bemängelte Hanna und zupfte an dem schief sitzenden Kragen ihres schwarzen Poloshirts herum. Okay, es war leicht ausgeblichen und nicht mehr das neuste. Aber eigentlich war es noch ganz ordentlich, gerade gut genug, um einen forschen Arzt auf Abstand zu halten.


    Es klingelte und Hanna wollte schon zur Tür. Doch Juls kannte kein Erbarmen und hielt sie zurück. »Mensch, Hanna. Du hast ein Date mit deinem Chef und nicht mit der Altkleidersammlung. Ist ja okay, wenn du dem Wolf nichts bieten möchtest, aber deshalb musst du nicht wie eine trauernde Müslitante rumlaufen. Er wird dich so oder so nicht fressen. Sag ihm einfach, er soll dich in Ruhe lassen. Er wird schon kapieren, was Sache ist. Also, umziehen!«


    Hanna rollte die Augen, folgte aber den Anweisungen ihrer Freundin und tauschte das Oberteil aus. Im Vorbeigehen schnappte sie sich schnell noch die Kette mit dem Holzanhänger, den ihr Oma geschenkt hatte, und rannte zur Tür. Es klingelte ein weiteres Mal.


    »Ich bin weg«, verabschiedete sie sich.


    »Muss das sein?« Juls deutete angewidert auf den Anhänger. »Jetzt siehst du aus wie eine Eso-Tante. Das würde den Sack vielleicht antörnen, aber den Wolf bestimmt nicht.«


    »Tschüss!« Hanna ließ die Tür hinter sich zufallen. Manchmal war Juls wirklich nervig. Im Grunde aber liebte sie ihre Freundin für ihre Ehrlichkeit. Juls war die beste Freundin, die man sich wünschen konnte.


    


    



    Rosina hatte behauptet, der neue Assistenzarzt sei kein schlechter Mensch. Auf Omas Urteil konnte sich Hanna im Allgemeinen immer verlassen. Also räumte sie Hörling eine Chance ein und ließ sich ins Schmidt’s ausführen. Das feine Restaurant war für seine außergewöhnliche Küche, mehr jedoch für seine bärbeißige Chefin bekannt.


    Eine Kellnerin führte sie an einen gedeckten Tisch. Kaum hatten sie sich gesetzt, fragte die Frau freundlich: »Aperitif? Campari Orange für den Herrn? Prosecco für die Dame?«


    »Gerne«, antwortete Hanna, als Hörling nicht sofort reagierte.


    »Prosecco für die Dame, Campari für den Herrn«, notierte die Kellnerin geschäftig und ging.


    Hanna studierte die Karte und wunderte sich über die vornehmen Wortkreationen.


    Hörling überflog die Angebote und legte dann abrupt die Karte beiseite.


    »Haben Sie sich so schnell entscheiden können?«, wunderte sich Hanna.


    »Ich warte ab, was die Chefin empfiehlt«, erklärte er. »Und du?«


    Hanna las noch einmal die Tagesempfehlungen.


    »Ich glaube, ich nehme das vegetarische Dreigangmenü.«


    Hörling zog skeptisch die Lippe hoch. »Na ja, wenn du meinst. Mir fehlt dabei das Wesentliche: Fleisch!«


    Die Kellnerin erschien wieder und servierte die Getränke.


    »Was empfehlen Sie heute?«, wollte der Arzt von ihr wissen.


    »Unser Fünfgangmenü, der Herr. Als ersten Gang servieren wir eine Variation von mediterranem Bruschetta mit gehobeltem Parmesan an verschiedenen Blattsalaten in Balsamico-Honig-Vinaigrette. Im zweiten Gang folgen gedünstete Seezungen-Mangold-Röllchen in gelber Paprika-Schaum-Sauce mit Basmati-Reis. Der dritte Gang besteht aus Wildschwein-Feigen-Ragout mit Semmel-Speck-Knödel und Apfelrotkohl. Der vierte …«


    »Schon gut. Das nehme ich«, unterbrach sie Hörling ungalant.


    »Und die Dame?« Die Kellnerin wandte sich ihr zu. Doch noch bevor Hanna etwas erwidern konnte, bestellte der Arzt für sie: »Das Dreigangmenü für Tierliebhaber.«


    »Gerne.« Die Kellnerin ging.


    Hörling rührte hektisch in seinem Campari herum und trank dann einen kleinen Schluck davon.


    »Schmeckt er Ihnen nicht?«, fragte Hanna höflich, als er angewidert den Mund verzog.


    »Es ist ein bisschen peinlich, gleich beim ersten Date damit anzufangen. Aber ich …«, fing er an, doch da rauschte ein neuer Ober mit silbernem Tablett heran und stellte kleine Tellerchen vor ihnen ab.


    »Der Gruß aus der Küche«, erklärte er. »Crêpes-Röllchen mit Creme aus hausgebeiztem Lachs und klarem Meerrettichjus mit frisch gehackten Kräutern. Bon appétit.«


    »Danke sehr.« Hanna lächelte dem Ober zu.


    Hörling begutachtete die kleine, kunstvoll mit Schnittlauch zusammengebundene Rolle kritisch. Dann riss er mit der Dessertgabel den grünen Faden ab. Das Fischröllchen zerfiel in Einzelteile. Während Hanna vorsichtig Stück um Stück ihrer Rolle abschnitt und aß, beobachtete sie amüsiert, wie der Arzt den Gruß aus der Küche weiter sezierte. Lachs, Schnittlauchstückchen und Meerrettichcreme wurden feinsäuberlich in separaten Häufchen auf dem Tellerrand aufgeschichtet und dann getrennt voneinander verspeist. Den Schnittlauch ließ er liegen.


    Kaum waren sie fertig, kam auch schon der Ober und räumte ab.


    »War es recht?«, fragte er. Hörling antwortete mit einem knappen Nicken und der Ober zog mit den leeren Tellern davon.


    Der Arzt beugte sich vertraulich über den Tisch und stieß prompt mit dem Blumenarrangement zusammen, das zwischen ihnen stand.


    »So was!«, regte er sich auf und knallte die Vase auf den freien Nachbartisch. »Wir wollen hier doch keine Blumen essen.« Einige Gäste schauten pikiert zu ihnen herüber.


    Hörling griff nach Hannas Händen und drückte sie. »Also, Hanna. Vorgesetzter hin oder her. Sag bitte ›Du‹ zu mir, ja?«


    Hanna nickte unsicher.


    »Um noch mal zurück zu meinem Geständnis zu kommen«, setzte er erneut an. »Was ich vorhin sagen wollte, war …«


    Diesmal kamen gleich zwei Ober heran. Auf ihren Händen trugen sie Tabletts mit großen, silbernen Kuppeln darauf. Zeitgleich öffneten sie die Deckel und präsentierten die Vorspeisen.


    Hörling zog sich beleidigt zurück. »Also gut, zuerst das Essen«, murmelte er.


    »Darf ich Ihnen einen Wein empfehlen?«, bot der Sommelier an. Er hatte hinter den Obern den passenden Moment abgewartet. »Wir haben einen ausgezeichneten 2012er Blanc de Noir vom Pfälzer Weingut Wendel aus Bissersheim.«


    »Für mich gerne«, antwortete Hanna. Ein Gläschen konnte sie sich schon gönnen. »Wenn es für Sie okay ist?«, fragte sie den Arzt. »Für dich, meine ich.«


    »Äh, ja. Ja, natürlich.«


    »Kommt sofort«, freute sich der Sommelier und rannte davon. Gleich darauf rollte er einen Weinkühler heran, in dem eine noch verschlossene Flasche stand.


    »Ich dachte, es wäre nur ein Glas Wein«, kritisierte Hörling.


    »Das tut mir leid, mein Herr. Unsere Empfehlungen gereichen wir selbstverständlich ausschließlich als komplette Flasche«, erklärte der Sommelier spitz. »Soll ich wieder abräumen?«


    »Nein, nein, schon gut.«


    »Möchten Sie das Etikett sehen?« Er hielt dem Arzt die Flasche fachmännisch eingeschlagen in einer weißen Stoffserviette hin.


    »Nein«, winkte der Angesprochene ab.


    Gestenreich öffnete der Sommelier den Wein, schenkte Hörling einen Schluck ein und wartete.


    Der Arzt trank ein Anstandsschlückchen und stellte dann sein Glas ab. Sofort schenkte der Sommelier Hannas Glas zur Hälfte voll und füllte auch das erste Glas auf. Dann stellte er die Flasche zurück in den Kühler und ging.


    »Das wollte ich nicht«, gestand Hanna. Sie plagte ein schlechtes Gewissen. »Ich wusste nicht, dass sie gleich eine ganze Flasche bringen.«


    »Ich auch nicht. Ich trinke nur sehr wenig Alkohol.« Er stocherte in seinem Salat herum. »Ich vertrage nicht viel, um ehrlich zu sein. Das war es, was ich dir vorhin gestehen wollte.«


    Hanna grinste in sich hinein. Ein Bär von Mann und vertrug keinen Alkohol. Wenn das ihre Kolleginnen erfahren würden.


    »Echt?«, fragte sie. »Wieso das?«


    »Genetische Veranlagung. Alkohol-Dehydrogenase. Kommt bei Europäern äußerst selten vor. Bei Asiaten aber umso häufiger.«


    Hanna horchte auf. »Was hast du mit Asien zu tun?«


    »Nichts. Zumindest nicht direkt. Mein Großvater kam von Hokkaido.«


    »Klingt interessant«, fand Hanna.


    »Ist es aber nicht«, sagte er. »Ich habe ihn nie kennengelernt. Ich muss lediglich mit seinem lästigen Erbe leben.«


    Sie musterte den Arzt zum ersten Mal genauer. Nur mit viel Fantasie konnte man in seinen Zügen einen asiatischen Einschlag erkennen. Gut, die dunkelbraunen Augen standen etwas schräg. Doch ansonsten deutete nichts darauf hin. Selbst die Statur passte nicht ins Asien-Schema.


    »Ist doch nicht schlimm, wenn man auf Alkohol verzichtet«, plapperte Hanna, ohne groß darüber nachzudenken. »Für die Gesundheit ist es nicht das Schlechteste.«


    Wolf lachte trocken. »Hast du eine Ahnung, was schlecht ist! Die Jungs früher haben sich schlappgelacht. Selbst im Studium ging es damit weiter. Ich habe sehr schnell gelernt, dass ich Partys besser meiden sollte. Nicht, weil ich weniger saufen konnte als die anderen, sondern weil die anderen im Suff nicht zu ertragen waren. Na ja …« Er stopfte sich den letzten Bissen Bruschetta in den Mund, kaute und schluckte. »Ich will dich nicht mit der Geschichte des armen, einsamen Wolfes quälen.« Er lachte, doch diesmal klang es verlegen und er tat Hanna ein bisschen leid.


    »Quatsch!«, widersprach sie. »Damit quälst du mich doch nicht.«


    »Wo wir gerade von Qualen sprechen: Wie lange arbeitest du eigentlich schon im Haus?«


    


    



    Wider Erwarten gestaltete sich das Date doch noch interessant, auch wenn Hanna mehrfach deutlich erklären musste, dass sie keinerlei Interesse an einer Beziehung hatte. Der Arzt äußerte zwar sein Bedauern darüber, blieb aber dennoch den ganzen Abend über freundlich.


    Hannas Befürchtung, ihr Treffen mit dem Vorgesetzten würde im Desaster enden, verflog rasch. Später beim Dessert war sie sicher, sich in ihrem Chef getäuscht zu haben. Er mochte ein selbstverliebter Gockel sein, nichtsdestotrotz war er umgänglich und unterhaltsam.


    »Ich danke dir für deine Gesellschaft, Hanna«, sagte er, als er sie kurz nach Mitternacht vor der Haustür absetzte. »Darf ich dich zum Abschied küssen?«


    »Ich küsse keine Vorgesetzten«, erklärte Hanna keck. Vermutlich wegen des Weines, den sie fast alleine getrunken hatte, oder weil sie sicher war, dass Wolf es ihr nicht krumm nehmen würde.


    Hörling seufzte theatralisch. »Dachte ich mir schon. Schade. Dann bis morgen im Krankenhaus. «


    Schlagartig wurde Hanna ernst. »Bitte sag in der Klinik nichts von unserem Treffen heute, ja? Marina und Stefanie würden sich die Mäuler zerreißen, wenn sie es wüssten. Ihr Getratsche ist auch so schon kaum auszuhalten.«


    »Keine Sorge.« Er tätschelte ihren Arm. »Ich schweige wie ein Grab. Schließlich will ich mir meine Chancen in der Abteilung nicht verscherzen.«


    Hanna rollte mit den Augen. Da war er wieder, der arrogante Wolf.


    »Also dann. Bis morgen.«


    Sie klaubte ihre Tasche vom Boden auf und öffnete die Autotür. Kaum hatte sie einen Fuß auf die Straße gesetzt, hielt Wolf ihr die Tür auf und reichte ihr die Hand, um ihr beim Aussteigen behilflich zu sein. Als sie annahm, schoss eine schwache elektrische Ladung durch sie hindurch. Dennoch ließ sie sich heraushelfen.


    »Danke, Wolf …« Weiter kam sie nicht. Er hatte sie an sich gezogen und küsste sie gegen ihren Willen. Sie war viel zu überrascht, um sich zu wehren.


    Er grinste zufrieden, als er einen Schritt zurück machte. »Entschuldigung. Aber das war das Mindeste, was ich mir wegen all des Aufwandes verdient habe«, meinte er.


    ›Verdient hast du was völlig anderes‹, dachte Hanna grimmig und hätte ihm am liebsten eine gescheuert. Stattdessen stob sie an ihm vorbei zum Haus. Aus den Augenwinkeln sah sie oben Licht am Fenster und einen Schatten, der plötzlich davonhuschte. Dann war sie an der Haustür angelangt. Sie würde Juls gleich noch vom unrühmlichen Abgang ihres Chefs erzählen. Als sie jedoch in der Wohnung ankam, war alles dunkel. Juls schien schon zu schlafen. Enttäuscht zog sich Hanna aus, putzte die Zähne und stellte ihren Wecker auf acht Uhr.


    Nebenan schepperte Juls’ Bett, als sich die Freundin im Schlaf umdrehte.


    ›Schon komisch‹, wunderte sich Hanna. Sie hätte schwören können, dass sie an Juls’ Fenster Licht gesehen hatte. Aber warum tat sie jetzt so, als ob sie schlafen würde?


    

  


  
    


    



    Frustbewältigung


    


    


    



    Der Wecker klingelte am nächsten Morgen viel zu früh. Hanna schlug blindlings auf die Schlummer-Taste, um wenigstens fünf weitere Minuten Ruhe zu haben. Doch kaum herrschte Stille, dröhnte der Alarm schon wieder los. Stöhnend rieb sie sich die Augen, quälte sich aus dem Bett und tappte ins Bad. Als sie gewaschen und angezogen herauskam, war von Juls immer noch nichts zu sehen.


    ›Bestimmt lässt sie die ersten Vorlesungen ausfallen. Student müsste man sein.‹ Sie lugte in das Zimmer ihrer Freundin. Juls war tief unter dem Deckbett verborgen und schlief.


    


    



    Wie so oft montagmorgens war sie im Büro die Erste. Sie stellte die Kaffeemaschine an, riss die Fenster auf und blätterte die aufgelaufenen Patientenakten durch. Dann machte sie sich an die Arbeit.


    Den gesamten Vormittag über war sie mit den liegengebliebenen Akten vom Wochenende beschäftigt. Um ein Uhr machte sie Mittagspause und arbeitete danach bis halb fünf weiter, ohne groß gestört zu werden. Hörling bekam sie nur ein einziges Mal zu Gesicht. In der Cafeteria liefen sie aneinander vorbei. Hanna grüßte freundlich und Wolf nickte ihr zu. Das war alles. Kein förmliches »Guten Tag, Frau Strobel«, kein zwangloses »Hallo, Hanna«. Ihr war es gerade recht. Je weniger man sie miteinander sah, desto besser.


    


    



    Als Hanna abends nach Hause kam, war die Wohnung leer.


    »Juls?«, rief sie, doch sie bekam keine Antwort. Sie linste vorsichtig ins Zimmer ihrer Freundin. Vor dem ungemachten Bett lag ein riesiger Stapel Klamotten, eine halb ausgetrunkene Kaffeetasse stand auf dem Nachttisch. Hanna kontrollierte die Temperatur der hellbraunen Brühe: Kalt. Nachdenklich ging sie in die Küche und machte sich selbst einen Cappuccino.


    Als der Kaffee fertig war, nahm sie die Tasse und trug sie in ihr Zimmer. Das Handy piepste zweimal. Hanna prüfte die eingegangene SMS. Sie stammte von Juls.


    



    


    hi süße


    bin auf achse


    kann spät werden


    warte nicht auf mich


    :-*


    j


    



    


    ›Ist wohl nicht daran interessiert, wie das Essen mit dem Wolf war‹, resümierte Hanna. Sie hätte ihrer Freundin nur zu gerne davon erzählt. Aber gut, dann musste sie eben bis zum nächsten Tag damit warten.


    



    


    Auch am nächsten Abend war Juls nicht zu Hause. Hanna erreichte stattdessen eine weitere SMS, in der Juls sich erneut entschuldigte. Hanna schrieb zurück:


    



    


    Hi Juls!


    Wo steckst Du?


    Wollte Dir v. Date m.d. bösen Wolf berichten.


    Heute Abend? Wein?


    LG


    Rotkäppchen


    



    


    Hanna kochte sich einen Kaffee, schmierte sich zwei Brote und schnitt noch einen Apfel klein. Dann setzte sie sich vor den Fernseher und wartete auf eine Antwort von Juls. Als eine Stunde später das Handy immer noch nicht gepiepst hatte, holte sie sich eine Vollnuss-Schokolade. Stück um Stück ließ sie sich die Köstlichkeit auf der Zunge zergehen und knackte die verbliebenen Nüsse erst ganz zum Schluss. Bevor sie sich versah, war die Tafel vollends vertilgt. Immer noch keine Nachricht von Juls. Hanna durchsuchte den Küchenschrank und entdeckte eine angefangene Packung Puffreis. Die Schokolade war zwar schon etwas angelaufen, schmeckte aber dennoch. Sie teilte bald das Schicksal der vorangegangenen Tafel.


    Zwei Stunden später knipste Hanna die Flimmerkiste aus, packte das Geschirr in die Spülmaschine und ging frustriert zu Bett. Was auch immer Juls gerade tat, sie hatte wohl keine Zeit, eine SMS zu tippen.


    ›Oder keine Lust‹, geisterte Hanna durch den Kopf. Sie kuschelte sich in ihre Decken und versuchte zu schlafen. Morgen würde ein neuer Tag beginnen. Und irgendwann musste Juls ja schließlich wieder heimkommen.


    



    


    Mitten in der Nacht rumorte es an der Wohnungstür. Hanna schreckte auf und horchte. Jemand kicherte und wisperte, dann kam leises Gelächter. Schließlich das metallene Klicken, als die Tür ins Schloss fiel.


    Etwas fiel zu Boden, dann folgten Schritte. Juls’ Zimmertür wurde geschlossen und Hanna hörte das kehlige Lachen eines Mannes.


    ›Das ist nicht Thorsten. Der lachte anders. Juls hat sich wohl einen neuen angeschleppt.‹


    Einmal, vor Ewigkeiten, hatte Hanna Juls unbeabsichtigt während eines Herrenbesuches gestört. Die Wut über die Störung ihrer Privatsphäre hatte Juls, den Schlägen und dem Stöhnen zufolge, später an ihrem Gast ausgelassen. Am nächsten Tag hatte sich Hanna von der Freundin einen Vortrag über WG-Etikette anhören müssen.


    Seit diesem Tag achtete Hanna immer darauf, ihre Freundin nicht zu stören, wenn einer ihrer Lover zu Besuch war. Und normalerweise interessierte sie sich auch nicht für Juls’ Liebesleben. Dass ihr aber mitten in der Nacht das Knarzen des Bettes und das Lachen im Zimmer nebenan den Schlaf raubten, fand Hanna genauso wenig der WG-Etikette entsprechend, wie ihr unbeabsichtigtes Stören von damals. Sie warf einen Blick auf den Radiowecker. Es war kurz vor vier Uhr.


    

  


  
    


    



    Verrat


    


    


    



    Die beiden hatten lange Krach gemacht. Irgendwann war Hanna dennoch wieder eingeschlafen und wachte am nächsten Morgen müde und mit brummendem Schädel auf. Sie quälte sich ins Büro und begann ihre Arbeit mit wenig Elan.


    


    



    Ihre Kollegin Marina kam erst kurz vor zehn ins Büro gestürmt.


    »Morgen«, krächzte sie heiser. Sie hatte sich einen neongelben Schal um den Hals geschlungen. Demonstrativ stellte sie eine Schachtel Kräutertee auf den Schreibtisch.


    »Guten Morgen«, grüßte Hanna. Der Freundlichkeit halber fragte sie nach: »Geht es dir nicht gut?«


    »Frag nicht«, antwortete Marina, zog ihren Mantel aus und hängte ihn über den Schreibtischstuhl. »War ein Höllenwochenende.«


    ›Ich will es gar nicht wissen‹, dachte Hanna, doch natürlich erzählte die Kollegin alles haarklein. Vom Grillabend, an dem sie sich »den Allerwertesten abgefroren« hatte. Von den verbrannten Würstchen und Steaks, die der Gastgeber hatte verkohlen lassen. Und vom unmöglichen Kleid der Gastgeberin. »Blümchenkleider mit Chucks, das ist so … so …. Vintage!«, regte sie sich künstlich auf. »Und dann fing sie auch noch mit der Bowle an. Wahrscheinlich kennst du die nicht, aber sie machte diese grässliche Froschbowle und die stieg mir dermaßen in den Kopf, ich kann dir sagen. Keine Ahnung, was die da für einen billigen Fusel reingekippt hat. Hätte mich gleich misstrauisch machen sollen: Jemand, der in Mädchenklamotten rumrennt, hat bestimmt keinen Schimmer, was angesagt ist. Bowle! Tz!«


    Die Bürotür flog auf und Stefanie kam herein. Marinas Litanei über Kleider, Schuhe und Bowle begann von vorne. Hanna ignorierte den Tratsch und arbeitete weiter. Die beiden wurden leiser und irgendwann wurde Hanna bewusst, dass es sehr still geworden war. Als sie aufsah, starrten beide sie an.


    »Ist was?«, fragte Hanna irritiert. Die Blicke der Kolleginnen machten sie unsicher.


    Stefanie stierte sie unverwandt an. »Wie hast du das angestellt?«, motzte sie.


    Hanna sah von Stefanie zu ihrem Stapel Akten. »Was meinst du?«


    »Jetzt tu doch nicht so scheinheilig!«, rief Stefanie aufgebracht. »Du weißt genau, was wir meinen.«


    Die Kolleginnen schienen sich einig zu sein. Marina nickte grimmig.


    Hanna überlegte. Hatte sie etwas falsch gemacht? Hatte sie eine Akte falsch abgelegt? Hatte es wegen irgendetwas Zoff gegeben und sie hatte es nicht mitbekommen?


    »Nein, weiß ich nicht. Was denn?« Die aggressive Haltung der beiden ließ Hanna zunehmend ärgerlich werden. »Würdet ihr mir bitte mal erklären, was hier abgeht? Wenn ich einen Fehler gemacht habe, dann sagt es mir bitte. Ich kann schließlich nicht Gedanken …«


    »Du warst mit ihm essen!«, fauchte Marina dazwischen.


    ›Mist!‹, fluchte Hanna innerlich. Sie tat, als wüsste sie nicht, wovon die Kollegin sprach. »Wie bitte?«


    »Jetzt tu nicht so. Ich weiß es. Ihr wart zusammen essen.«


    ›Mist! Ich hätte es mir denken können. Hat der Kerl nichts Besseres zu tun, als es der Hauspost mitzuteilen?‹


    »Das ist nicht verboten, oder?«, fragte sie laut und versuchte sich wieder auf die Akten zu konzentrieren. Doch die Kolleginnen waren längst noch nicht fertig.


    »Verboten?«, giftete Marina. »Du weißt genau, wie scharf wir auf ihn sind, und da fällst du uns dermaßen in den Rücken?«


    »Da war nichts. Ich will nichts von ihm«, berichtigte Hanna.


    »Jetzt werde mal nicht spitzfindig.« Stefanie baute sich mit verschränkten Armen vor ihrem Schreibtisch auf. »Lass die Finger vom Wolf, sonst … sonst …«


    »… sonst reden wir kein Wort mehr mit dir«, beendete Marina den Satz für ihre Freundin und wackelte drohend mit dem pink lackierten Zeigefinger.


    ›Wenn es doch nur so wäre‹, dachte Hanna grimmig. ›Ich könnte Hörling zum Teufel wünschen!‹


    Warum nur hatte er ihr Date ausgeplaudert? Warum hatte er es ausgerechnet Stefanie anvertraut? Warum nicht Klaus oder sonst wem, der es keinem anderen weitergetratscht hätte? Wo sie ihn doch ausdrücklich darum gebeten hatte, es nicht ihren Kolleginnen zu verraten. Hatte er nicht versprochen, wie ein Grab zu schweigen? Er musste sich doch bewusst gewesen sein, dass seine Chancen bei der weiblichen Belegschaft mit dieser Offenbarung nicht besser stehen würden. Oder glaubte der eingebildete Pinsel womöglich, Frauen würden auf diese Art der Prahlerei stehen?


    »Es geht euch zwar nichts an, aber wir waren wirklich nur essen. Mehr nicht«, erklärte Hanna in der Hoffnung, das Thema endlich beenden zu können. »Ich habe auch nicht vor, noch mal mit ihm auszugehen oder sonst irgendwas mit ihm zu tun.«


    Die beiden musterten sie derart skeptisch, dass Hanna sich genötigt fühlte, hinzuzufügen: »Außerdem hat er mich gefragt und nicht ich ihn. So etwas würde ich mich gar nicht trauen.«


    ›Geschweige denn wollen!‹


    »Und außerdem: Sich dem neuen Chef zu widersetzen kommt nicht gut, oder?« Sie versuchte, ein mitleiderregendes Gesicht zu machen. »Was hätte ich denn eurer Meinung nach tun sollen? Ihm eine Abfuhr geben und am nächsten Tag meine Kündigung kassieren?« Das schien zu wirken.


    »Er hat dich gefragt?« Stefanie klang misstrauisch.


    »Klar«, versicherte Hanna. »Hat er dir das nicht gesagt?«


    Stefanie wechselte einen schnellen Blick mit Marina. »Und du willst echt nichts von ihm?«


    »Absolut rein gar nichts.« Zum Schwur hob Hanna die Hand. »Ehrenwort!«


    Erneut schauten sich die beiden an.


    »Gut«, meinte Marina schließlich. »Aber wenn uns noch mal so was zu Ohren kommen sollte …«


    »Wird es ganz sicher nicht«, versprach Hanna sofort.


    »Na gut. Glauben wir dir mal.« Stefanie nickte ihrer Freundin zu. »Ich geh rüber. Wir sehen uns nachher in der Cafeteria.«


    »Um zwölf?« Marina saß bereits wieder auf ihrem Stuhl.


    »Genau. Da macht der Wolf auch Pause.«


    Sie beachtete Hanna nicht mehr und lief einfach aus dem Büro.


    ›Ich würde zu gerne wissen, warum er das rumposaunt‹, dachte Hanna. ›Am liebsten würde ich ihn zur Rede stellen.‹


    Aber sie wusste genau, dass sie sich das nicht trauen würde. Sie würde in Zukunft einen großen Bogen um ihn machen. Sollte der Arzt doch essen gehen, mit wem er wollte. Hanna würde er dazu nicht wieder überreden können. Weder mit Blumen noch mit guten Worten.


    ›Und auch nicht mit Hilfe von Zuckerwatteprinzessinnen.‹


    Den Gedanken an den Nachbarn schob sie schnell wieder beiseite. Leif Konstantin war bisher nicht wieder aufgetaucht.


    Hanna zuckte mit den Schultern, griff sich die nächste Akte und arbeitete weiter.


    


    



    Als sie an diesem Abend nach Hause kam, lag Juls im Wohnzimmer auf der Couch und las ein Buch.


    »Hi«, grüßte Hanna sie. »Heute kein Abendessen?«


    »Kein Bock«, antwortete die Freundin, ohne vom Buch aufzusehen.


    »Soll ich uns was kochen oder sollen wir Pizza bestellen?«


    »Du? Kochen? Bloß nicht!«


    »Hey«, lachte Hanna. »So mies koche ich auch wieder nicht.«


    »Letztes Mal habe ich die ganze Nacht gekotzt, weil der Thunfisch schlecht war«, beschwerte sich Juls, doch sie grinste dabei.


    »Stimmt nicht! Du hast einfach zu viel gegessen.«


    »Pff!«


    »Also dann lieber Pizza?«, lenkte Hanna ein.


    Juls zuckte nur mit den Schultern, was sie als ›Ja‹ wertete. Also lief sie in die Küche und kramte die Speisekarte des Lieferservices aus der Schublade.


    Sie bestellten zwei Pizzen und einen Salat. Hanna brachte derweil eine Karaffe Wasser und eine Schere ins Wohnzimmer, woraufhin sie sich in den Sessel schmiss.


    »Willst du nicht wissen, wie es mit dem Wolf war?«, neckte sie ihre Freundin.


    »Hatte ich ja ganz vergessen.« Juls’ Lüge war offensichtlich.


    »Ich dachte ja nur. Wenn du nicht willst …«


    »Doch, doch«, lenkte Juls träge ein. »Erzähl, wie wars mit deinem Arzt?«


    »Echt jetzt? Willst du es wirklich hören oder lieber ein anderes Mal? Du siehst müde aus.«


    »Nee, schon in Ordnung. Also?«


    Hanna erzählte ihr die Geschichte von Anfang an. Dann kamen die Pizzen. Sie schnitten sie mit der Schere in Stücke und aßen stillschweigend.


    »Aber der Oberhammer ist«, fuhr Hanna danach fort, »dass Hörling heute die ganze Sache ausgeplaudert hat. Dieser Idiot! Jetzt sitzen mir die Weiber aus dem Büro im Nacken, weil ich mit dem Chef essen gegangen bin.«


    »Lass die Weiber quatschen. Wird ja eh nicht mehr vorkommen.«


    Juls’ abwertender Kommentar ärgerte Hanna. Trotzig räumte sie die leeren Pizzakartons zusammen.


    »Und du?«, fragte sie beiläufig. »Wo hast du dich die letzten Tage rumgetrieben?«


    »Viel zu tun. Wegen des Studiums und so.«


    ›Schon wieder gelogen‹, dachte Hanna verdrossen. Als hätte ihr Neuer etwas mit dem Studium zu tun. Es sei denn, Juls hatte Architektur gegen Kamasutra getauscht.


    ›Da könnte sie sich bei Hörling sicherlich leicht die Scheine besorgen.‹ Wider Willen musste sie lachen.


    »Was kicherst du so?«, motzte Juls sofort. »Hast du ’ne Ahnung, was ich gerade durchmache? Der Prof von Statik will nächste Woche sämtliche Berechnungen zu einem Projekt haben. In Baukonstruktion muss ich noch den Fassadenschnitt fertig machen und plotten, das ist echt ein Akt. Und das Modell vom Reihenhaus muss ich auch noch zusammenpappen.«


    »Sorry«, entschuldigte sich Hanna. »Ich dachte nur, weil es letzte Nacht bei dir so stürmisch zuging.«


    Juls sprang von der Couch auf. Ihre Hände zitterten, als sie wild durch die Luft fuhren. »Na und? Ich werde ja wohl auch mal ein bisschen Spaß haben dürfen, oder? Sex ist für mich Erholung. Ich brauche das, anders als du.«


    »Ist ja gut«, lenkte Hanna sofort ein, bevor es noch schlimmer wurde. »Willst du noch einen Nachtisch? Ich glaube, wir haben noch Schokopudding im Kühlschrank.«


    »Mir ist der Appetit vergangen«, grummelte Juls. In der Tür drehte sie sich noch mal um. Sie wirkte blass und wankte leicht. »Ich glaube, ich muss mal wieder was einwerfen.«


    Sie hob eine Hand und strecke sie waagerecht vor sich aus. Ihr Gesicht verzerrte sich, als sie das Zittern nicht in den Griff bekam.


    »Scheiße!«, fluchte sie.


    Etwas stimmte nicht. Hanna musterte Juls intensiv. Die Aura! Das kräftige Orange war eine Nuance dunkler geworden.


    »Juls? Alles okay mit dir?«, fragte sie. Fürsorglich legte sie ihrer Freundin einen Arm um die Schultern.


    In Juls’ Augen glitzerten Tränen.


    »Lass mich«, giftete sie. Sie drückte Hanna grob von sich weg. »Ich muss schlafen.«


    Besorgt sah Hanna ihrer Freundin hinterher. Hoffentlich wirkten die Medikamente schnell. Juls durfte bloß keinen Anfall bekommen. Sie versuchte den Gedanken daran abzublocken. Der letzte Anfall war schon Jahre her. Aber Juls’ Aura war definitiv dunkler geworden. Das deutete auf einer Verschlechterung ihrer Gesundheit hin.


    »Es wird schon wieder«, redete sich Hanna ein.


    Bislang war es noch immer gut gegangen. Juls brauchte lediglich Ruhe. Sie musste sich erholen, dann würde sicherlich alles wieder gut werden.


    

  


  
    


    



    Terminator


    


    


    



    Der Mittwoch plätscherte so dahin und ging ohne nennenswerte Ereignisse zu Ende. Der Donnerstag versprach, ebenso gemächlich zu werden. Es gab kaum Arbeit, das Radio hatte glücklicherweise den Geist aufgegeben und das Büro war mit Ruhe erfüllt. Bis der Chef plötzlich aufkreuzte.


    »Frau Strobel!« Wolf Hörling beugte sich tief über Hannas Tisch und blickte sie wie ein Oberlehrer an.


    Die Sekunden verstrichen. Aus den Augenwinkeln sah Hanna ihre Kollegin, die mit hochrotem Gesicht und verkniffenem Mund zu ihr herüber starrte.


    »Ich kann die Akte von Herrn Ullrich nicht finden!«, zerschnitt Hörlings Stimme die Stille.


    »Ich weiß nicht, wo sie ist. Ich habe bislang keine Krankenakte Ullrich gesehen«, machte ihn Hanna aufmerksam.


    »Aber Sie haben sie zuletzt in den Händen gehabt.«


    »Habe ich nicht! Vielleicht war es jemand anderes?«


    »Wollen Sie mir sagen, es habe jemand anderes einen Fehler gemacht? Wollen Sie von Ihrem eigenen Fehler vielleicht nur ablenken, Frau Strobel? So wie ich die Sache sehe, haben Sie nicht aufgepasst.« Er richtete sich zur vollen Größe auf. »Was sollen wir Ihrer Meinung nach nun tun? Der behandelnde Hausarzt will schnellstmöglich die Akte seines Patienten haben. Und Herr Ullrich liegt mir seit Tagen in den Ohren, wann er endlich seine Durchschriften bekommt. Die er extra angefordert hat, wie ich erwähnen möchte.«


    »Ich weiß ehrlich nicht, wo die Akte sein könnte.« Hanna fand es nicht gerade die feine Art, sie derart vor ihrer Kollegin anzupöbeln. Zumal es unbegründet war. Sie wusste tatsächlich nicht, wo die Papiere waren.


    Hörling beugte sich wieder näher zu ihr herüber. »Oder dachten Sie, weil wir einmal essen waren, sehe ich es Ihnen nach?«


    Hanna spürte die unangenehme Hitze in ihren Wangen, als sie errötete. Vor Wut und nicht vor Scham.


    »Natürlich nicht!«, fauchte sie leise. »Aber ich hielt Sie für zuverlässiger. Von Verschwiegenheit halten Sie wohl nichts, wie?«


    Marina räusperte sich vernehmlich.


    Hörling fuhr herum. »Würden Sie uns bitte alleine lassen, Frau Müller? Machen Sie Pause, gehen Sie eine rauchen oder besuchen Sie Kollegin Janz.«


    Als sich Marina nicht sofort regte, bellte er: »Raus! Das hier ist ein privates Gespräch unter vier Augen.«


    Jetzt erst schnappte sich Marina ihre Handtasche und verließ fluchtartig das Büro.


    »Na prima«, jaulte Hanna, als die Tür laut zuknallte. »Jetzt gibts erst recht Ärger.«


    Der Arzt kam zu ihr hinter den Schreibtisch und drehte sie auf dem Stuhl zu sich herum. Er ging in die Knie und blickte sie durchdringend an. Die Leuchtstoffröhren spiegelten sich in seinen Augen. Die Reflexion ließ seine Iris rötlich aufblitzen.


    »Hanna«, sagte er. Seine Hände hielten ihre Unterarme auf den Stuhllehnen gefangen. »Alles, was ich will, ist wieder mit dir essen gehen. Ist das zu viel verlangt?«


    »Und dann machst du mich derart vor Marina zur Minna?« Sie wäre am liebsten aufgesprungen, doch Hörling hielt sie fest. »Nette Art, eine Einladung auszusprechen.«


    »Du gehst mir ja sonst immer aus dem Weg. In der Kantine, auf dem Flur, auf dem Parkplatz. Was ist denn los? Ich dachte, wir hätten einen netten Abend zusammen gehabt.«


    »Das dachte ich auch. Aber wieso erzählst du dann gleich allen, dass wir aus waren?«


    »Ich?« Hörling sprang auf. »Ich? Ich habe mich an unsere Abmachung gehalten.«


    »Die Mädels sagten aber, sie hätten es von dir.«


    »Sie lügen! Ich habe nichts erzählt.« Hörling war ehrlich gekränkt. »Ich dachte, du vertraust mir.«


    Hanna überlegte krampfhaft, was Marina und Stefanie an jenem Tag gesagt hatten. Hatten sie wirklich behauptet, Hörling persönlich hätte die Sache mit dem Essen ausgeplaudert? Sie spürte seine Hand am Kinn, als er ihr Gesicht anhob.


    »Schau mir in die Augen, Kleines«, gurrte er in tiefem Ton. »Ich. Habe. Nicht. Gelogen. Punkt. Keine Ahnung, wer es ihnen verraten hat – ich war es jedenfalls nicht.«


    Er grinste neckisch. Die schmutzig grüne Aura zuckte wild um seinen Kopf. Die Flammen bogen sich in ihre Richtung, die Spitzen glommen fast orange. Hanna versuchte sich so weit wie möglich in ihrem Stuhl zurückzubeugen. Vergebens. Hörling rückte näher.


    »Mach die Probe aufs Exempel: Geh noch mal mit mir aus und schau, was passiert. Oder wir gehen gemeinsam auf Spurensuche und finden das Leck in unseren Reihen. Na, wie wäre es? Lust auf eine Gangsterjagd?« Nun war er auf Augenhöhe und machte Anstalten, sie zu küssen.


    Es klopfte, die Tür flog auf und Klaus streckte den Kopf herein.


    »Danke, kein Bedarf«, fauchte Hanna und stieß sich ab. Der Stuhl rollte von Hörling fort und donnerte an die Wand. »Hallo, Klaus«, grüßte sie den Pfleger wesentlich freundlicher und stand eiligst auf. »Komm rein.«


    Hörling funkelte sie ein letztes Mal an. Wieder spiegelten sich die Lichter seltsam rot in seinen Augen.


    ›Wie beim Terminator.‹ Hanna schauderte.


    »Nun gut, wie Sie meinen, Frau Strobel.« Der Arzt strich seinen weißen Kittel glatt. »Aber ich versichere Ihnen: Das wird noch ein Nachspiel haben.«


    Mit großen Schritten und wehendem Kittel verließ er das Büro. Die Tür knallte ein zweites Mal.


    »Ärger?«, fragte Klaus vorsichtig.


    »Nicht mehr als sonst«, wiegelte Hanna ab und seufzte. »Was gibt es?«


    »Hier.« Klaus hielt ihr einen Packen Papiere hin. »Keine Ahnung, wie die dahin kamen. Aber sie lagen im Wäscheraum.«


    Hanna nahm die Akte an sich. Es war die gesuchte Akte von Herrn Ullrich.


    »Im Wäscheraum? Wie kam sie denn dahin?«, wunderte sie sich. Sie blätterte den Inhalt flüchtig durch. Es schien alles vollständig zu sein.


    »Keine Ahnung. Vielleicht eine von den Pflegeschülerinnen. Die sind nicht ganz bei der Sache, seit der neue Boss da ist.« Klaus zwinkerte vielsagend und ging zur Tür.


    Hanna brummte missmutig und rückte ihren Stuhl zurück an den Tisch. Sie setzte sich und wollte die Arbeit wieder aufnehmen.


    »Blöde Weiber«, grummelte sie. »Die sollen sich lieber mehr konzentrieren, sonst geht hier bald alles drunter und drüber.«


    »Wohl wahr. Ich bin schon weg.« Er drehte sich noch mal um. »Du, Hanna?«


    »Ja?« Sie sah von der Akte auf.


    »Stimmt es, was sie sagen? Warst du echt …?«


    Sie stöhnte genervt auf. »Ja, es stimmt. Und jetzt lass mich endlich in Ruhe. Ich habe zu tun.«


    Klaus sagte nichts mehr und schloss leise die Tür. Nachdenklich starrte Hanna aus dem Fenster und dann auf die Uhr. Es war Zeit für die Mittagspause. Lust hatte sie zwar keine, aber die Aussicht auf ein warmes, einigermaßen vernünftiges Essen lockte dennoch. Wenn Juls heute Abend nicht kochte, müsste sie sich erneut mit kalten Happen oder einer Lieferpizza behelfen. Für sich alleine zu kochen, hatte sie keine Lust. Sie stapelte die Papiere und legte die Akte Ullrich obenauf.


    Es war eigentlich keine schlechte Idee von Hörling, auf Gangsterjagd zu gehen. Vielleicht konnte Hanna ihren Kolleginnen auf den Zahn fühlen und herausfinden, wer tatsächlich geplaudert hatte. Oder ob jemand sie an jenem Abend mit Hörling gesehen hatte. Trier war klein, da war es gut möglich, dass der eine oder andere sie entdeckt hatte.


    Hanna nahm ihre Tasche und machte sich auf den Weg in die Cafeteria, in der Hoffnung, dort auf ihre Kolleginnen zu treffen.


    


    



    Die beiden hatten die Köpfe zusammengesteckt, als Hanna sie an einem Tisch am Fenster entdeckte. Als sie bei ihnen anlangte, verstummte das Gespräch.


    »Wisst ihr, wo die Akte ist?«, setzte sie Marina und Stefanie die Pistole auf die Brust.


    »Nicht unser Problem«, blaffte Marina.


    ›Gut, also wieder die Mitleidstour‹, dachte Hanna und zog eine Leidensmiene. Mit einem lauten Seufzer ließ sie sich zu den beiden auf einen freien Stuhl plumpsen und legte den Kopf in die Hände. Sie atmete bewusst tief ein und aus und schaffte es sogar, eine Träne aus dem Augenwinkel zu drücken.


    »Er hat mich fertiggemacht«, schniefte sie, ohne aufzusehen. »Hörling hat gedroht, mich rauszuwerfen …«


    »Hä?«, fiel Marina prompt auf ihre Lüge herein. »Er will dir wegen der verlegten Akte kündigen? Echt jetzt? Wie ist der denn drauf?«


    »Nicht wegen der Akte. Die schiebt er doch bloß vor.« Hanna schaute auf. Die Träne rann wie bestellt die Wange hinab und tropfte in ihren Schoß. Sie schniefte erneut und wischte sich übers Gesicht. »Nein, weil unser Treffen bekannt geworden ist.«


    Marina stutzte und warf ihrer Freundin einen schnellen Blick zu.


    »Woher wusstet ihr eigentlich davon?«


    »Na ja …«, begann Marina, ohne Hanna anzusehen. »Ich bekam eine SMS.«


    »Von Hörling?«


    »Äh … nein. Vielleicht. Eigentlich weiß ich nicht, von wem. Anonymer Absender. Aber eigentlich habe ich Wolfis Mobilnummer in meinem iPhone gespeichert. Es wäre also angezeigt worden, wenn er gesimst hätte.«


    Hanna fragte Marina nicht, woher sie ›Wolfis‹ private Nummer hatte. Stattdessen sagte sie nur: »Das ist ja komisch.«


    Marina tat es mit einem Schulterzucken ab. »Da scheint jemand was gegen dich zu haben.«


    ›Ihr beide zum Beispiel‹, ärgerte sich Hanna. ›Ihr hättet es ja nicht gleich an die große Glocke hängen müssen.‹


    Die Kollegin bemerkte den Fauxpas nicht.


    »Tja«, sagte sie. »Lass eben in Zukunft die Finger vom Wolfi. Der ist eh eine Nummer zu groß für eine wie dich.« Demonstrativ wandte sie sich ihrem Getränk zu.


    Stefanie warf einen Blick auf die Uhr. »Höchste Zeit, wir müssen wieder.«


    Sie räumten ihre Tabletts zusammen und ließen Hanna einfach sitzen.


    Eine anonyme SMS. Die könnte von Hörling oder jedem anderen stammen. Nicht jedem, verbesserte sich Hanna. Von jedem, der Marinas Telefonnummer kannte. Aber so, wie sie die Kollegin einschätzte, verteilte die ihre Nummer wie ihre Zigarettenkippen: Einfach überall. Wer war nur so dreist gewesen und hatte sie verraten?


    

  


  
    


    



    Nachhilfe


    


    


    



    »Mir geht es abartig mies.« Juls lag am Abend in ihrem Bett und sah jämmerlich aus. Ihre Aura changierte zwischen Orange und Rot, kein dunkler Schimmer lag mehr darin.


    »Willst du nicht lieber mal zum Arzt?« Hanna legte ihrer Freundin die Hand auf die Stirn. »Fieber hast du aber nicht.«


    »Kann nicht laufen. Viel zu anstrengend. Morgen.«


    »Kann ich was für dich tun? Magst du einen Tee? Oder was zu essen?«


    Juls schüttelte schwach den Kopf. »Nein, lass mal. Ich will nur schlafen. Wird schon wieder.«


    Es klingelte an der Tür. Hanna stand vom Bett ihrer Freundin auf. »Ich schaue nachher noch mal bei dir rein, ok?«


    »Hm-hm.« Juls hatte die Augen bereits geschlossen.


    


    



    Hanna öffnete die Tür und zuckte zurück, als sie Leif auf der Matte stehen sah. In der Hand hielt er eine Packung Kaffee.


    »Hi«, sagte er und grinste schief.


    »Hi«, antwortete Hanna steif. Sie ließ bewusst die Tür halb zwischen ihnen, um ihn auf Distanz zu halten. »Was gibt es?«


    »Ich … du …«, stammelte er und schien sich erst jetzt an die Packung Kaffee zu erinnern. Er hielt sie Hanna hin. »Als Dankeschön für neulich.«


    »Wir habe genug Kaffee, danke«, lehnte Hanna ab. Den konnte er mit der Prinzessin trinken. Sie jedenfalls wollte ihn nicht haben.


    Leif runzelte die Stirn, sagte aber nichts.


    Sollte er sich doch über ihre gefühlskalte Abfertigung wundern. Geschah ihm recht, fand Hanna. Leider wollte sich das Gefühl der Genugtuung bei ihr nicht richtig einstellen.


    »Ich weiß, dass ihr Kaffee habt«, lenkte Leif nun ein. »Ihr habt sogar eine Kaffeemaschine. Aber ich braue das Gesöff noch per Hand. Also klassisch, mit Filteraufsatz und kochendem Wasser.« Er zwinkerte ihr zu. »Ausschließlich für spezielle Gäste.«


    »Wie deiner Zuckerwatteprinzessin?« Es war einfach so rausgerutscht. Hanna biss sich auf die Zunge.


    »Wie bitte?« Er sah sie verständnislos an, dann verstand er. »Ach das«, meinte er. »Du meinst das Prinzesschen.«


    Hanna spürte die Röte aufsteigen, doch Leif redete schon weiter: »Auch bekannt unter dem bürgerlichen Namen Kirsten Sailer. Meine kleine Stiefschwester.«


    Hanna wäre am liebsten im Boden versunken. »Deine Stiefschwester?«


    »Was dachtest du? Hast du … nein, oder? Du dachtest, es wäre meine Freundin?« Er beobachtete sie aufmerksam.


    Hanna nickte, wagte aber nicht, ihn anzusehen, so sehr schämte sie sich.


    Leif lachte. »Hör mal, ich weiß, wir kennen uns noch nicht lange, aber wenn ich eine Freundin hätte, wäre ich dir nicht so auf die Pelle gerückt.« Er tippte sie sachte an und endlich sah sie auf. Sein Blick war offen und ehrlich.


    »Wenn ich gebunden bin, lasse ich mich nicht fremdbekochen. Da bleibe ich am eigenen Herd«, sagte er und Hanna musste mit ihm lachen.


    »Ich habe dich nicht bekocht. Werde ich besser auch nie. Das würdest du nicht überleben. Mit meinem Auflauf habe ich letztes Mal Juls fast vergiftet.«


    »Lebt sie noch oder soll ich den Notarzt rufen?«


    »Das ist Monate her«, regte sie sich künstlich auf. Sie fühlte sich auf einmal wunderbar leicht und fröhlich.


    Leif wackelte mit seinem Mitbringsel und deutete auf seine offene Wohnungstür. »Also, wenn du Lust auf Nachhilfestunden im Kochen und anschließendem Hand-Aufbrühen eines Kaffees hast, fühl dich herzlich eingeladen. Ich habe noch nichts gegessen. Du?«


    Hanna überlegte. Juls würde ganz bestimmt nicht mehr aufstehen. Schon wieder belegte Brote zu essen, dazu hatte sie keine Lust.


    Sie musterte Leif, der sie anlächelte. So gänzlich ohne Hintergedanken, einfach nur freundschaftlich. Vielleicht fühlte er sich einsam.


    »Und was ist mit deiner Stiefschwester?«, hakte sie nach.


    »Kiki ist vorgestern wieder abgereist«, meinte er. »Sie musste zurück nach Hamburg. Also, was ist? Gehst du Fremdessen, oder hungerst du lieber?«


    »Gut, ich komme mit.« Hanna schnappte sich den Haustürschlüssel und zog leise die Tür zu. »Aber nicht zu lange. Ich muss morgen wieder arbeiten.«


    


    



    Sie saßen bis weit nach Mitternacht zusammen, aßen Linsenlasagne und tranken dazu nicht nur handaufgebrühten Kaffee, sondern auch noch die letzte Flasche ›Für Feen und Elfen‹, die Hanna aus ihrem Kühlschrank geholt hatte. Hanna erfuhr, dass er drei Jahre älter als sie war, in Leipzig Geschichte studiert hatte und jetzt im Rheinischen Landesmuseum Trier als ›Hiwi‹, wie er es nannte, arbeitete. Er sammelte antike Bücher, die er in einem überdimensional großen Regal in seinem Wohnzimmer aufgereiht hatte. Er war Vegetarier, trieb viel Sport und rasierte seine Haare auf dem Kopf so kurz, weil man sonst seine Geheimratsecken sehen konnte. Und er kochte phänomenal gut.


    »Ich fasse es mal als Kompliment auf, dass du mir kaum etwas vom Eis übrig gelassen hast«, sagte er, als er das leere Geschirr zusammenräumte.


    »Selbst schuld«, fand Hanna, riss ihm eine der Schüsseln aus der Hand und setzte sich wieder auf das Sofa. »Wenn du mir auch selbstgemachtes Eis mit salziger Karamellsoße und Streuseln zum Nachtisch servierst.«


    Gierig kratzte sie auch noch den letzten Rest Soße heraus. Leif lachte ausgelassen. »Vielfraß!«


    »So, fertig. Jetzt kannst du abräumen.« Sie gab ihm die Schüssel wieder zurück. »Danke für dieses göttliche Mahl!«


    »Gerne jederzeit wieder«, antwortete er.


    »Sag das nicht! Ich könnte dich durchaus beim Wort nehmen.«


    »Das hoffe ich doch.« Er stand immer noch mit dem Geschirr in der Hand da und wartete auf ihre Reaktion.


    Ihr Blick fiel auf die kleine Tischuhr, die im Regal stand. »Ich glaube, ich sollte langsam mal ins Bett.« Sie stand auf. »Ich helfe dir aber noch.« Sie nahm die Gläser und die leere Flasche Wein und deutete ihm an, in die Küche zu gehen.


    »Samstagmittag koche ich wieder«, sagte er. »Morgen habe ich leider keine Zeit dazu, da habe ich ein Gespräch mit dem Museumsleiter. Wie sieht es mit Samstag aus? Hast du Lust?«


    »Leider nein.« Hanna hätte liebend gerne zugesagt. Doch sie fand es unfair, ihrer Oma abzusagen. »Das heißt: Lust schon, aber leider keine Zeit. Ich gehe zu meiner Oma.«


    ›Auch, wenn sie es ganz bestimmt verstehen würde, wenn ich ihr wegen dir absagen würde‹, dachte Hanna und begutachtete Leif noch einmal verstohlen, während er das Geschirr in die Spülmaschine räumte. Sie bekam einen wunderbaren Ausblick auf seine Muskeln und konnte sich nicht zurückhalten, ihm über den strammen Bizeps zu streichen. Wie viel Sport er wohl betrieb? Und welchen?


    »Jede Faser harte Arbeit.« Er verfolgte den Weg ihrer Finger während er sprach.


    »Glaube ich aufs Wort«, murmelte Hanna und freute sich, als er eine Gänsehaut bekam. »Lohnt sich aber.«


    Seine Arme legten sich vorsichtig um sie, zogen sie sanft zu sich heran. Hanna hob den Blick, um in sein Gesicht sehen zu können. Seine blauen Augen zogen sie magisch an. Als seine Lippen die ihren berührten, schloss sie die Augen und genoss den Moment. Er war viel zu schnell vorüber.


    »Nicht«, protestierte sie und hielt ihn mit einem weiteren Kuss zurück. Es fühlte sich richtig an, ihn zu küssen. Weich und warm. Ehrlich und liebevoll. So hatte sie sich immer den ›richtigen Kuss‹ vorgestellt.


    »Magst du heute Nacht bei mir bleiben?«, fragte er zwischen zwei Küssen.


    Hanna zuckte zurück und ärgerte sich gleichzeitig darüber. Die Magie des Momentes war verflogen.


    »Ich bin völlig harmlos und beiße nicht«, versicherte Leif sofort und hob abwehrend die Hände.


    Hanna lachte gezwungen. »Glaube ich dir, aber ich muss echt schlafen.« Tatsächlich musste sie jetzt gähnen und steckte prompt Leif damit an. Er gähnte hinter vorgehaltener Hand.


    »Und du auch«, kicherte sie. »Morgen ist Freitag … nein«, verbesserte sie sich, »heute ist Freitag und in ein paar Stunden wirft mich mein Wecker schon wieder aus dem Bett. Was kochst du am Sonntag?«


    »Was immer du wünschst!« Er hielt ihr die Hand hin und Hanna schlug ein. Doch statt sie loszulassen, zog er sie abermals an sich heran und küsste sie zärtlich. Hanna konnte sich kaum losreißen und hätte Leif sie nicht irgendwann freigegeben, oder hätte sie noch einmal gebeten, zu bleiben, so wäre sie nicht nach Hause gegangen.


    Im Bett dachte sie noch einmal über diesen schönen Abend nach. Warum war sie nicht geblieben? Nur weil sie es ihm nicht zu leicht machen wollte?


    ›Nächstes Mal bin ich nicht mehr so zimperlich‹, nahm sie sich vor und schlief mit seligem Lächeln ein.


    


    



    Mit einem satten ›Pfatt‹ fiel der erste Stapel Akten neben ihren Computer. Hanna nahm den ersten Ordner auf und blätterte gelangweilt darin herum. ›Pfatt‹. Der nächste Haufen folgt. Noch mehr Arbeit. ›Pfatt‹, ›Pfatt‹, ›Pfatt‹, es schien nicht mehr aufhören zu wollen. Pfleger Klaus, der die ganzen Papiere heranschaffte, schnaufte laut. ›Pfatt‹. Klaus stöhnte, als er den nächsten Berg auf Hannas Schreibtisch lud. Jetzt konnte sie ihn gar nicht mehr sehen. Hinter all den gestapelten Akten röchelte der Pfleger derart, als würge ihn jemand. Er krächzte, jammerte und winselte, arbeitete aber dennoch stetig weiter. ›Bonk‹, machte es so laut, dass Hanna glaubte, Klaus sei vor dem Schreibtisch zusammengeklappt. Sie erwachte schlagartig aus ihrem Traum. Völlig orientierungslos starrte sie an die dunkle Zimmerdecke. Es war tiefe Nacht. Nebenan donnerte erneut etwas gegen die Wand.


    ›Juls!‹ Hanna fuhr erschrocken hoch. Juls versuchte, auf sich aufmerksam zu machen. Vielleicht brauchte sie Hilfe und hämmerte deshalb gegen die Wand. Hanna sprang aus dem Bett, rannte in den Flur und stoppte mitten in der Bewegung. Aus Juls’ Zimmer kamen das bekannte kehlige Lachen und die aufgekratzte Stimme ihrer Freundin. Sofort war Hanna klar: Juls brauchte ganz offensichtlich keinen Beistand. Sie hatte sich bereits welchen besorgt.


    ›Nicht schon wieder! Wie kann man an Sex denken, wenn man so krank ist?‹, wunderte sie sich, doch dann gähnte sie und merkte, wie ihr die Lider zufielen. Sollte Juls doch machen, was sie wollte. Sie jedenfalls wollte schlafen. Der kurze Blick auf den Radiowecker verkündete noch vier Stunden Erholung, sofern ihre Zimmernachbarn Ruhe gaben.


    

  


  
    


    



    Schändung


    


    


    



    Es hätte ein Remake ihres Traumes sein können: Mit einem ›Pfatt‹ landete die Akte auf ihrem Schreibtisch. Es war jedoch nicht Klaus, der ihr die neue Arbeit brachte, sondern Hörling höchstpersönlich. Und er blickte sie grimmig an.


    »Frau Strobel!« Schon der Tonfall machte Hanna wütend. Wieso herrschte er sie schon wieder wie eine unwillige Bedienstete an? Aus den Augenwinkeln sah sie Marina, die zu ihnen herüberschielte.


    »Guten Morgen, Herr Doktor Hörling«, grüßte sie und lächelte trotz allem Ärger freundlich zu ihm auf.


    »Wissen Sie, wo ich diese Akte soeben gefunden habe?« Missbilligend starrte er auf sie herab. Hanna betrachtete die Mappe. Sie erkannte sofort, dass es eine Akte aus einer anderen Abteilung sein musste. Die Hüllen der Radiologie waren hellgelb. Diese Hülle jedoch war blau. ›Pathologie‹ und ›Alexander Gruhner‹ stand darauf.


    Hörling klopfte ungeduldig mit der Hand auf seinen Oberschenkel.


    Sie presste ihre Lippen aufeinander und konzentrierte sich demonstrativ wieder auf ihre Arbeit.


    »Nein«, antwortete sie beiläufig. »Und ich kenne diese Akte auch nicht. Die gehört offensichtlich in die Patho. Wenn das alles wäre, Herr Doktor? Wie Sie sehen, habe ich zu tun.«


    Er spurtete um den Tisch herum und zog sie vom Stuhl. »Sie kommen auf der Stelle mit. Ich werde es Ihnen zeigen, wo ich die Akte gefunden habe. Sie!«, herrschte er im gleichen Atemzug Marina an. »Sie arbeiten weiter.«


    Er zerrte Hanna einfach mit und führte sie mit grober Hand aus dem Büro, den Gang entlang.


    »Was soll das?«, zischte sie ihn wütend an. Rütteln brachte nichts. Sein Griff wurde nur noch fester. »Du tust mir weh!«


    »Da rein«, kommandierte er und schob sie in die Wäschekammer, die nur mäßig beleuchtet war. Mit dem Fuß angelte er nach der Tür und ließ sie zufallen. Sie schloss nicht ganz, ein kleiner Spalt blieb offen.


    Mit einem Ruck drehte er Hanna die Arme auf den Rücken.


    »Wolf, was soll das?«


    Er pappte etwas Klebriges auf ihre Handgelenke und erst jetzt wurde ihr bewusst: Der Arzt machte keine Scherze!


    Grob schob er sie bis zum Waschbecken, das im hinteren Teil der Kammer lag, und drehte sie zu sich um. Mit seinem Körper blockierte er ihr den Weg zurück.


    »Wolf?« Ihre Stimme zitterte jetzt. Sie hatte Angst. Ihre Arme schmerzten, waren auf den Rücken gefesselt. Es war unmöglich, die Hände auseinanderzubekommen.


    Hörling hob sie mühelos hoch und hockte sie auf die Ablage. Dann presste er sich zwischen ihre Beine und packte ihre Haare.


    »Was wird das? Wolf, hör auf!«


    Seine nassen Lippen schmierten über ihre Wangen und landeten auf ihrem Mund, während seine Hände unten herumwerkelten. Seine schleimige Zunge bohrte sich brutal zwischen ihre Lippen. Hanna war viel zu paralysiert, um zu reagieren. Erst als sie seine Hände zwischen ihren Schenkeln spürte, merkte, wie er ihren Slip zur Seite riss, erwachte ihr Widerstand. »Du Schwein! Hör auf!«


    Er verpasste ihr eine Ohrfeige, langte neben sich ins Regal. Entsetzt sah Hanna die Klebestreifen, die dort an der Brettkante hingen. Der Mistkerl hatte sein Vorhaben geplant und Steifen aus Leukosilk vorbereitet, um sie einfacher festsetzen und stilllegen zu können.


    Sie bekam einen Streifen auf den Mund geklebt. Es war zu spät zum Schreien. Hanna versuchte es trotzdem. Vergebens.


    »So ist es fein. Klappe zu, Beine auf!«, knurrte er und presste sich mit feistem Grinsen erneut an sie heran. Hanna wurde schlecht, als sie seine Oberschenkel zwischen ihren Beinen spürte. Sie schloss angewidert die Augen.


    Stimmen kamen näher. Jemand kam zur Kammer. »Wenn die Blendgranate wieder die Akte hier liegen gelassen hat, dann raste ich aus.« Noch nie zuvor hatte sich Hanna derart gefreut, die Stimme ihrer Kollegin zu hören.


    »Mhhhmhhh!«, brummte sie, so laut es nur ging. Die Tür wurde aufgestoßen und Marina kam herein.


    »Wieso ist hier … ooooh!«


    Hörling fuhr herum. Lässig schloss er den Reißverschluss seiner Hose. Dass Marina ihm dabei zusah, störte ihn nicht. Im Gegenteil, er ließ sich jede Menge Zeit.


    Die Kollegin blickte dermaßen verwirrt von Hörlings offen zur Schau getragenem Penis zu Hanna, als könne sie nicht glauben, was sie sah.


    »Hm hmmmmm hmm!«, summte Hanna verzweifelt. Wieso stand Marina nur herum? Wieso schrie sie nicht, rannte weg, holte Hilfe oder tat irgendetwas anderes, außer dazustehen und zu glotzen?


    »Frau Müller, was gibt es? Wir«, er drehte sich kurz zu Hanna um, »hatten hier nur gerade eben eine kleine, intime Unterredung. Nicht wahr, Hanna?« Mit einem gefühllosen Ruck zog er ihr das Pflaster vom Mund. »Nicht wahr, Frau Strobel?«, knurrte er ihr entgegen und bleckte die Zähne. Das rote Glimmen in seinen Augen war nicht zu übersehen. Hanna nickte eingeschüchtert. Hörling griff hinter ihren Rücken und entfernte auch die Klebebänder an ihren Händen.


    »Das sieht aber nicht nach einer Unterredung aus«, warf Marina ein. »Intim schon. Aber Unterredung?«


    Hinter ihr tauchte nun auch Stefanie auf.


    »Ich glaube es nicht!«, rief die ungehalten. »Die ficken in der Waschküche!«


    »Hilfe«, brach es endlich aus Hanna heraus. »Helft mir, er wollte mich vergewaltigen!«


    Hörling lachte amüsiert auf. »Tja, meine Damen. Was sagt man dazu? Da biete ich dieser kleinen, schüchternen Schreibmaus eine exklusive Einweisung in mein spezielles Fachgebiet und sie beschwert sich auch noch. Frau Strobel, Frau Strobel.« Er fuchtelte mit dem Zeigefinger vor ihrem Gesicht herum und raunte ihr zu: »Halt bloß den Mund, sonst erzähle ich die Geschichte hier neu. Das wird dich den Job kosten.«


    Zu Marina und Stefanie gewandt sagte er in honigsüßem Ton: »Da hätte ich wohl besser eine von ihnen als Kurtisane gewählt, wie?« Sein Lachen jagte Hanna einen Schauder über den Rücken. Es klang wie das Lachen des Mannes, den Juls die letzten Male empfangen hatte.


    »Aber es sah nicht danach aus, als wollte es auch Hanna. Oder doch?« Hanna konnte nur den Kopf schütteln. Ihr Mund tat höllisch weh und die Handgelenke brannten.


    Marina starrte sie an. »Dann war das ein sexueller Übergriff?«


    Hörling baute sich vor den beiden auf. Drohend kam er ihnen näher. »Ich rate Ihnen beiden, kein Wort darüber bei der Mitarbeitervertretung zu melden. Ich werde ansonsten dafür sorgen, dass Sie die längste Zeit bei mir gearbeitet haben. Glotzen Sie nicht so dämlich, Frau Müller. Was meinen Sie, was passiert, wenn herauskommt, dass Sie Ihre gesamte Privat-Korrespondenz über den Hausrechner laufen lassen? Oder die ausdauernden Chats bei FlyWithMe während Ihrer Nachtschichten? Übrigens: Glauben Sie diesem Jorge Asmus nicht alles, was er Ihnen vorsetzt. In Wirklichkeit ist der Kerl 1,65 groß, wiegt 160 Kilo, ist verheiratet und chattet im Jogginganzug vom Sofa aus. Bier und Porno inbegriffen.«


    Marina schnappte hörbar nach Luft und lief krebsrot an.


    »Und Sie, Frau Janz?« Hörling schenkte Stefanie ein besonders süffisantes Lächeln. »Wollen Sie, dass alle im Haus von Ihrem kleinen Geheimnis erfahren? Ich gehe jede Wette ein, Sie gelangen schlagartig zu Ruhm und Ehre, wenn ihre Spielchen mit Doktor Gellerberg öffentlich werden.«


    Stefanie warf beschämt die Hände vors Gesicht und drehte sich um.


    »Also, meine Damen«, erklärte Hörling streng, »halten Sie die Füße still und den Mund geschlossen. Es wäre besser für Sie. Jeder hat hier sein kleines Geheimnis. Nicht wahr, Hanna?«


    Sein Grinsen wurde gemein, als er mit einer ausschweifenden Bewegung mit beiden Armen einen Kreis um seinen Kopf machte. Er demonstrierte damit exakt den Umriss seiner wild züngelnden Aura. Jetzt war es Hanna, die erschrocken die Luft einsog. »Was …?«, fing sie an und hielt dann inne. Zu sehr schmerzte ihre Haut im Gesicht. Das Brennen der Lippen verhinderte, dass sie sich verriet.


    Zufrieden trat der Arzt an den Frauen vorbei und warf ihnen eine Kusshand zu.


    »Hasta la vista, Babys!«, verabschiedete er sich und lief lachend davon.


    

  


  
    


    



    Ablenkung


    


    


    



    Hanna hatte unter den mitleidigen Blicken der Kolleginnen ihre Sachen gepackt. Sie hatte sich weder in der Abteilung abgemeldet noch den Computer abgeschaltet. Sie hatte einfach alles stehen und liegen lassen und fluchtartig das Krankenhaus verlassen, Hörlings ungeniertes Lachen noch immer in den Ohren. Dieses Lachen! Sie hatte es schon einmal gehört. Bei sich zu Hause, in Juls’ Zimmer. Konnte es möglich sein, dass Hörling Juls’ neuer Lover war? Der Gedanke schien Hanna ungeheuerlich. Und doch … Sie musste unbedingt mit ihrer Freundin sprechen! Sie musste wissen, wer Juls’ neuer Freund war. Sie musste sie warnen. Sie musste ihr von der Sache im Krankenhaus erzählen. Sie musste …


    In ihrem Kopf drehte sich alles und sie hatte Mühe, sich auf den Verkehr zu konzentrieren. Erst als sie endlich vor ihrem Haus stand, bemerkte sie, wie verkrampft ihre Finger das Lenkrad hielten. Die Knöchel traten weiß hervor, die Handflächen waren schweißnass und klebten am Leder. Hanna atmete ein paarmal tief durch und stieg aus.


    Mechanisch lief sie die Treppe nach oben und schloss auf. Die Wohnung wirkte verlassen.


    »Juls?«, rief sie dennoch und bekam keine Antwort.


    Sie ging in ihr Zimmer, warf die Tasche einfach auf den Boden und setzte sich auf ihr Bett. Die Arme auf die Knie gestützt, bettete sie ihr Gesicht in die Hände. Und dann rollten endlich Tränen. Die Gefühle übermannten sie und rissen sie mit. Hanna weinte und weinte und brauchte lange, ehe sie sich wieder beruhigen konnte.


    Sie stand auf, zog sich aus und ging unter die Dusche. Eine halbe Stunde lang stand sie unter dem heißen Wasserstrahl und spülte den Ekel und die Angst vor dem Assistenzarzt ab. Als sie aus der Dusche kam, fühlte sie sich wesentlich wohler. Sie zog sich neue Kleidung an und ging in die Küche, um sich einen Kaffee zu kochen. An die Kaffeemaschine gelehnt stand ein Zettel von Juls.


    



    


    Bin zum Arzt.


    Neurologe.


    J.


    


    



    Sie überlegte kurz, ob sie anrufen sollte, und ließ es dann. Wenn ihre Freundin gerade beim Arzt saß, wollte sie sie nicht stören.


    Die Kaffeemaschine brummte beruhigend. Hanna schäumte Milch auf und goss den weißen Schaum vorsichtig in die Tasse. Dann fischte sie noch ein Stück Kokosschokolade aus dem Kühlschrank, packte beides auf ein kleines Tablett und setzte sich damit auf den Balkon. Die Luft war warm, der Himmel blau mit zarten Schlieren und die Vögel zwitscherten. Dennoch konnte Hanna die Schönheit des Tages nicht genießen.


    »Dieser Arsch«, fluchte sie wieder und wieder. Sie konnte immer noch nicht recht begreifen, was vorgefallen war. Warum war Hörling plötzlich handgreiflich geworden? Noch dazu in der Klinik? Im Wäscheraum erwischt zu werden, war selbst für einen Chefarzt eine heikle Angelegenheit. Bei ihrem Date hätte er wesentlich ungefährlichere Momente abpassen können.


    Hanna drückte die Tränen weg, die erneut laufen wollten. Eigentlich sollte sie den Vorfall der Mitarbeitervertretung melden. Ganz bestimmt hätte Hörling sie vergewaltigt, wenn Marina und Stefanie nicht zufällig dazugekommen wären.


    ›Er wird sich rausreden und sagen, ich hätte ihn dazu animiert.‹


    Eine Meldung würde einen Wust an Papierkram nach sich ziehen und jede Menge Häme von den Kollegen. Ganz sicher würde es sich herumsprechen, allen Verschwiegenheitsversicherungen der Vertretung zum Trotz. Es hatte einen ähnlichen Fall in einem anderen Krankenhaus gegeben. Die Medien hatten ausgiebig darüber berichtet. Die Angestellte Luisa Schönfeld war von einem Kollegen während eines Nachtdienstes im Aufenthaltsraum angegangen worden. Sie hatte den Vorfall sofort gemeldet und Anzeige wegen sexueller Belästigung gegen den Pfleger erstattet. Die Angelegenheit war an die Öffentlichkeit gekommen und endete letztlich in einer unwürdigen Schlammschlacht. Aus der ursprünglichen ›Vergewaltigung‹ wurde ein ›unter gegenseitigem Einverständnis ausgeführter Geschlechtsverkehr‹. Luisa zog die Anzeige zurück und kündigte. Man munkelte von üblen Drohungen, die sie angeblich zum Zurückziehen ihrer Anklage bewogen hatten.


    Das ganze Haus, angeführt von Marina und Stefanie, hatte endlos darüber diskutiert, ob Luisa Schönfeld nun selbst schuld an ihrer Misere war oder nicht.


    Wollte sie das Gleiche durchmachen? Und was kam danach? Wo sollte sie arbeiten? Würde sie mit diesem ›Makel‹ in einem anderen Trierer Krankenhaus überhaupt noch eine Anstellung finden?


    Der Gedanke, von hier weg zu müssen, Juls und Oma hinter sich zu lassen, war unerträglich. Sie hatte sich gerade erst hier eingewöhnt und wollte bleiben. Sie hatte keine Lust auf eine Veränderung. Alles sollte so bleiben, wie es war.


    »Scheiß Wolf!«, grummelte sie.


    Und da war noch jemand, von dem sie nicht wegwollte: Leif. Wenn sie wegziehen würde, würde sie womöglich den Kontakt zu ihm verlieren. Und das wollte sie auf keinen Fall. Sie standen zwar erst am Anfang ihrer Bekanntschaft, aber sie hoffte inständig, dass aus den ersten Annäherungsversuchen bald mehr werden würde.


    Die Scham durchflutete sie völlig unerwartet. Was würde Leif sagen, wenn sie ihm von Hörlings Attacke erzählte? Würde er sie dann überhaupt noch wollen? Sie unterdrückte den Wunsch, sofort wieder unter die Dusche zu steigen und sämtliche Marken des Arztes abzuschrubben. Hanna fuhr sich über die Wangen, über die Beine, dort, wo er sie berührt hatte. Sie wusste, es war nur Einbildung, und doch juckte die Haut.


    Hanna sprang auf und rannte zum Bad. Nach einer weiteren halbstündigen Dusche und einem ausgiebigen Abbürsten fühlte sie sich gut. Das Jucken war verschwunden. Sie zog sich wieder an und fasste einen Entschluss. Sie würde Hörlings Attacke vorerst nicht melden.


    Doch Juls würde sie nachher davon erzählen. Bestimmt hatte sie eine Idee, wie man den Arzt zurechtstutzen konnte.


    ›Und ich muss sie unbedingt nach dem neuen Lover fragen‹, fiel ihr wieder ein. Dass der Lover und Hörling dieselbe Person waren, schien ihr zwar unwahrscheinlich, doch sie wollte lieber auf Nummer sicher gehen.


    


    



    »Der Wolf?« Juls lachte sich kringelig, als Hanna sie gleich nach dem Heimkommen darauf ansprach. »Mein neuer Lover? Gott, Hanna. Das wäre was. Ich und der Wolf.« Sie rollte verzückt die Augen. Dann sah sie Hannas Gesicht.


    »Da ist doch noch mehr«, vermutete sie vorsichtig.


    Hanna nickte und während sie ihrer Freundin nun von Hörlings Übergriff erzählte, flossen die Tränen, so dass sie mehr als einmal unterbrechen musste, um sich die Nase zu putzen.


    »Ich war noch nie so froh, Marina zu sehen«, schloss sie. »Wenn sie nicht reingekommen wäre, dann … dann …« Wieder heulte sie los und barg ihr nasses Gesicht in den Händen.


    »Dieser Versager!«, schimpfte Juls ungehalten.


    »Versager?« Hanna sah verwirrt auf. »Wieso Versager?«


    Juls beachtete ihre Frage nicht. »Was glaubt der, wer er ist? Meint er, er kann sich jede und alles nehmen, oder wie?«, redete sie sich in Rage. »Den sollte man mal mit einer Portion seiner eigenen Medizin behandeln, diesen Hodengnom!«


    »Juls. Hör auf!«


    »Wenn ich den in die Finger kriege …«


    »Bitte, hör auf!«, flehte Hanna verzweifelt.


    Juls starrte sie einen kurzen Moment an. Dann nickte sie langsam und nahm Hanna in die Arme. »Hast recht. Komm, Mimöschen«, tröstete sie. »Weißt du, was wir jetzt machen? Ich lade dich zum Italiener ein. Lass uns den Frust in einer Tomatensuppe und einem ordentlichen Glas Chianti ertränken. Zum Abschluss gibt es Tartufo. Das kann Toni fast noch besser als ich.«


    Hanna hatte zwar weder Hunger noch Lust, aus dem Haus zu gehen, doch Juls’ Fürsorge tat unendlich gut. Und Ablenkung tat ihr allemal besser, als hier im Zimmer zu versauern.


    »Gut, lass uns gehen.«


    »Wirst sehen, nach dem Essen sieht die Welt schon anders aus. Warte kurz. Ich muss nur noch mal telefonieren.«


    Während Juls telefonierte, zog sich Hanna die Jacke an und wartete dann im Flur.


    »Richtig«, hörte sie Juls in ihrem Zimmer sagen. Sie flüsterte es fast, doch Hanna konnte sie trotzdem verstehen. »Gleich neben unserer Bude.«


    Etwas klapperte und raschelte. »Fuck!« Das war nicht zu überhören gewesen. »Jetzt gleich, habe ich gesagt. Oder willst du, dass es wieder schiefgeht?«


    Die Zimmertür wurde aufgerissen. Juls stutzte kurz, als sie Hanna im Flur stehen sah. Sie steckte das Handy in ihre Handtasche. »Thorsten«, erklärte sie knapp.


    »Ich dachte, ihr seid nicht mehr zusammen«, wunderte sich Hanna.


    »Ist eine komplizierte Sache«, meinte Juls und öffnete die Tür, um Hanna hinauszulassen. »Manche Männer sind so was von unfähig.«


    

  


  
    


    



    Hexenwald


    


    


    



    Hanna wachte am nächsten Morgen mit brummendem Schädel auf. Irritiert warf sie einen Blick auf den Radiowecker: kurz vor neun Uhr morgens. Sie hatte keine Ahnung, wann und wie sie nach Hause gekommen war, geschweige denn, wann sie den Schlafanzug angezogen und sich in ihr Bett gelegt hatte.


    An den vergangenen Abend konnte sie sich bestenfalls nur noch bruchstückhaft erinnern.


    Juls war mit ihr zum Italiener um die Ecke gegangen. Dort hatte sie einen Tisch am Fenster ausgesucht, was Hanna seltsam fand, denn normalerweise bevorzugten sie einen kleinen Tisch weiter hinten. Dann war Toni gekommen. Er hatte sich gefreut, sie zu sehen, und hatte die Bestellung aufgenommen. Hanna war zur Toilette gegangen. Als sie zurückkam, hatte Toni bereits die Getränke auf den Tisch gestellt. Kurz darauf brachte er das Essen. Und danach? Krampfhaft überlegte Hanna, was anschließend passiert war. Doch so sehr sie auch nachdachte, es fiel ihr beim besten Willen nicht ein. Hatte sie tatsächlich einen Filmriss? Wie viel hatte sie bloß getrunken?


    


    



    Als sie aufstand, klebte der Slip zwischen ihren Beinen. Und es brannte. Sie lief ins Bad und stellte verwundert fest, dass sie leicht blutete.


    ›Komisch‹, dachte Hanna. ›Ich hatte doch erst vor kurzem meine Monatsblutung. Oder ist das von Hörlings Attacke? Aber er kam doch gar nicht so weit.‹ Mit Zwischenblutungen hatte sie normalerweise keine Probleme. Vielleicht war es auch nur eine Entzündung. Sicherheitshalber würde sie bei der Apotheke vorbeigehen und sich ein entsprechendes Medikament besorgen.


    Als sie sich auszog, um unter die Dusche zu steigen, kam der nächste Schreck. An ihren Armen prangten dunkelrote Male. Ebenso an ihren Beinen. Diese Blutergüsse hatte sie ganz sicher Hörling zu verdanken.


    »Scheiß Wolf!«, fluchte sie wiederholt. Sie würde für eine Weile langärmlige Shirts tragen müssen, damit niemand die Flecken sah. Wenn nur ihre psychischen Wunden so einfach zu kaschieren wären.


    


    



    Nach der Dusche bereitete sie zwei Kaffee zu und klopfte vorsichtig an Juls’ Tür.


    »Bist du schon wach?«, fragte sie leise.


    Drinnen raschelte das Bettzeug und eine verschlafene Juls antwortete: »Jetzt ja. Komm rein. Aber nur, wenn du Kaffee dabei hast.«


    Hanna schmunzelte, trat ein und reichte ihrer Freundin, die sich im Bett aufsetzte, die Tasse.


    »Na?«, fragte Juls, nachdem sie genippt hatte. »Wieder unter den Lebenden?«


    »Hm-hm.« Hanna hockte sich auf die Bettkante und trank ebenfalls ein kleines Schlückchen.


    Juls lachte. »Oh Wunder. Ich dachte schon, du überlebst es nicht.«


    »Habe ich echt so viel getrunken? Ich kann mich nicht dran erinnern.« Sie schnupperte am aufsteigenden Dunst. Der Kaffeeduft weckte langsam wieder ihre Sinne. »Es kann doch höchstens ein Glas Rotwein gewesen sein.«


    »Und danach noch zwei«, lachte Juls. »Dann drei Grappa zum Nachtisch und zum krönenden Abschluss noch Tonis Absacker: einen Ramazotti. Den hat er dieses Mal besonders großzügig eingeschenkt. Ich musste dich nach Hause schleppen. War gar nicht so einfach, sag ich dir.«


    »Hast du mich auch umgezogen?«


    »Klar! Ich konnte dich ja wohl kaum in Jeans und Straßenschuhen ins Bett legen, oder?«


    Hanna dachte an ihre fleckigen Beine. Sie trank einen weiteren Schluck Kaffee.


    »Willst du eine Paracetamol?«, fragte Juls und musterte sie besorgt. »War wohl ein bisschen zu viel, was? Ich dachte, du brauchst das, nach all dem … na ja, du weißt schon. Wusste ja nicht, dass du mir gleich zusammenrutschst.«


    »Wie peinlich«, murmelte Hanna. »Bei Toni kann ich mich wohl so schnell nicht mehr sehen lassen.«


    »Ach was«, winkte Juls ab. »Der ist so was bestimmt gewohnt. Außerdem hat er nicht viel mitbekommen. Ich habe dich einfach untergehakt, da fiel dein Torkeln gar nicht weiter auf.«


    »Danke.« Hanna hauchte ihrer Freundin einen Kuss auf die Wange. »Wo würde ich nur ohne dich landen.«


    »Vermutlich in der Gosse«, erwiderte Juls und kicherte. »Oder du würdest in der Gartenlaube deiner Oma …«


    »Herrgott!« Hanna sprang auf. »Oma!«


    »Wie? Was?«


    »Ich habe heute Morgen eine Verabredung mit Oma. Wie spät ist es?« Sie sah sich nach einer Uhr um, fand aber keine.


    »Keine Ahnung, wieso denn? Es ist Samstag, wir können …«


    »Ich muss um zehn bei ihr sein, und wenn es reicht, fahre ich vorher noch zur Apotheke.« Hanna stellte den Kaffee ab und rannte ins Bad. Es war kurz vor zehn. Das wurde knapp, aber Oma abzusagen kam trotz allem nicht in Frage.


    »Zur Apotheke?«, rief Juls. »Wieso? Paracetamol habe ich doch hier.«


    »Nee, das habe ich selbst«, gab Hanna zurück. Sie bürstete sich die Haare. »Ich brauche etwas gegen eine Pilzinfektion. Rein prophylaktisch. Es brennt unten so komisch. Keine Ahnung, wo ich mir das wieder eingefangen habe. Ab und an kriege ich es eben. So.« Sie legte die Bürste zur Seite und band ihre Haare zum Zopf. »Das wars.«


    Sie huschte zurück in Juls’ Zimmer und trank den lauwarmen Kaffee in einem Zug leer. Gleich darauf schnappte sie sich ihre Jacke und die Handtasche von der Garderobe.


    »Ich bin dann weg.«


    »Und wohin weg, wenn ich fragen darf? Gleich zur Rosine?«, fragte Juls ziemlich verschnupft. »Bist du zum Tee wieder da?«


    »Rosina! Wir gehen heute im Meulenwald spazieren. Kann später werden. Aus unserem Tee wird heute vermutlich nichts. Hatte ich vergessen, dir zu sagen. Sorry.« Hanna zog den Schlüssel vom Schloss. »Tschüss und warte nicht auf mich!«


    Sie warf die Tür hinter sich zu und hatte prompt ein schlechtes Gewissen. Doch es half nichts, Oma ging heute vor. Juls würde es bestimmt verkraften, wenn sie ausnahmsweise ohne Hanna Tee trinken musste.


    


    



    Draußen war es kühl, aber die Sonne lugte schon vielversprechend zwischen den Wolken hindurch. Perfektes Wanderwetter. Das und eine gute Portion frische Waldluft waren bestimmt ein gutes Mittel gegen ihre Niedergeschlagenheit.


    Sie war schon viel zu spät dran. Den Gang zur Apotheke verschob sie auf später. Es juckte ohnehin kaum noch.


    Während sie durch die Stadt fuhr, erwischte sie sich sogar dabei, ein Lied aus dem Radio mitzusingen. Sie freute sich auf den Spaziergang. Rosina hatte immer viel Interessantes zu erzählen, auch wenn sie schon so alt war. Und wer wusste schon, wie viel Zeit ihr mit Oma noch blieb.


    


    



    Kurz nach zehn fuhr sie in die Einfahrt. Rosina stand vor dem Haus und winkte ihr freudig entgegen. Ausnahmsweise trug sie keine Schürze, sondern ein grünes, langes Kleid. Hanna hatte es noch nie gesehen. Oma wirkte vollkommen anders, jünger und agiler. Die silbrig grauen Strähnen hingen ihr offen bis weit über die Schultern herab und glänzten in der Sonne wie polierter Edelstahl.


    ›Passt super zu ihrer violetten Aura‹, fand Hanna, als sie auf Oma zuging.


    »Ich hoffe, du wartest noch nicht lange hier draußen?«, grüßte sie und umarmte sie. »Du siehst übrigens super aus!«


    »Nicht der Rede wert.« Rosina küsste sie zur Begrüßung herzlich auf die Wange. »Schön, dass du gekommen bist. Bist du bereit?«


    »Sicher doch.«


    Hanna öffnete die Beifahrertür, während Oma eine Tasche aufnahm und zum Auto kam.


    »Du siehst übermüdet aus.« Sie ließ sich in den Sitz helfen. »Danke.«


    Dann langte sie zum Sicherheitsgurt und ächzte. Hanna gab ihr die Schnalle in die Hand.


    »So allmählich komme ich mir wirklich uralt vor«, beschwerte sich Oma. »Alles nur wegen dieser Hüft-OP.«


    »Sie war notwendig«, erklärte Hanna geduldig. »Das weißt du doch. Ansonsten würdest du dich jetzt vor Schmerzen kaum mehr bewegen können. Keine wirkliche Alternative, oder?«


    »Du hast ja recht, Schatz!« Rosina seufzte. »Wahrscheinlich hätte ich schon längst das Zeitliche gesegnet. Aus Frust, weil mein gebrechlicher Körper nicht mehr hinter meinem regen Geist herkommt.« Sie kicherte wie ein Mädchen. »Jetzt aber los! Auf in den Hexenwald!«


    Hanna startete den Golf, fuhr aber noch nicht los, sondern drehte sich zu Oma um. »Hexenwald? Heißt der Meulenwald so?«


    Rosina bedachte sie mit einem seltsamen Blick. War es Mitleid oder Neugierde?


    »Fahr los, ich erkläre es dir während der Fahrt«, antwortete sie und drückte die Tasche fest in ihren Schoß.


    


    



    Samstagfrüh war der Verkehr am Moselufer noch erträglich. Die shoppingwütigen Luxemburger saßen erst beim Frühstück und Trierer hielten sich an solchen Tagen ohnehin von der Innenstadt fern.


    Kurz vor Schweich fing Oma an zu erzählen.


    »Als ich noch ein kleines Mädchen war, haben wir in Föhren gelebt. Ich habe fast jeden Tag im Wald zugebracht. Meine Eltern nannten mich Waldhexchen.« Sie lächelte. »Wir waren zu dritt, Tine, Magda und ich. Wir hatten unseren geheimen Platz und haben uns einen kleinen Unterschlupf gebaut.«


    »Echt?« Hanna versuchte vergeblich, sich ihre Oma als kleinen Wildfang vorzustellen.


    »Ja, ein richtiges Haus im Wald. Die groben Arbeiten übernahm mein Vater.« Rosina lachte wieder. »Wir quengelten so lange, bis er nachgab. Wir verbanden ihm die Augen und führten ihn an unseren geheimen Platz. Dort nahmen wir ihm die Binde wieder ab und er begann mit seiner Arbeit. Es dauerte eine gute Woche, doch dann war das Gerüst für unser Hexenhäuschen fertig. Vater hatte uns sogar eine richtige Tür und ein Fenster mit Klappläden gezimmert. Natürlich wusste er irgendwann, wo unser Versteck war. Aber er schwor uns feierlich und bei allen Waldhexen, dass er niemandem etwas davon erzählen würde.


    Wir bedeckten das Dach mit Stöcken und Blättern. Vors Fenster hängten wir einen stibitzten Vorhang. Im Sommer legten wir Stroh aus, damit der Boden weicher war. Im Winter brachten wir Decken mit und hängten sie über das Dach, damit es drinnen warm blieb. Manchmal zündeten wir auch ein kleines Feuer an, um uns aufzuwärmen oder uns einen heißen Tee zuzubereiten.«


    »Ihr wart auch im Winter draußen und habt Feuer gemacht? Mitten im Wald? War das nicht gefährlich?«


    »Sicher. Aber es kümmerte keinen. Die Erwachsenen mussten arbeiten, damit alle satt wurden. Sie hatten schlichtweg keine Zeit, sich den ganzen Tag um die Kinder zu kümmern. Man hat uns damals einfach uns selbst überlassen. Nicht aus Desinteresse, sondern weil es nicht anders ging. Das war nicht schlecht, weißt du? Wir konnten tun und lassen, was wir wollten. Frische Luft macht gesunde Lungen, sagte man. Eigentlich gilt das immer noch. Aber die Eltern heutzutage trauen ihren Kindern immer weniger zu. Wenn du mich fragst, überbehüten die meisten ihre Kleinen sogar. Aber gut, was rede ich? Die Zeiten haben sich geändert.«


    Hanna verlangsamte den Wagen. An der Kreuzung, auf die sie gerade zufuhren, schaltete die Ampel von Grün auf Orange. Der Autofahrer vor ihnen gab kräftig Gas und raste bei nunmehr rotem Signal über die Straße. Rosina schüttelte missbilligend den Kopf.


    »Heutzutage ist es wesentlich gefährlicher. Man muss sich ja nur mal die Nachrichten anhören.«


    »In der Stadt gilt das sicherlich. Aber auf dem Dorf ist es bestimmt noch anders«, meinte Hanna.


    Rosina zuckte mit den Schultern. »Der Enkel meiner Bekannten wohnt in Lampaden, einem kleinen Dorf. Der Bursche darf nicht mal alleine auf den Spielplatz. Seine Mutter hat Angst, er könnte von einer Wespe gestochen oder von einem freilaufenden Hund gebissen werden. Dabei ist es so wichtig, dass sich Kinder frei entfalten können.« Ihre Oma deutete nach vorne. »Da bei der Kurve musst du links abbiegen.«


    Hanna betätigte den Blinker und bog ab. »Das konnte ich auch nicht«, sagte sie gedankenlos. »Trotzdem ist was aus mir geworden.«


    Hoffentlich fasste Oma das jetzt nicht als Vorwurf auf. Sie konnte schließlich nichts dafür, dass das Jugendamt damals nach dem Suizid ihrer Tochter in Ermangelung eines vorhandenen Vaters ›zum Wohle des Kindes‹ entschieden hatte.


    »Recht hast du!«, stimmte ihre Oma zu.


    »Wie war das jetzt mit dem Hexenwald?«, nahm Hanna das ursprüngliche Thema wieder auf. »Weil deine Eltern dich Waldhexe genannt haben, hieß der Wald damals bei euch Hexenwald?«


    »Nein, nein«, lachte Rosina. »Inoffiziell hieß der Wald schon immer so. Im Mittelalter diente er angeblich den Hexen als Treffpunkt.« Nachdenklich drehte sie am hölzernen Anhänger ihrer Kette, die sie um ihren Hals trug.


    »Was du alles weißt!« Hanna hatte noch nie von Hexen im Meulenwald gehört.


    »Hier hoch.« Rosina deutete auf eine kleine Abzweigung. Hanna zögerte, als sie ›Landwirtschaftlicher Verkehr frei‹ las, und bog dann trotzdem auf den Schotterweg ein.


    »Ich bin ja auch schon alt, da hatte ich viel Zeit zum Lernen«, schmunzelte Rosina. »Aber wir selbst nannten uns anders. Wir sahen uns nicht als Hexen …«


    Hanna spürte Omas Blick auf sich ruhen.


    »… sondern als Hagzissas.«


    »Hagzissas?« Das Wort erinnerte sie an etwas. Sie konnte es aber nicht fassen.


    »Pass auf«, warnte Oma, als das Auto auf den Grünstreifen geriet. Hanna steuerte gegen und schon war es wieder in der Spur.


    »Eine komische Bezeichnung«, meinte Hanna.


    »Sie ist längst in Vergessenheit geraten. ›Hexe‹ ist weitaus geläufiger, zumal wenn man von den Gräueltaten im späten Mittelalter, beziehungsweise in der frühen Neuzeit redet. Ich habe mich mal intensiver mit dem Thema ›Hexen‹ beschäftigt. Hast du zum Beispiel gewusst, dass man alleine im Trierer Raum gegen Ende des 16ten Jahrhunderts 400 Menschen verbrannt hat?«


    Hanna blies erstaunt die Backen auf. »Klingt nach verdammt vielen. Aber Hexen … Hagzissas. Gibt es da einen großen Unterschied?«


    »Ja und nein«, meinte Rosina und deutete nach vorne zwischen zwei Bäume. »Da ist übrigens das Ende des Weges. Am besten parkst du gleich hier.«


    Hanna musste den Golf zweimal hin und her rangieren, ehe er Platz genug ließ, um eventuell passierenden Fahrzeugen genug Freiraum zu lassen. Dann stellte sie den Motor ab.


    »Keine Sorge. Hier kommt kein Traktor vorbei. Und auch kein Jäger, der sich beschweren könnte.« Rosina öffnete die Autotür. »Komm, wir haben einen kleinen Fußmarsch vor uns.« Sie stöhnte, als sie mit ihrer Tasche umständlich ausstieg.


    Der Wind ließ die Blätter rauschen und die Sonne blinzelte zwischen den Bäumen hindurch. Hanna atmete die würzige Waldluft tief ein und seufzte laut. Oma war bereits ein paar Schritte vorausgegangen.


    »Hast du es eilig?«, rief sie ihr hinterher. »Ich dachte, wir machen einen gemütlichen Spaziergang durch den Wald?« Sie musste sich beeilen, um aufzuholen. »Was schleppst du da eigentlich mit? Willst du im Wald übernachten? Oder hast du Proviant mitgebracht?«


    »Kind!« Rosina blieb stehen und sah Hanna nachsichtig an. »Du stellst zu viele Fragen!«


    »Entschuldigung.«


    »Macht ja nichts. Ich habe es nicht eilig, ich möchte dir nur gerne etwas zeigen. Und was ich hier mit mir herumtrage, werde ich dir beizeiten geben. Noch etwas Geduld, bitte.« Mit einem Lächeln drehte sich Rosina wieder um und stapfte weiter.


    »Warte!«, forderte Hanna, schloss zu ihr auf und hakte sich bei ihr unter. »Nicht, dass du auf dem unebenen Weg ins Stolpern gerätst.«


    Doch bereits nach ein paar Schritten merkte sie, dass ihre Sorge unnötig war. Also gab sie Rosinas Arm wieder frei.


    Sie spazierten strammen Schrittes nebeneinander den Weg entlang. Hanna genoss die Ruhe und den Geruch nach feuchtem Waldboden und Laub. Gelegentlich fielen Sonnenstrahlen durch die Baumkronen. Wo sie ihre Haut trafen, wärmten sie sie angenehm.


    Plötzlich trat Rosina zur Seite weg und stieg die Böschung hinauf.


    »Ähm, Oma?«, wunderte sich Hanna. »Wohin willst du? Musst du mal?«


    »Nein.« Oma kämpfte sich mühsam nach oben.


    »Bist du sicher, dass das hier der richtige Weg ist?« Oben angekommen blieb die alte Dame stehen. »Hast du etwa Angst?«, fragte sie, als sie ein paarmal tief durchgeatmet hatte. »Na ja, wir könnten uns verlaufen!«, äußerte Hanna ihre Bedenken.


    »Kind, ich kenne diese Gegend wie meine Westentasche«, konterte Rosina.


    »Ist das nicht umständlich? Auf dem Weg zu laufen ist doch viel einfacher.«


    »Papperlapapp!«, schimpfte Oma.


    »Aber du bist erst kürzlich an der Hüfte operiert worden«, erklärte Hanna und wusste selbst, dass dies das schwächste Argument war.


    Rosina wackelte demonstrativ mit den Hüften. »Das ist Monate her. Ich bin beweglicher denn je. Und ich weiß, wohin wir gehen. Ich bin den Weg bestimmt schon tausendmal gegangen. Glaube mir, es ist legal, durch den Wald zu marschieren. Also mach dir keine Sorgen. Zur Not hast du bestimmt dein Telefon dabei, oder?«


    Hanna lachte. »Klar. Das hat sogar GPS. Wenn du mir die Koordinaten unseres Endpunktes gibst, könnte ich das Navi aktivieren.«


    »Gott bewahre!«


    »Lach nicht«, widersprach Hanna. »Das hat manchmal durchaus auch einen Nutzen. Beim Geocaching, zum Beispiel.«


    »Geo-was?« Oma sah sie verständnislos an.


    »Geocaching«, wiederholte Hanna. »Das ist eine Art elektronische Schatzsuche mit Hilfe von GPS-Geräten.«


    »Früher sagte man dazu Schnitzeljagd und man benötigte Holzspäne oder Stofffetzen.«


    »Genau. Hat man hier überhaupt Empfang?« Hanna kramte in ihrer Tasche herum, fand das Handy und bemerkte zufrieden: »Voller Empfang mitten im Urwald.«


    »Siehst du!« Rosina drehte sich um und verschwand ohne weitere Worte.


    Hanna seufzte und steckte das Telefon wieder ein. Sie kletterte durch die niedrigen Büsche die Böschung hinauf. Zwischen den Bäumen konnte sie auf dem Waldboden einen Pfad erkennen. Kaum sichtbar und verwildert, und doch ein Weg. Woher wusste ihre Oma, wo sie die Böschung hinaufgehen musste, um auf diesen Pfad zu gelangen?


    »Der Mammutbaum«, hörte sie Rosina rufen.


    Hanna drehte sich um. Tatsächlich! Nahe des Hangs stand ein großer Baum mit mächtigem Stamm. Sie berührte die rotbraune, runzelige Borke des Giganten. Die Rinde war trocken und samten.


    »Schöner Baum«, flüsterte sie beeindruckt und fuhr die tiefen Riefen nach.


    »Hanna!«, ertönte es ungeduldig. Rosinas Stimme klang jetzt weiter entfernt. »Kommst du endlich? Oder wartest du auf Rübezahl?«


    »Bin unterwegs!«, rief Hanna zurück und warf einen letzten Blick in die Baumkrone. Eine Krähe saß auf dem untersten Ast. Das Tier hatte keine Angst und stierte sie mit seinen schwarzen Augen neugierig an. Mit einem unangenehmen Gefühl im Bauch wandte sich Hanna ab und hastete hinter ihrer Oma her.


    

  


  
    


    



    Monster


    


    


    



    Sie liefen und liefen. Der Pfad war längst nicht mehr auszumachen. Zum gefühlten hundertsten Mal wich Hanna einer Brombeerranke aus und verfing sich prompt in einem Reisighaufen. Wie lange würden sie noch durch die Pampa stapfen? Der Spaziergang entwickelte sich allmählich zur Schnapsidee. Gut zwanzig Minuten war sie bislang hinter Rosina hergelaufen und noch immer bahnte sich die alte Dame den Weg zielsicher durch die Bäume. Mittlerweile schmerzten Hannas Oberschenkel derart, als hätte sie einen Marathonlauf absolviert.


    ›So unfit bin ich doch eigentlich nicht. Das bisschen wandern sollte ich doch locker schaffen. Da macht mir Oma ja Konkurrenz.‹ Aber vielleicht lag es ja auch an den blauen Flecken.


    Hanna wollte schon fragen, wie lange sie noch querfeldein zu laufen gedachte, als Rosina plötzlich stehen blieb.


    »Gleich haben wir es geschafft«, behauptete sie. »Kannst du noch?«


    »Sicher!«, log Hanna, auch wenn sie insgeheim keine Lust auf noch mehr Kratzer, blaue Flecken und schmerzende Knochen hatte.


    Oma deutete nach vorne. »Nur noch ein paar Schritte.«


    Tatsächlich kamen sie kurz darauf an eine kleine, sonnenüberflutete Lichtung. In der kniehohen Wiese leuchteten die Blumen in allen erdenklichen Farben und Schmetterlinge flogen wie Konfetti durch die Luft. Abgesehen von der Farbenvielfalt war es jedoch eine sehr gewöhnliche Waldlichtung.


    »Schön«, brachte Hanna heraus.


    »Nicht wahr?«, hauchte Rosina ergriffen. Fast andächtig legte sie die letzten Schritte auf die Mitte der Wiese zurück, stellte vorsichtig ihre Tasche ab und breitete dann die Arme aus. Sie seufzte, mit einem beseelten Lächeln auf den Lippen. »Herrlich! Wie lange ich schon nicht mehr hier war! Wunderbar, einfach wunderbar!«


    Sie drehte sich um die eigene Achse und ihr graues Haar flog hinterher. Irrte sich Hanna oder hatte das kräftige Violett von Omas Aura an Intensität verloren?


    »Geht es dir gut?«, fragte sie.


    »So gut wie schon lange nicht mehr«, strahlte die alte Dame. »Aber schau, ich versprach dir etwas Besonderes.« Sie deutete vor ihre Füße.


    Hanna kam näher heran und sah einen großen Steinquader, der zwischen den hohen Halmen fast gänzlich verborgen lag.


    »Ein Stein.« Was war daran so besonders?


    »Nicht irgendein Stein!«, erklärte Rosina. »Es gibt noch mehr davon.« Reihum deutete sie auf verschiedene Stellen im Gras.


    »Aha.« Hanna sah nichts.


    »Es sind insgesamt sechs Steine«, meinte Oma und forderte sie auf: »Setz dich.«


    Hanna suchte sich den nächsten Quader aus und sah ihn unschlüssig an.


    »Das ist nicht verboten«, feixte Rosina. »Oder siehst du ein Schild auf dem steht: ›Auf Steinen sitzen verboten‹?«


    Der Schein um ihren Kopf war definitiv dunkler geworden. Hanna hatte sich nicht geirrt.


    »Geht es dir wirklich gut?«, fragte sie erneut. »Hast du dich mit dem Gewaltmarsch nicht doch ein wenig übernommen?«


    »Gewaltmarsch? Wo denkst du hin«, entrüstete sich ihre Oma. »Mir geht es gut. Und nun setz dich und genieße die Stimmung des Ortes.«


    Hanna tat ihr den Gefallen, doch sie wollte zuerst die losen Sandkrümel von der ebenen Fläche fegen, um sich nicht die Hose schmutzig zu machen. Rosina beobachtete sie genau, wie sie ausholte, um mit der Hand über den Stein zu fahren. Hannas Finger berührten ihn kaum, da ertönte lautes Stimmengewirr. Erschrocken zog sie die Hand zurück und schaute auf die Lichtung. Es war kein Mensch zu sehen.


    »Hast du das eben auch gehört?«, fragte sie.


    »Nein«, antwortete Oma. Dennoch schien sie sich nicht über Hannas Frage zu wundern.


    »Da hat jemand gesprochen. Vielleicht ist die Lichtung doch nicht so einsam gelegen, wie du denkst.«


    Hanna setzte sich, und als sie den Stein zum zweiten Mal berührte, erschollen die Stimmen erneut. Ungläubig saß sie da und blickte zu Rosina auf. Die alte Dame nickte wissend.


    Hanna hob den Po an. Kaum hatte sie den Kontakt zum Stein verloren, verstummten die Unterhaltungen.


    »Was ist das?«, fragte sie. »Soll das ein Witz sein?« Sie setzte sich und prompt fing das Gemurmel wieder an. »Ist hier irgendein Mechanismus eingebaut? Du willst mich veräppeln, oder?«


    Rosina blieb ernst und schüttelte den Kopf. »Nein, Schatz. Das hier ist kein Scherz. Ich wusste es, weißt du?«


    »Du wusstest was?«, fragte Hanna verunsichert.


    »Ich wusste, dass du sie hören würdest, so wie ich sie hören kann.«


    »Gerade eben sagtest du, du hörst nichts.« Drehte ihre alte Oma jetzt durch? Erst dieser seltsame Spaziergang. Jetzt diese komische Sache mit den Geräuschen.


    ›Und zu allem Überfluss ihre veränderte Aura. Das gefällt mir nicht.‹


    Dennoch war sie neugierig. Was hatte es mit den Stimmen auf sich?


    »Wer sind ›sie‹? Dieses Gemurmel?«


    »Das sind die Stimmen all derjenigen, die hier schon gesessen haben. Es sind die Stimmen der Hagzissas. Ich sagte dir ja, es ist ein magischer Platz.«


    Langsam dämmerte es Hanna. »Du meinst, dies hier ist ein Hexenplatz? Hier habt ihr euch damals getroffen?«


    ›Kinderkram‹, dachte sie amüsiert. Gleichzeitig wuchs ihre Besorgnis über Omas offensichtliche Veränderung. Das schmutzige Violett um ihren Kopf ging zusehends in Grau über.


    »Es ist der Zeremonienplatz der Hagzissas!«, erklärte Rosina und es lag ein gewisser Stolz in ihrer Stimme.


    Hanna stand auf. Ohne zu fragen, griff sie Omas Handgelenk und prüfte den Puls.


    »Mir geht es gut!«, versicherte Rosina verschnupft. Dann riss sie plötzlich die Augen auf. »Ich verstehe, du kannst nicht nur hören, du kannst es sehen!«


    »Ich weiß nicht, was du meinst!« Jetzt war Hanna ehrlich verärgert. »Wieso hast du mich wirklich hierhergebracht?«


    Im Moment war sie weder gewillt, ihre Fähigkeit preiszugeben, noch sich von ihrer Oma, so lieb sie sie auch hatte, ins Bockshorn jagen zu lassen. Vielleicht hätte Oma ja eine plausible Erklärung für Hannas Aura-Wahrnehmung gehabt. Aber die Tatsache, dass nun ein schmutzig dunkler Schein um Rosinas Kopf prangte, verstörte sie ungemein. Etwas stimmte hier nicht.


    »Ich werde dir alles erklären, Kind.« Rosina befreite vorsichtig ihre Hand aus der Umklammerung und ging zu ihrer Tasche hinüber. Sie kniete sich mühsam hinunter.


    »Alles funktioniert gut, nur das Bücken ist beschwerlich«, jammerte sie und stützte sich auf einem Stein ab.


    Ein Rascheln im Wald ließ Hanna herumfahren. Äste brachen, wütendes Schnauben drang bis zu ihnen. Urplötzlich brach ein riesiges Wildschwein aus dem Dickicht und stob mit aggressivem Brüllen auf sie zu.


    »Oma, pass auf!«, schrie Hanna und drehte sich zu ihr um. Rosina kniete immer noch auf dem Boden. Beschwerlich versuchte sie, sich aufzurichten. Mit bestialischem Geheule raste der Keiler an Hanna vorbei und rammte ungebremst in die am Boden kauernde Frau. Hanna sah sie über das Gras fliegen. Ihr Kreischen mischte sich in das Gebrüll des Wildschweines, das mit kurzen Schritten erneut Anlauf nahm und auf Rosina zuraste. Die war auf der Seite zum Liegen gekommen. In hilfloser Abwehr hob sie die Arme und wurde im nächsten Moment aufs Neue überrollt.


    »Nein!«, schrie Hanna in Panik. »Nein!«


    Der Keiler kam einige Meter weiter zum Stehen und scharrte mit den Hinterbeinen. Grassoden flogen in hohem Bogen hinter ihm in die Luft. Er grunzte wütend und schlug seine Kiefer so heftig zusammen, dass es laut knallte. Weißer Schaum spritzte, lief ihm über die Lefzen und tropfte zu Boden. In den kleinen Augen des Monsters loderten rote Flammen.


    »Hanna, das Buch!«, hörte sie ihre Oma wimmern.


    Ohne Vorwarnung raste der Keiler mit gesenktem Kopf heran und fuhr mit einem brutalen Hieb in Rosinas Gesicht. Als er ein zweites Mal zustieß, hörte Hanna ein grässliches Schmatzen. Omas Kopf wurde nach oben gerissen und fiel mit einem dumpfen Aufschlag wieder ins Gras.


    Das Heulen des Keilers klang nach Siegesgeschrei. Es riss Hanna aus ihrer Starre. Sie entdeckte einen schweren Ast, schnappte den Prügel und schlug so fest sie konnte zu. Immer und immer wieder schmetterte das Holz auf den Nacken des Keilers. Es dauerte eine ganze Weile, eine unendlich lange Weile, bis das Wildschwein endlich von Rosina abließ und sich mit einem letzten, wütenden Grunzen davonmachte. Kurz vor dem Waldrand blieb es noch einmal stehen und schaute zurück. Wieder war es Hanna, als blitze etwas Rotes in den Augen. Dann war das Monster verschwunden.


    Mit zittrigen Gliedern sah Hanna dem Keiler nach. Erst nachdem das Schnauben und Grollen verklungen war, ließ sie den Ast fallen.


    Rosina lag regungslos im Gras.


    »Oma!«, heulte Hanna entsetzt und kniete neben ihr nieder.


    Das Gesicht bestand aus einer einzigen, blutigen Masse.


    »Oma, hörst du mich?« Hanna fühlte den Puls und fand nur ein schwaches Flattern.


    »Oma! Mach die Augen auf. Bitte!«


    Das, wovon Hanna glaubte, es seien die Augenlider, zuckte. Sie nahm Rosinas Hand und drückte sie leicht. Ihr Druck wurde kaum erwidert.


    »Beweg dich nicht«, verlangte Hanna. Sie spürte Tränen und wischte sie wütend fort.


    »Ich rufe jetzt den Notarzt.«


    Sie suchte in ihrer Jackentasche nach ihrem Mobiltelefon. Es kostete sie viel Konzentration, nicht die falschen Tasten zu drücken, während sie immer wieder ängstlich in den Wald hinein lauschte. Und dann hatte sie endlich die richtige Nummer getippt.


    »Notrufzentrale Trier. Was kann ich für Sie tun?«, meldete sich eine freundliche Stimme.


    »Ein Unfall!«, schrie Hanna aufgebracht in das Telefon hinein.


    »Beruhigen Sie sich bitte«, riet die Stimme unbeeindruckt. »Wo sind Sie?«


    »Im Meulenwald. Wir sind spazieren gegangen und …«


    Die Stimme unterbrach sie. »Wo genau?«


    »Was weiß ich, mitten im Wald. Wir sind bei Föhren in den Wald eingebogen und haben dort auf dem Weg geparkt. Dann sind wir querfeldein gelaufen. Ich weiß nicht, wo wir…«


    »Was genau ist passiert?«, fiel ihr die Stimme erneut ins Wort.


    »Meine Oma wurde von einem Wildschwein angefallen.« Hanna wagte kaum, Rosina anzuschauen, tat es aber dennoch. »Sie blutet. Ihr Gesicht ist …« Der Rest ging in lautem, unkontrolliertem Schluchzen unter.


    »Wie viele Personen sind betroffen?«, hörte sie die Stimme fragen.


    »Nur wir beide. Mein Gott, beeilen Sie sich doch!«


    »Schalten Sie ihr Handy nicht aus!«, ordnete die Stimme an. »Wir werden jetzt versuchen, Sie per GPS zu orten. Ein Wagen ist bereits unterwegs. Geben Sie mir bitte Ihre Nummer, damit …«


    Ihre Oma stöhnte leise. Sofort ließ Hanna das Telefon fallen.


    »Oma!«, flüsterte sie und tastete erneut nach Rosinas Puls. Die Haut war kalt und klamm. Hanna beugte sich über die Stelle, an der sie den Mund vermutete. Nichts, kein Atem.


    »Buch …«, röchelte Rosina plötzlich. »Buch … dir …«


    »Ruhig! Der Rettungswagen ist unterwegs. Mach dir keine Sorgen, sie sind gleich da!«


    Neue Tränen liefen Hanna die Wangen hinunter. Sie wusste, wie sinnlos ein Rettungswagen war. Oma würde sterben. Ihre Aura war nur noch eine Ahnung, kaum mehr vorhanden und jeglicher Farbe beraubt.


    »Ruhig.« So gut es ging, versuchte Hanna ihre Angst zu verbergen. »Sie sind gleich da. Ich glaube, ich höre schon das Martinshorn.«


    Rosina rührte sich nicht mehr.


    »Sie sind bestimmt gleich da, Oma. Und dann bringen sie dich ins Krankenhaus. Alles wird wieder gut, Oma. Du wirst wieder gesund, Oma. Glaub mir, ich weiß es. Sie kommen gleich …«


    Hanna plapperte immer noch, als ein Trupp Sanitäter eintraf. Die Männer betteten die Verletzte auf eine Trage und brachten sie fort. Hanna folgte wie paralysiert.


    

  


  
    


    



    Vorstoß


    


    


    



    Kein Monster trat auf die Lichtung, sondern nur eine dicke Frau. Ein Junge stolperte hinter ihr her. Als die beiden näher kamen, erkannte Joanna die griesgrämige Gerlin, die gegen ihre Aufnahme in der Riege gewettert hatte. Sie kam mit ihrem Sohn Diederich heran und würdigte Joanna keines Blickes, als sie auf dem letzten, freien Steinquader Platz nahm. Der Junge stierte Joanna hingegen an und ließ sich erst nach der unwirschen Aufforderung seiner Mutter zu ihren Füßen nieder.


    »Santatos!«, warf Gerlin verärgert in die Runde. »Ich musste Diederich suchen. Ich weiß nicht, womit ich diesen Bengel verdient habe.« Sie funkelte Anselm böse an. »Du sagtest, es sei wichtig. Ich hoffe, es ist so. Ich habe schließlich Besseres zu tun, als hier meine Zeit zu verplempern!«


    »Dennoch bist Du gekommen, Gerlin. Ich danke Dir«, sagte Anselm in versöhnlichem Ton. »Ich war gerade dabei, den anderen von den schrecklichen Ereignissen zu berichten …«


    Gerlin unterbrach ihn. »Geschieht dem Schwerenöter recht! Irgendwann musste es ja mal so weit mit ihm kommen.«


    »Gerlin!« empörte sich Ursula und nickte zu Joanna. »Denk an das Kind!«


    »Pah!«, fauchte Gerlin. »Du musst gerade was sagen. Dich hat er doch ebenso …«


    »Schweigt!«, befahl Anselm. Er holte tief Luft und schloss die Augen, bevor er weitersprach. »Ich berichtete, dass ich mich Joanna angenommen habe.«


    »Was hat das noch für einen Zweck?«, blaffte Gerlin. »Wenn doch ohnehin alles dem Untergang geweiht ist. Hast du nicht gesagt, wir werden alle sterben? Einer nach dem anderen?« Anselm hob warnend eine Hand, doch Gerlin ließ sich nicht bremsen. »Was weiß sie schon? Nichts weiß sie! Mein Diederich weiß weit besser Bescheid, als dieses Kind es jemals tun wird!«


    Ihr Sohn hatte die ganze Zeit über teilnahmslos den Kopf gesenkt. Doch plötzlich grinste er Joanna unter seinen Haaren hindurch verschlagen an. Ihre Angst kehrte zurück.


    »Bist du nur gekommen, um uns das zu sagen?«, fragte Anselm verärgert. »Dass dein Sohn die Weihe mehr verdient hätte, auch wenn er die Gabe nicht besitzt?«


    »Schau sie dir doch an, Lutz! Sie ist ein Nichtsnutz, ein Klotz am Bein!«, rief Gerlin aufgebracht. »Es ist verlorene Liebesmühe, sich um sie zu kümmern. Wir sollten unsere Zeit und Kraft anderweitig nutzen und nicht an eine Unwissende vergeuden. Aber …« Sie blickte gehässig zu Joanna hinüber. »… bei der liegt die Sache natürlich anders. Es ist nur allzu verständlich, warum du dich so großzügig um Madalins Tochter kümmerst, nicht wahr, Lutz? Weiß diese dumme Göre es denn?« Ihre Worte trieften vor Hohn.


    Gerlins Beleidigungen und Dreistigkeit taten weh. Joanna spürte die Wut, die in ihr hochkochte. Sie biss sich auf die Lippen, um nicht aufzubegehren. Diederich kicherte schadenfroh. Gerlin beugte sich zur Seite und hielt ihn dazu an, zu schweigen, doch sie lachte dabei. Es war ein finsteres, gemeines Lachen. Das war zu viel für Joanna. Sie sprang auf die Beine und rief trotzig: »Ich weiß, dass Lutz mein richtiger Vater ist! Ich bin vielleicht noch ein Kind, aber dumm bin ich nicht!«


    Diederichs verschlagenes Grinsen blieb. Alle anderen starrten sie mit offenem Mund an. Keiner traute sich, ein Wort zu sagen.


    »Ich habe euch im Garten gehört«, empörte sich Joanna bei ihrem Ziehvater. »Vater wusste es auch. Deshalb ist er in meine Kammer gekommen. Er schimpfte mich einen Bastard und wollte mich aus dem Fenster stoßen. Und dann kam Mama herein und wollte … dann … er …« Das Schluchzen kam ohne Vorwarnung. Anselm war sofort bei ihr und schloss sie in die Arme.


    »Ist ja gut«, beruhigte er sie und strich ihr über das Haar.


    Wie gerne hätte sie sich an ihre Mutter gekuschelt. Doch die war für immer fort. Ermordet von einem, der bald als Hexer verbrannt werden sollte. Außer ihrem neuen Ziehvater blieb ihr niemand mehr. Lutz Anselm, so fremd er ihr auch war, war der Einzige, den sie noch hatte. Hilflos presste sich Joanna an ihn und heulte, bis sie nicht mehr konnte.


    »Die vergangenen Tage waren einfach zu viel für das Kind«, sprach Lutz über ihren Kopf hinweg zu den anderen. »Geben wir Joanna noch ein wenig Zeit, damit sie sich erholen kann.«


    »Für die anderen ist sie das Balg eines Hexers«, fauchte Gerlin. »Statt sie fortzuschaffen, nimmst du sie auch noch bei dir auf! Hast du dir schon einmal überlegt, was für ein Licht sie nun auf uns wirft?«


    »Wir waren uns das letzte Mal einig«, kam eine wütende Stimme Anselm zuvor. Kurt Flock gab sich kämpferisch: »Es ist beschlossene Sache, Gerlin! Was einmal entschieden wurde …«


    »… ist entschieden!«, nickte Gerlin grimmig. »Ich weiß. Und dennoch halte ich es für grundfalsch.«


    »Die Riege steht über dem Einzelnen«, erklärte nun auch Helene. »Nur gemeinsam sind wir stark!«


    Gerlins Mund verzog sich zu einem schmalen Strich.


    »Gut«, meinte Anselm. Joanna blinzelte unter seinem Arm hervor. Gerlin und Helene waren aufgestanden. »Es hat wohl keinen Sinn mehr, die Versammlung heute Nacht weiterzuführen. Es ist alles gesagt. Lasst uns nach Hause gehen.«


    Auch Ursula und Kurt erhoben sich nun.


    »Santatos!«, schloss Anselm müde.


    »Santatos!«, antworteten die anderen.


    Gerlin zog ihren Sohn mit einem kräftigen Ruck vom Boden hoch. Mehr als einmal drehte sich Diederich zu Joanna um, bevor er endlich mit seiner Mutter im Wald verschwand. Kurt und Ursula folgten den beiden in gebührendem Abstand. Nur Helene blieb bei Anselm und Joanna. Sie kam um die Feuerstelle herum.


    »Wenn ich etwas für euch tun kann, dann sag es mir, Lutz. Zwar kann meine Gabe hier nicht helfen, aber ich werde dennoch mein Möglichstes tun.« Sie lächelte Joanna an. Der orangene Strahlenkranz um ihren Kopf ließ ihre krausen Haare wie helle Flammenzungen erscheinen.


    »Ich bin, wie du, der Meinung«, fuhr sie fort, »dass deine Tochter in die Riege aufgenommen werden soll. Es war Madalin wichtig und so ist es auch mir wichtig.«


    »Ich danke dir, Helene«, entgegnete Anselm. »Ich weiß deine Unterstützung zu schätzen.«


    Die Frau beugte sich zu Joanna herüber. »Er wird gut für dich sorgen«, flüsterte sie mit verschwörerischer Miene. »Und solltest du Klagen haben, so lass es mich wissen. Ich kümmere mich dann darum. Komm gut nach Hause, kleine Joanna.«


    Sie kam noch ein kleines Stück näher und wollte sie berühren. Die wild züngelnden Flammen auf ihrem Kopf schlugen, wie von einem Windstoß getrieben, plötzlich in Joannas Richtung und griffen sie an. Ängstlich wich Joanna vor der Frau zurück.


    »Nein!«, entfuhr es ihr und sie war froh, als sich Helene tatsächlich zurückzog.


    Hatte sie sich das alles nur eingebildet? Oder hatte sie die Hitze der Feuerzunge tatsächlich gespürt?


    Anselms Hand legte sich, wie schon so oft in dieser Nacht, beruhigend auf ihre Schulter.


    »Komm, Joanna«, meinte er. »Es ist spät. Gehen wir.«


    


    



    Sie verließen die Lichtung, liefen durch den Wald ins Dorf zurück und kamen kurz vor Sonnenaufgang bei ihrem Haus an. Ob der Ziehvater ihr die rot glühenden Augen und den gierigen Flammenkranz abnehmen würde, wenn sie ihm davon erzählte?


    Als Anselm sie zudeckte und die Dachluke öffnete, um noch ein wenig frische Nachtluft hereinzulassen, fasste sich Joanna ein Herz.


    »Ich habe etwas gesehen«, begann sie zögerlich und beobachtete Anselms Reaktion. Würde er sie auslachen?


    Anselm nickte nur, sagte nichts. Ermutigt fuhr sie fort: »Im Wald hat sich etwas im Dickicht verborgen gehalten. Ich glaube, es verfolgte uns.«


    Anselm setzte sich zu ihr auf die Bettkante. »Erzähle«, forderte er.


    »Ich sah Augen, die glühten. Und ich hörte ein Grollen, wie das Knurren eines Hundes … eines sehr großen Hundes.«


    Als sie seinen ernsten Gesichtsausdruck sah, beschloss Joanna, ihm alles zu sagen.


    »Und Helene …« Würde er ihr auch das glauben? »Ihr orangener Farbkranz hat nach mir gegriffen. Gerade so, als ob er mich verbrennen wollte.«


    Anselms Hand legte sich auf ihre Wange. »Hast du Ähnliches auch bei einem anderen aus der Riege beobachtet?«, fragte er.


    Joanna schüttelte den Kopf und war erleichtert. Er glaubte ihr also und hielt sie nicht für ein phantasierendes Mädchen. Dann fiel ihr noch etwas ein. »Der Junge …«, platzte es aus ihr heraus. »Diederich! Er stierte mich die ganze Zeit über so seltsam an und lachte mich aus. Er macht mir Angst.«


    »Diederich ist ein wenig anders als die anderen«, erklärte Anselm und tippte sich an die Stirn. »Er ist unter einem schlechten Stern geboren. Gerlin hatte eine schwere Geburt mit ihm. Er mag dir seltsam erscheinen, aber er ist ganz gewiss ein argloser Bursche.« Er zog ihre Decke zurecht. »Nur noch ein paar Stunden Zeit und der Tag bricht an. Lass uns morgen weiterreden. Versuch noch ein wenig zu schlafen.«


    »Glaubst du mir?«, murmelte Joanna vorsichtig.


    Anselm nickte. »Jedes Wort! Es ist schön, dass du wieder mit uns redest. Das macht vieles einfacher. Und nun schlaf!«


    Erschöpft lauschte Joanna noch den Dielen, die unter seinen Füßen ächzten, drehte sich dann zur Seite und war sofort eingeschlafen.


    

  


  
    


    



    Gaben


    


    


    



    Am nächsten Morgen kam Joanna verschlafen unten in der Küche an. Lutz schien überrascht, sie so früh zu sehen. Eilig legte er ein großes Buch zur Seite und bereitete ihr ein Frühstück.


    »Was schreibst du?«, fragte Joanna und schielte an ihm vorbei zum Buch. Es hatte einen kostbareren Ledereinband.


    »Geschäftliches«, gab Anselm ausweichend zur Antwort. »Und jetzt iss!«


    »Du musst viele Geschäfte abschließen, bei solch einem großen Buch«, hakte Joanna kauend nach. »Es sieht wertvoll aus.«


    Anselm nickte. »Das ist es. Dennoch würde niemand auch nur einen Taler dafür bezahlen.« Er packte das Buch in einen schweren Leinenstoff ein. Dann steckte er das Bündel in den einzigen Schrank, der in der kleinen Küche stand. »Es birgt ein Geheimnis. Es gibt nur einen, dem ich von diesem Buch erzählt habe.« Er lächelte. »Zwei, dich nun mit eingerechnet.«


    »Ich verrate es niemandem«, sagte Joanna schnell.


    »Iss«, forderte er sie wieder freundlich auf. Er schnitt ein paar Scheiben vom knusprig braunen Laib Brot und reichte ihr das Endstück. Hungrig steckte sich Joanna auch den Kanten in den Mund und hatte Mühe beim Kauen. Anselm lächelte und reichte ihr einen Becher Wasser, bevor er sich zu ihr an den Tisch setzte. Dankbar spülte Joanna das Brot hinunter und nahm sogleich die nächste Scheibe entgegen.


    »Langsam«, warnte ihr Ziehvater. »Es ist genug da. Du musst mit niemandem teilen.« Er goss sich ebenfalls einen Becher Wasser ein und stellte den Krug beiseite.


    »Ich muss kurz fort. Meinst du, du kannst alleine hierbleiben?«


    »Ich weiß nicht.« Der Gedanke, alleine in diesem fremden Haus zu sein, machte Joanna Angst.


    »Ich muss mich ums Korngeschäft kümmern. Ein Kunde hat sich beklagt, die gelieferte Ware wäre nicht in Ordnung. Ich würde dich ja mitnehmen, aber vermutlich wird es eine unangenehme Angelegenheit. Nichts für Kinderohren.« Anselm schob ihr eine weitere Scheibe Brot hinüber. »Es wird auch nicht allzu lange dauern«, versprach er und stand auf.


    »Gut, ich bleibe hier.« Sie wollte ihm nicht zur Last fallen und versuchte zu lächeln.


    »Schön. Nachher reden wir, einverstanden? Du wirst Fragen haben, nicht wahr?«


    Joanna nickte und kaute dabei weiter.


    »Nachher werde ich dir all deine Fragen beantworten, versprochen.«


    


    



    »Lass mich von vorne beginnen«, bat Anselm später am Kamin. Er war nach einer Stunde zurückgekehrt und hatte ein Feuer entfacht. Und dann erzählte er von seiner Kindheit.


    Schon als kleiner Junge fühlte er sich anders als seine Geschwister. Nachbarskinder mieden ihn. Ihn plagten Albträume, die ihn Tag wie Nacht quälten. Manchmal schrie er laut auf, wenn sein Kopf ihm schreckliche Bilder offenbarte. Aber das Schlimmste von allem war, wenn die Träume zur Wirklichkeit wurden. Den Tod der Großmutter hatte Anselm zwei Tage vorher gesehen. Die alte Frau hatte sich auf der Stiege zu Tode gestürzt. Anselm hatte hilflos zusehen müssen, wie seine Ahnung zur Gewissheit wurde. Als ihn eines Tages Bilder eines schweren Unglücks heimsuchten, bat er seine Mutter eindringlich, nicht mit zum Pflügen auf das Feld zu gehen. Die Mutter, eine zurückhaltende, ruhige Frau, beruhigte ihn und versprach, gut auf sich aufzupassen.


    »Ich hatte das furchtbare Gefühl, sie wusste, was der Tag für sie bringen würde«, erklärte Anselm und fuhr sich über die Stirn. »Mutter war nicht leicht zu durchschauen und hielt andere auf Abstand, sogar mich. Wenn ich an sie zurückdenke, dann sehe ich sie immer auf der Bank vor dem Ofen sitzen und grübeln. Einmal habe ich mich getraut zu fragen, warum sie so nachdenklich wäre. Sie hat nur gelacht, mir über den Kopf gestrichen und geantwortet, es wäre nichts. Und dennoch wusste ich, dass sie tief im Innern etwas beschäftigte. Aber niemals habe ich gewagt, ihr von meiner Gabe zu berichten. Heute denke ich, sie hat es gewusst, weil ich es von ihr geerbt habe. Auch meine Mutter war eine Hagzissa. An jenem Abend trug man sie vom Feld zurück nach Hause. Der Pflug hatte sie überrollt und zum Krüppel geschlagen. ›Warum hast du nicht auf mich gehört‹, warf ich meiner Mutter vor. ›Es wird immer alles so geschehen, wie es geschehen muss‹, antwortete sie. ›Wir sehen es kommen und haben doch keinen Einfluss darauf.‹ Zwei Tage später erlag sie dem Fieber.


    Jahre später, ich war zu einem jungen Mann herangewachsen, plagte meinen alten Vater eine üble Krankheit. Starke Schmerzen in den Gliedern ließen ihn den Tag auf der Ofenbank verbringen, statt sich um die Getreidegeschäfte zu kümmern. Ich übernahm zwar den Betrieb am Kornmarkt, konnte mich aber nicht viel um Vater kümmern. Also bezahlte ich eine junge Frau aus der Nachbarschaft, um für ihn zu sorgen. Die junge Frau namens Madalin wies mich eines Tages darauf hin, dass Vater nicht mehr lange zu leben hätte. Ich wurde neugierig. Natürlich wusste ich um den kritischen Zustand meines Vaters, schließlich hatte ich seinen nahenden Tod selbst schon vorausgesehen. Doch woher nahm diese junge Frau diese Gewissheit?


    Ich wirkte so lange auf Madalin ein, bis sie mir schließlich ihr Geheimnis offenbarte: Sie sah Farben, die die Köpfe der Menschen umgaben, so wie du es tust. Anhand der Schattierung konnte sie ausmachen, wie es um den Lebensatem des Menschen beschaffen war. Ich war begeistert. Ich fühlte mich plötzlich nicht mehr alleine, denn ich war ganz offensichtlich nicht der einzige Sonderling in der Stadt. In Madalin hatte ich unerwartet eine Vertraute gefunden. Bald schon waren wir enge Verbündete und trafen uns heimlich. Nach all den verschwiegenen Jahren konnte ich endlich mit Madalin offen über meine Andersartigkeit reden. Und irgendwann wurde aus dem Verständnis füreinander Liebe.«


    An dieser Stelle schloss Anselm die Augen und hielt sich die Schläfen. Als er weitersprach, wirkte er müde und traurig. Eines Tages hatte er die Vision eines gemeinsamen Kindes und glaubte, ein Zeichen empfangen zu haben. Er wollte um Madalins Hand anhalten. Doch noch bevor er ihr die frohe Botschaft überbringen konnte, erfuhr er von einer geschwätzigen Nachbarin, Madalin würde bald heiraten. Ihre Eltern hätten bereits alles für die überaus einträgliche Hochzeit mit dem Sohn eines wohlhabenden Gerbers arrangiert.


    Als sie sich in dieser Nacht ein letztes Mal trafen, verabschiedeten sie sich für immer. Auch wenn Madalin Anselm über alles liebte, wollte sie sich doch nicht über den Willen ihrer Eltern hinwegsetzen.


    »Aber du bist doch mein Vater«, murmelte Joanna. Das Bild von Carl blitze auf. Das Tier, das ihr gezeigt hatte, wie Kinder gezeugt wurden. Hatte Anselm ihrer Mutter auf diese Weise ein Kind gemacht? War auch Joanna auf diese Art entstanden?


    Ja, er sei ihr Vater, erklärte Anselm matt. Sie hätten sich geliebt, Madalin und er. Und sie hätten ihre Liebe gelebt. Ohne Zwang, ohne falsche Versprechen und stets im Geheimen. Was sie getan hatten, war für Christen eine Sünde. Doch für sie war es ein Akt der Liebe gewesen. Wie konnte ein gütiger Gott dies für schlecht befinden?


    Heute jedoch sah er die Dinge freilich anders. Er hätte es besser wissen müssen, doch er war jung und verliebt in ein sorgenloses Leben mit seiner großen Liebe. Ein Leben mit einer eigenen Familie.


    Anselm sank in sich zusammen, den Kopf in die Hände gebettet. Ohne aufzublicken, fuhr er leise fort: Als Madalin bemerkte, dass sie schwanger war, war sie bereits die Frau von Carl Schmitz, dem Gerberssohn, dem man die Rettung des verarmten Familienunternehmens zutraute. In einem kurzen Brief teilte sie Anselm mit, dass er der Vater ihres Kindes sei. Gleichzeitig bat sie darum, dass er, um der einstigen Liebe willen, nie wieder ein Wort darüber verlieren solle. Anselm folgte ihrer Bitte, auch wenn es ihm schier das Herz brach.


    Ihr Ziehvater richtete sich wieder auf und zuckte mit den Schultern. Das Leben war danach unbarmherzig weitergegangen, gerade so, als wäre nie etwas geschehen. Und so habe er sich in die Arbeit gestürzt und versucht, Madalin, sein Kind und ihre Andersartigkeit zu vergessen.


    Irgendwann kam ihm ein sonderbares Gerücht zu Ohren. Der Bader im Nachbardorf Konz solle mit Toten sprechen können. Neugierig geworden, suchte er den Totenredner auf und wusste schon nach kurzer Zeit, dass Kurt Flock kein Scharlatan war. Der Bader sagte Anselm auf den Kopf zu, der verstorbene Vater hätte zu ihm gesprochen. Er solle ihm Folgendes ausrichten: Anselm solle aufhören, sich zu grämen. Der Vater hätte den Tod herbeigesehnt und sich mit blauem Eisenhut aus dem eigenen Garten vergiftet.


    Anselms Vater war an seinem unerklärlichen Leiden gestorben. So stand es im Sterbebuch der Stadt. Doch neben dem Toten hatte Anselm Reste von Eisenhut gefunden und sie voller Sorge rechtzeitig beseitigt, bevor der Priester kam. Er hätte ihn sicherlich des Vatermordes angeklagt. Selbst der geliebten Madalin hatte er nichts davon berichtet. Keine Menschenseele wusste davon. Der Totensprecher musste also die Wahrheit sagen.


    Erneut war Anselm auf jemanden gestoßen, der eine einzigartige Gabe besaß, und ohne lange darüber nachzudenken, erzählte er ihm von seinen Visionen. Es entspann sich ein langes, interessantes Gespräch und bald schon trafen sich die Männer regelmäßig. Sie unterhielten sich meist in der Schenke. Um Männer, die dort angeregt diskutierten, wurde schließlich kein allzu großes Aufheben gemacht.


    Doch nach und nach gesellten sich noch weitere Sonderlinge hinzu: die Bäckerin Helene Wittmann. Ursula Ebner, die Hebamme. Und schließlich Gerlin Kolb mit ihrem Sohn Diederich. Doch trotz der neuen Freunde fühlte sich Anselm alleine. Sein Herz tat einen Sprung, als er eines Tages wieder von Madalin hörte. Und nach einer Aussprache und einigen Vereinbarungen gesellte auch sie sich zum Kreis hinzu.


    Anfangs trafen sie sich noch in Anselms Haus. Doch als die Gruppe immer größer wurde und die Versammlungen nicht selten zum Unmut der Nachbarn führten, beschlossen sie, die Treffen außerhalb der Stadt abzuhalten. Man wählte die geheime Lichtung im Meulenwald, um ungestört reden und sich austauschen zu können. Der Wald wurde von den Stadtbewohnern gemieden und so bot er genügend Schutz vor Entdeckung.


    Bald schon merkten die Mitglieder, dass etwas mit ihnen vorging, sobald sie sich dort trafen. Helene hatte eine plausible Erklärung dafür. Sie nannte es die ›Ritengesinnung‹ und brachte die Idee auf, sich fortan ›Riege der Hexen‹ zu nennen. Doch die Gruppe widersprach. Man wollte sich nicht als Hexen bezeichnen. Mit den üblen Machenschaften der Hexen, die allerorts hingerichtet wurden, wollten sie sich nicht gleichgestellt sehen. Und so wählten sie eine andere, zwar gleichbedeutende, aber nicht allzu gebräuchliche Bezeichnung: Hagzissa.


    Die Riege brauchte einen Führer, der sowohl Zeremonienmeister, als auch Wortführer war. Man bestimmte Anselm dafür, denn er genoss bei allen den größten Respekt.


    Im Laufe der Zeit entwickelten sie einen Ritus, eine Zeremonie, deren Ausrichtung nur dem Meister vorbehalten war. Gemeinsam legten sie eine große Feuerstelle als Mittelpunkt ihres Kreises an und trugen Steine zusammen, die ihnen rund ums Feuer als Sitzplatz dienten. Dann begann der Meister sein Werk. Um der Bedeutung eines jeden Teilnehmers gerecht zu werden, postierte er zwischen ihren Plätzen Fackeln und streute um das gesamte Rund eine Linie aus feinem, silbrigem Quarzsand. Silber war das Symbol für die selbstlosen Absichten, die sie mit ihren Gaben verfolgten. Man schrieb ihm außerdem Schutz vor negativen Energien zu. Die Linie schloss die Steine ein und war sichtbares Zeugnis für die Verbindung der Mitglieder im Geiste. Die Fackeln verband er zudem mit zwei ineinander verwobenen Dreiecken. Der so entstehende sechsarmige Stern, gehalten durch den Kreis, sollte die Riegenmitglieder vor Dämonen und anderem Unbill schützen. Sie erprobten Lieder, Beschwörungen und Gesten, suchten einen gemeinsamen Gruß und fühlten sich schon bald als eingeschworene Gemeinschaft, die jedem von ihnen Hafen und Hilfe war.


    Anfangs, so gab Anselm offen zu, kamen ihnen die Handlungen und Gesänge befremdlich, ja fast lächerlich vor. Doch am Ende fühlten sie sich alle stolz und gestärkt. Ihre ›Andersartigkeit‹ hatte mit einem Mal einen Namen, ein Zuhause. Sie waren die Riege der Hagzissas und plötzlich waren die Gaben etwas Achtbares und Wertvolles.


    Als sie eines Nachts eine besonders schöne Zeremonie mit Gesang und Meditation feierten, geschah etwas Seltsames: Ihre Fähigkeiten veränderten sich. Sie selbst veränderten sich, wurden stärker.


    Kurts Verbindung zu den Toten und Anselms Sicht auf die Zukunft waren plötzlich klarer und vielschichtiger, Madalins Wahrnehmung ausgeprägter und Helenes Geschick, das Wetter zu beeinflussen, besser. Gerlins Beschwörungen und Kräutermischungen brachten mit einem Mal große Erfolge. Und Ursula konnte Menschen nun nicht mehr nur lenken, sondern sie auch gegen deren Willen agieren lassen.


    »Ich schrieb alles, was dieses Treffen so besonders gemacht hatte, nach jener Nacht nieder. Unwichtige Dinge ebenso wie den Stand der Sterne und den des Mondes. Neue Lieder, die wir gesungen, und Verse, die wir aufgesagt hatten. Nicht das kleinste Zeugnis sollte vergessen werden, um diese eine Zeremonie wiederholen zu können. Mit diesem besonderen Ritual hatten wir etwas Großartiges bewirkt. Und wir waren uns alle einig: Diese Zeremonie sollte fortan allen zukünftigen Hagzissas zuteilwerden. Diese Weihe sollte von da an die feierliche Aufnahme in unsere Riege darstellen.«


    Hier hielt Anselm inne.


    »Schon bald wirst auch du diese Hagzissa-Weihe erhalten. Auf dass deine Gabe ihre volle Kraft entfaltet.«


    »Und ich gegen den Dämon kämpfen kann.« Joanna fröstelte plötzlich trotz des wärmenden Feuers. »So hast du es doch vorausgesehen, oder?«


    »Ein Dämon namens Modroch wird kommen, um alle Hagzissas zu zerstören«, räumte der Ziehvater ein. »Ich habe versucht, mehr darüber herauszufinden, aber außer dem Namen sonst nichts über den Dämon in Erfahrung bringen können. Nirgends ist etwas über ihn vermerkt. Selbst in der Klosterbibliothek in Sankt Matthias habe ich nachgeforscht. Nichts! Keinen Hinweis darauf, dass es ihn tatsächlich gibt. Und doch …« Er fuhr sich müde übers Gesicht. »Und doch habe ich ihn gesehen, so, wie ich dich hier sehe. Modroch wird kommen und uns vernichten!«


    Joanna lief es eiskalt den Rücken hinunter. Alleine der Name des Dämons flößte ihr Angst ein.


    »Wie sieht er denn aus?«, fragte sie zaghaft. »Vielleicht … wenn wir ihn zuerst sehen und uns vor ihm verstecken …?«


    Das Lächeln in Anselms Gesicht währte nur kurz. »Er ist, und ist doch nicht. Er kann sein, wer und was er will. Er ist ein Dämon, der die Gestalt wechseln kann. In meinen Visionen sah ich ihn als Mann, als Weib, ja sogar in der Gestalt eines Hundes. Ich sah ihn als Nebel und als Schatten. Modroch kann überall und alles sein. Aber«, er wuschelte ihr durchs Haar und stand auf, »bis es so weit ist, wird es noch dauern. Lass uns von schöneren Dingen reden: Was hältst du von einem Essen in der Schenke? Ich habe gehört, es gibt heute eine kräftige Hühnersuppe. Und ich könnte jetzt ein ordentliches Bier vertragen.«
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    »Lasst ihn brennen! Lasst ihn brennen!«


    Die Meute, die sich ein paar Tage später auf dem Marktplatz versammelt hatte, tobte wie ein wildgewordenes Rudel Wölfe. Fäuste flogen in die Luft und ein fauler Apfel schoss gen Scheiterhaufen, wo er mit einem saftigen Aufprall am Kopf des Hexers Carl Schmitz in klebrige Stücke zerbrach.


    Joanna hielt sich die Ohren zu. So sehr sie auch ihren Vater für dessen Tat hasste, seinen Tod wollte sie weder mit ansehen noch anhören müssen. Doch sie hatte keine Wahl. Die ganze Stadt war zusammengekommen, um dem Spektakel beizuwohnen. Es galt der Bevölkerung als Warnung und dem Hexen-Ausschuss als Demonstration seines erfolgreichen Handelns und seiner Macht gleichermaßen. Jeder, der sich dem entzog, machte sich verdächtig.


    Die Menschen johlten und beruhigten sich erst, als sich drei Männer ihren Weg zum Scheiterhaufen bahnten. Zwei Geistliche, in Purpur und Hermelin gewandet, schritten langsam heran, ein Riese in schwarzer Kutte folgte ihnen mit gesenktem Kopf, die Kapuze tief ins Gesicht gezogen. In ihren wertvollen Roben und goldenem Schmuck stolzierten die Kirchenmänner mit strenger Miene an den gaffenden Zuschauern vorbei und würdigten sie keines Blickes.


    Am Scheiterhaufen blieben sie stehen. Man hatte Carl Schmitz kahl geschoren und an den Brandpfahl gebunden. Das kümmerliche Hemd bedeckte seinen ausgemergelten Körper nur notdürftig. Blaue Flecken gingen übergangslos in eiternde Wunden und Striemen über. Er gab ein Bild des Jammers ab, ein Zeugnis der Torturen, die er in den letzten Tagen durchlebt hatte. Kaum noch Mensch, vielmehr die zerschundene Hülle eines Mannes.


    Der eine Geistliche räusperte sich, griff in seine Robe und zog ein Papierstück hervor. Wieder räusperte er sich, bevor er laut vorlas: »Carl Schmitz, du sollst eine letzte Chance haben, Buße zu tun. Gestehe deine Sünden und dir wird Milde gewährt: Der Scharfrichter wird dich erdrosseln, bevor du brennen wirst.«


    Leise Widerworte erklangen und erstarben, als der Geistliche fortfuhr: »Carl Schmitz, man beschuldigt dich des Mordes an deinem eigenen Weib Madalin Schmitz. Ferner sollst du das Vieh verhext und Wetter gemacht haben. Des Weiteren …« Der Geistliche hob anklagend den Finger gen Himmel und fuhr dröhnend fort: »… hast du im Namen des Widersachers Christi, unseres heiligen Herrn, das unlängst verstorbene Kind der Maria Groß aus seiner letzten Ruhestätte ausgegraben, es ausgekocht und daraus auf uns unbekannte Weise eine teuflische Salbe hergestellt. Du hast diese genutzt, um dich einzusalben und des Nachts mit dem Dämon auszufahren.«


    Carl Schmitz reagierte nicht und hing teilnahmslos am Pfahl. Einzig sein Mund klaffte auf und zu. Breite Zahnlücken kamen zum Vorschein. Eine Frau neben Joanna hob ihren kleinen Sohn ein wenig höher. »Schau, Hänschen«, erklärte sie dem Kind, »man hat dem bösen Hexer die Schneidezähne ausgeschlagen und ihm Finger- und Fußnägel gezogen, um ihn geständig zu machen. Lasst ihn endlich brennen!«, schrie sie dann aufgeregt in die Menge. Wie all die anderen Trierer stand sie da, weil sie den Bösewicht ausgemerzt wissen wollte. Ganz egal, ob er der Anklage schuldig war oder nicht. Ob mit oder ohne Geständnis, der Ausschuss musste ihn brennen lassen, damit zumindest für eine kurze Zeit wieder Ruhe und Frieden in der Stadt herrschten.


    Der Geistliche hob wieder die Hand und brachte den Mob zum Schweigen.


    »Gestehe deine Schuld, Carl Schmitz«, verlangte er. Der Richter drängte auf eine zügige Abhandlung des Falls. Im Wirtshaus wartete schließlich schon das Spanferkel, das der Wirt extra für den Ausschuss auf den Spieß gesteckt hatte. An diesem Tag würde der Schurke sich sicherlich nicht trauen, den hohen Herren den Wein mit Wasser zu panschen.


    Das kahle Haupt des Hexers ruckte plötzlich in die Höhe und er begann hysterisch zu lachen. »Nichts hab ich getan!«, brüllte er todesmutig. Ein weiterer Apfel flog haarscharf an seinem Kopf vorbei.


    »Er lügt!«, schrie ein Junge. Er drehte den Kopf und Joanna erkannte mit Entsetzen, dass es Tom Hosinger war. Er grinste widerwärtig und setzte nach: »Er ist des Teufels! Ich habe ihn nachts auf dem Gottesacker zusammen mit dem Gehörnten gesehen!«


    »Der Hexer hat unser Vieh verhext!«, rief eine alte, gebeugte Frau gleich neben ihm. »Seit er in unserem Stall war, sind alle Kälber mit zwei Köpfen geboren worden. Das ist allein sein teuflisches Werk! Der Hexer muss brennen!«


    »Ja, lasst ihn brennen!«, zeterte ein weiterer. »Er kann sogar die Gestalt eines Tieres annehmen. Als tollwütiger Hund hat er unsere Schafe gerissen! Der Hexer muss brennen!«


    Die Menge griff die Worte auf und kreischte sie über den ganzen Marktplatz: »Der Hexer muss brennen! Der Hexer muss brennen!«


    Zornig hob der Geistliche seine Hand und brachte damit die Zuschauer langsam zum Schweigen.


    »So soll der Hexer seine Unschuld in der Feuerprobe beweisen!«, donnerte er, als es endlich wieder ruhig geworden war. Er winkte den Hünen mit der Kutte herbei. »Scharfrichter, tritt hervor und entfache das Feuer.«


    Der Henker kam mit einer brennenden Fackel heran und hielt sie an das Brennreisig, das sofort Feuer fing.


    »Lutz?« Joannas Flüstern war über das Knistern der immer höher schlagenden Flammen kaum zu vernehmen. Ängstlich drückte sie sich an den Ziehvater. Der legte beschützend den Arm um sie.


    Das Feuer erreichte Carl Schmitz’ Füße, das zerfetze Gewand fing Feuer und hüllte ihn augenblicklich in ein Flammenmeer. Er schrie aus Leibeskräften. Stumm starrten die Menschen auf den brennenden Hexer, bis ein Jubelruf den Bann brach: »Er brennt! Endlich! Er brennt!«


    Der Mord an Joannas Mutter Madalin interessierte niemanden. Aber die schweren Sommergewitter, die mit Blitz und Donner Häuser in Brand gesetzt hatten, würden nicht wiederkehren. Die Sturzbäche aus Regen und Hagel, die die Ernten vernichtet hatten, würden ausbleiben. Kein Vieh würde mehr tot auf dem Feld zusammenbrechen. Und niemand würde mehr verhext werden. Der Fluch war von der Stadt genommen worden, der Hexer ausgemerzt. Seine Qual ergötze die Zuschauer nur noch mehr. Man schaffte den Verursacher allen Übels endlich aus der Welt und ein jeder tat seine Erleichterung darüber kund. »Der Hexer brennt! Wir sind erlöst!«


    Das ganze Spektakel dauerte nur kurz. Carls Todesschreie verstummten schlagartig. Was blieb, war das Prasseln des Feuers. Schließlich versiegten auch die großen Flammen und man hörte nur noch ein leises Zischen, wenn die verkohlten Reste zusammenfielen. Das Interesse der Schaulustigen ließ nach und immer mehr gingen nach Hause.


    »Hier ist Recht geschehen!«, verkündete der Geistliche laut. »Lasst uns das Ganze nun abschließen.« Zufrieden verließ er mit seinen Begleitern den Marktplatz, voller Vorfreude auf ein üppiges und kostenloses Gelage in der Schenke.


    Ein Pferdekarren mit zwei Brandwächtern kam angerollt. Mit Mistgabeln und Schaufeln begannen die Männer, die Überreste des verbrannten Holzes zusammenzuschieben. Ungehalten verscheuchten sie die allzu Neugierigen, die noch einen letzten Blick auf den verkohlten Ketzer werfen wollten. Dann postierten sie sich vor dem Gluthaufen.


    Allmählich verzogen sich die letzten hartnäckigen Gaffer und auch Joanna und ihr Ziehvater machten sich auf den Heimweg.


    Sie kamen an den Marktständen vorbei, die selbst an solch einem Tag ihre Ware feilboten. Viele Bürger, die eben noch schreiend dem Hexer beim Brennen zugesehen hatten, erledigten ihre Einkäufe, bevor sie endgültig nach Hause gingen. Frauen mit Körben und Kleinkindern liefen zwischen den Ständen herum, Männer schleppten Kisten mit Ware und Käfige mit eingepferchten Hühnern, dazwischen standen vollgepackte Tische mit allerlei Krimskrams, Obst und Gemüse. Es stank nach Menschen, frischem Kuhdung und faulem Apfel. Mitten im Getümmel entdeckte Joanna das bekannte Gesicht von Gerlin Kolbs Sohn Diederich. Der Junge starrte mit abwesendem Blick und zusammengekniffenen Lippen auf den Marktplatz, wo sich der verkohlte Brandpfahl wie ein anklagendes Mahnmal in den Himmel reckte. Seine Lippen bewegten sich, als ob er mit jemandem redete, doch es war niemand in seiner Nähe. Plötzlich ruckte sein Kopf herum. Als er Joanna gewahr wurde, winkte er zu ihr herüber. Joanna, schon im Begriff weiterzugehen, drehte sich noch einmal zu dem Jungen um und erschauderte. Diederichs verzerrtes Antlitz wirkte wie eine Teufelsfratze.
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    »Schau! Da drüben!« Voller Angst riss Joanna an Anselms Hand und deutete in Richtung des Markstandes.


    Ihr Ziehvater grüßte Gerlin und ihren Sohn nur mit einem kurzen Nicken und zog Joanna dann unvermittelt weiter. »Du darfst nicht in aller Öffentlichkeit auf ein Riegenmitglied zeigen«, maßregelte er sie.


    Hinter ihnen erklang ein leiser Singsang. »Schaut doch nur, das Hurenbalg. Schmutzig’ Blut, es wird nicht alt!«, hörte Joanna Kinder tönen. Als sie sich erneut zum Markstand umdrehte, kamen zwei Jungen hinter den Rockzipfeln der Marktfrau zum Vorschein. Gerlins Sohn Diederich und Tom deuteten mit den Fingern auf Joanna und lachten. Schnell wandte sie sich ab.


    Anselm hatte von alledem nichts mitbekommen. Er führte sie an einem Pulk Menschen vorbei auf die freie Fahrrinne, auf der gelegentlich Wagen und Karren entlangfuhren. Ein wütender Ausruf ließ ihn jedoch am Fahrbahnrand anhalten.


    »Lutz Anselm!« Ein Mann kam auf sie zugestürmt. Mit hochrotem Gesicht hieb er dem Ziehvater mit beiden Händen auf die Brust und bugsierte ihn so einen Satz rückwärts. »Du Wucherer! Treibst deine Preise in die Höhe, um dein Hexenmündel zu versorgen!«


    Anselm stolperte vom Rand der Furt zurück und hob abwehrend die Hände. »Langsam, Peter!«, beruhigte er den Angreifer. »Was kann ich dafür, wenn allerorts die Preise steigen? Das Getreide, das du vergangene Woche gekauft hast …«


    »Lügen! Alles Lügen!«, spie der Mann ihm entgegen. Dann krümmte er sich plötzlich und hielt sich den Bauch. Nur langsam richtete er sich wieder auf. »Dein Korn war vergiftet. Ich habe es schon der Kornkrämer-Gilde gemeldet. Sie werden dich ausschließen, Anselm.«


    »Leise, Schottel«, bat Anselm ihn. »Man hört uns.«


    Vom Markttisch erscholl das Gejohle der Jungen.


    »Angst hast du, Halsabschneider!«, schrie der Mann und lachte wie toll. Einige Neugierige blieben stehen. Sie spornten den Wüterich nur noch mehr an. »Ein jeder weiß doch, was unter deinem Dach vor sich geht. Der Ausschuss war bei dir! Machst du mit dem Hexenpack gemeinsame Sache?« Er deutete auf Joanna. »Das ist eine Ausgeburt der Hölle! Das Balg eines Hexers!« Er bekreuzigte sich schnell und spuckte auf den Boden.


    Die Schaulustigen tuschelten und deuteten nun ihrerseits mit den Fingern auf Joanna. Sie versuchte, sich möglichst klein zu machen und drückte sich an Anselms Rücken. Hinter ihnen rumpelte ein Ochsenkarren heran.


    »Ich bitte dich, Peter. Sei ruhig!« Anselm hob die Hand, um sein Gegenüber zu beschwichtigen.


    Schottel ergriff ihn an der Schulter und rüttelte wütend daran. »Ein rechter Hexenvater bist du!«, schrie er wieder.


    »Können wir das nicht an einem anderen Ort bereden?«, drängte der Kaufmann. »Komm heute Abend zu mir. Ich bin sicher, wir werden uns über den Preis …«


    »Mit Hexenpack handle ich nicht!«, zeterte Schottel laut genug, um es jeden auf dem Platz hören zu lassen.


    »Hexer!«, ertönte es auch prompt aus der Menge. Ein Stein flog und traf Anselm am Hinterkopf. Nicht fest zwar, doch fest genug, um ihn aus dem Gleichgewicht zu bringen. Er stolperte und stieß gegen den Wüterich, der dadurch auf die Fahrrinne geriet.


    »Du wagst es«, schimpfte er und packte den Kaufmann wieder an den Schultern.


    Der Karren war herangekommen. Joanna konnte das ausgemergelte Tier sehen, das mit gesenktem Haupt seine schwere Last hinter sich herzog. Plötzlich ging alles sehr schnell. Weitere Steine sausten durch die Luft und trafen den Ochsen am Kopf. Das Tier erschrak und machte einen Satz nach vorne. Zeitgleich schrie der Wagenführer erbost auf, als auch er einen Stein abbekam. Die Stockpeitsche fiel ihm aus der Hand und knallte dem Tier auf den Rücken. Der Ochse schlug aus und ging durch.


    »Aus dem Weg!«, brüllte der Fahrer. Vergeblich versuchte er, das aufgebrachte Tier unter Kontrolle zu bringen.


    Anselms Kopf flog herum und seine Augen weiteten sich vor Schreck, als er den Ochsen auf sich zurasen sah. Der Wüterich hing noch immer an seiner Schulter und wollte nicht loslassen.


    »Heilige Mutter!«, stieß der Kaufmann aus, fand im selben Moment sein Gleichgewicht wieder und packte Schottel am Kragen, um ihn aus dem Gefahrenbereich zu ziehen. Doch es war bereits zu spät. Schottel wurde vom Kopf des Ochsen umgerissen.


    Joanna sah Schottel fallen. Es krachte, als der Huf sein Genick zerbrach. Ein leises und doch so widerliches Geräusch in all dem Lärm um sie herum.


    Anselm reagierte schnell. Er schnappte Joannas Hand und ergriff mit ihr die Flucht. Um sie herum rannten die Menschen zur Fahrrinne, um den Toten aus nächster Nähe zu sehen.


    »Seht nur!«, hörte Joanna sie aufgeregt rufen.


    »Das war Teufelswerk!«, heulte einer. Im Rennen drehte sie sich um. Ein Mann hob Schottels Kopf in die Höhe. Blut tropfte aus dem Hals heraus.


    »Seht her! Das war das Werk vom Kaufmann!«, schrie eine Frau hitzig. »Er hat den Ochsen verhext. Ich hab es genau gesehen!«


    Anselm kümmerte sich nicht darum und rannte weiter, weg vom Mob, an Gerlins Stand vorbei. Diederich stand alleine am Markttisch seiner Mutter und winkte ihnen zu. Seine Geste wirkte nicht freundlich, sondern wild und hölzern, wie die einer Puppe.


    Anselm blieb verwirrt stehen. Joanna stolperte schier, fing sich aber wieder. Als sie zu Diederich hinübersah, stockte ihr der Atem. Das Gesicht des Jungen war zu einer grässlichen Fratze verlaufen. Eine Nase war kaum noch vorhanden. Lange Löcher öffneten sich an deren Stelle. Die Augen waren tief in den Schädel gerückt, die buschigen Augenbrauen darüber spitz zur Mitte hingezogen. Der überdimensional große Mund klaffte wie ein gieriger Schlund inmitten der Fratze. Und der rote Farbkranz! Joanna schauderte es, als sie das tobende Flammenmeer um Diederichs Kopf sah.


    »Erkennt ihr euren größten Feind nicht?« Die Kreatur spie Blut auf den Boden und verzog den Mund zu einem grotesken Grinsen. Sie kam langsam näher.


    »Gefällt euch mein Spiel?«, fragte Modroch und deutete mit seinen Händen auf Anselm. Seine Augen blitzten dabei wie rot glühende Kohlestücke und schienen ihm Blitze zuzuwerfen.


    Anselm stöhnte plötzlich laut und griff sich mit qualvoll verzerrtem Gesicht an die Schläfen. Mühsam rang er nach Luft.


    Der Dämon lachte niederträchtig.


    »Ich werde euch alle vernichten!«, grollte es aus seinem riesigen Schlund. Dann erstarb sein abartiges Lachen schlagartig. Diederichs Körper schüttelte sich auf einmal wie ein zittriger Aal. Die Arme zuckten wild durch die Luft, der Kopf ruckte hin und her. Nur für den Bruchteil einer Sekunde glaubte Joanna, den Jungen Diederich vor sich zu sehen, die Augen schreckensweit geöffnet. Dann war dieser Ausdruck wieder fort und die Augen glühten abermals rot und gefährlich. Blut stob durch die Luft, als der Dämon hustete und Haltung annahm.


    »Liederliches Balg!«, fluchte er mit unwirklicher Stimme. Er rüttelte sich kurz zurecht, als läge ihm ein Mantel falsch auf den Schultern. »Er zerfällt. Die Zeit in diesem kranken Körper wird mir knapp. Aber ich werde wiederkommen. Schon bald. Und dann seid ihr verloren!«


    Ohne den Blick von ihnen abzuwenden schrie der Dämon plötzlich los: »Helft mir! So helft mir doch!«


    Auf der Furt drehten sich nur ein paar Gesichter nach ihnen um.


    Modroch ließ nicht nach. Diederichs Körper schwankte gefährlich. Sein Gesicht wandelte sich zum alten zurück, blieb aber zur Grimasse verzogen. Immer noch lief ihm Blut das nun wieder speckige Kinn herunter. Der Junge hatte sich die halbe Unterlippe abgebissen.


    »Der Kaufmann hat auch mich verhext!«, rief er den Neugierigen zu, die sich näherten. »Lutz Anselm, der Kornkrämer, hat den bösen Blick! Seht, was er mit mir getan hat!«


    Noch mehr Menschen wandten sich ihnen zu. Schnell zog Anselm Joanna in den Schatten eines Hauses zurück.


    »Ich spüre sie, die Wut eurer Schlächter!«, gurgelte der Junge wie berauscht, leise genug, dass es nur für sie beide hörbar war. »Sie brennen darauf, euch zu fassen. Sie hassen euch! Oh, und wie sie euch hassen! Welch beflügelnde Kraft!«


    Und der Menge schrie er entgegen: »So helft mir doch endlich! Fasst ihn! Fangt den Hexenmeister!«


    Sie sahen, wie die Hände des Jungen sich ein letztes Mal erhoben. Dann fiel Diederichs Körper wie ein leerer Sack in sich zusammen, die Augen bis zum Weißen verdreht.


    »Da! Der Sohn der Kolb!«, schrie jemand. »Anselm hat auch ihn verhext! Er ist zusammengebrochen! Fasst ihn! Fasst den Hexer!«


    


    



    Sie jagten auf dem schnellsten Weg nach Hause. Anselm schlug die Tür hinter ihnen zu.


    »Uns bleibt nicht viel Zeit«, sagte er. »Die Meute wird nicht lange brauchen, bis sie hierher kommt.«


    Vor der kalten Feuerstelle kniete er nieder, räumte die Holzscheite zur Seite und legte die Dielen darunter frei. Mit dem Schürhaken hebelte er ein Brett lose und hob es dann gänzlich auf.


    »Was tust du?«, wagte Joanna zu fragen.


    Aus dem Loch, das im Boden klaffte, zog Anselm zunächst einen großen Packen heraus und griff sich dann ein Säckchen.


    »Das ist mein Versteck. Für die wenigen Wertsachen, die ich besitze.«


    Er wog das Säckchen in der Hand. »Meine Notgroschen, die ich für schlechte Tage zurückgelegt hatte. Und heute ist solch ein Tag.«


    Er steckte das Geld ein und verschloss das Loch im Boden notdürftig. Dann nahm er das Paket und stand auf. Unter dem groben Leinen kam der kostbare Lederband zum Vorschein, den Joanna schon einmal gesehen hatte.


    Anselm schien zu überlegen, was er als Nächstes tun sollte. Unschlüssig schaute er vom Buch zur Tür. Draußen war alles ruhig.


    »Keine Zeit«, brummte er schließlich missmutig. »Es muss warten, ehe ich alles aufschreiben kann.« Er wickelte das Buch wieder in das Tuch und blickte sich in der Stube um. »Ich war ein Narr. Ich hätte vorausschauender handeln sollen«, klagte er. »Komm, Joanna. Wir müssen zum Kloster Sankt Matthias.«


    Folgsam reichte Joanna ihm die Hand. Sie fragte nicht, warum sie zum Kloster gingen. Draußen schlichen sie wie Diebe durch die Gärten, um nicht gesehen zu werden. Schließlich kamen sie an der Stadtmauer an und drängten sich an einem Fuhrwerk vorbei, zum Westtor hinaus. Das Kloster Sankt Matthias streckte weithin sichtbar seine Glockentürme in den Himmel. Es war bekannt für seine Gastfreundschaft und Armenspeisung. Wollte Anselm die Mönche etwa um Schutz ersuchen?


    »He, ihr da!«, rief der Wagenführer zu ihnen herunter. Seine lange Peitsche, mit der er die Zugtiere des Karrens antrieb, zischte nur knapp an ihren Köpfen vorbei. Mit einem Satz hechtete Anselm zur Seite und zog Joanna an sich. Das Buch fiel zu Boden.


    »Passt doch auf, ihr Deppen!«, schimpfte der Wagenführer. Der Karren rumpelte laut an ihnen vorbei in die Stadt. Die Laternen am Fuhrwerk schwangen hin und her.


    Der Ziehvater hob sein Paket wieder auf und begutachtete es. Es schien äußerlich keinen Schaden genommen zu haben.


    »Gut, dass ich das Buch beim besten Buchbinder der Stadt gekauft habe«, seufzte er. »Zwar habe ich dafür eine ordentliche Summe bezahlen müssen, doch das war es mir wert. Schließlich ist der Band eine Anlage für die Zukunft.«


    »Dein Geschäftsbuch?«, fragte Joanna verwirrt. Anselm wickelte den Band noch einmal kurz aus und zeigte ihn ihr. Der Ledereinband war kunstvoll verarbeitet, die Blätter darin sicher vernäht.


    »Nein, Kind. Das ist kein Geschäftsbuch. Es ist etwas sehr viel Wichtigeres. Es ist eine Chronik. Ich begann mit dem Schreiben des Buches nach jener schicksalhaften Nacht, in der unsere Kräfte erblühten. Jede Hagzissa und ihre Gabe finden hierin ihren Platz, wie auch die Entstehungsgeschichte unserer Riege. Ebenso welche Riten wir pflegen und wie wir die Weihe zelebrieren. Dem Dämon Modroch habe ich gleich zwei Seiten gewidmet. Doch nach diesem Tag muss ich dringend einiges ergänzen. Lass uns gehen.« Er packte das Buch wieder ein und zog sie weiter. »Bruder Silvanus, so sagt man, ist der gütigste Almosianermönch an der Pforte der Abtei Sankt Matthias. Er hat immer ein offenes Ohr für die Sorgen der Bittsteller.«


    


    



    Die Tore des Klosters waren verschlossen. Anselm schlug den Türklopfer gegen die Pforte und wartete. Nach einer Weile hämmerte er erneut, doch niemand kam.


    »Wo ist er nur?«, murmelte Anselm niedergeschlagen. »Normalerweise ist hier der Almosianer, der die ankommenden Bittsteller empfängt.«


    Er hämmerte ein drittes Mal und deutete Joanna dann an, sich ins Gras zu setzen. »Vielleicht sitzen die Mönche gerade beim Studium. Irgendwann wird uns jemand hören«, versicherte er ihr, als er ihr trauriges Gesicht sah.


    Joanna schluckte und versuchte, die aufkommenden Tränen zu unterdrücken. Müde wischte sie sich die Augen und gähnte. Sie fühlte sich elend. Zudem knurrte ihr Magen. Sie waren schon so lange auf den Beinen und außer dem Frühstück hatte sie nichts gegessen. Sie wollte heim, zu Mutter. Der Schmerz durchfuhr sie wie ein glühendes Eisen. Es gab keine Mutter mehr, und den Vater hatte sie kurz zuvor brennen sehen. Anselm würde nach dem Kampf mit Schottel und dessen Tod dasselbe Schicksal widerfahren. Drohte Joanna das Gleiche?


    Die erste Träne lief und sofort kniete sich der Kaufmann zu ihr und versuchte sie zu trösten. Immer mehr Tränen kamen und so sehr sie sich auch bemühte, Joanna konnte sie nicht mehr aufhalten.


    Neben ihnen hustete es. Ein dicker Mönch stand wie aus dem Nichts da und blickte argwöhnisch auf sie herab.


    »Was wollt ihr?«, blaffte der Mann.


    »Ist Bruder Silvanus heute nicht an der Pforte?«, fragte Anselm überrascht und stand auf. Er lächelte höflich.


    »Der ist im Skriptorium«, gab der Mönch knapp Auskunft. »Was willst du von ihm?«


    Der Ziehvater ließ sich durch die Unfreundlichkeit des Kirchenmannes nicht entmutigen. »Ich muss ihn in einer persönlichen Angelegenheit sprechen. Dringend.«


    »Er ist im Skriptorium«, wiederholte der Dicke stur.


    »Bitte! Es ist wichtig.« Anselm senkte demütig den Blick und zog die Mundwinkel nach unten. Jetzt wirkte er wie ein Bedürftiger. Verzagt blickte er zur Tür, die, wie Joanna überrascht feststellte, immer noch geschlossen war. Wo war der Mönch hergekommen?


    »Meine Frau ist gestorben«, log der Ziehvater ungerührt. »Die Mildtätigkeit der Abtei und die Güte von Bruder Silvanus rührten sie sehr. Es war der letzte Wunsch meines Weibes, ihre wenigen Schmuckstücke dem Kloster zu übergeben.«


    Der Argwohn des Mönchs wich Gier. Er leckte sich über die Lippen und stierte auf das Bündel in Anselms Hand.


    »Gib es mir. Ich bringe es zum Abt.« Er griff blitzschnell zu und zog am Paket, doch der Kaufmann hielt dagegen. Der Stoff riss, das Buch fiel polternd zu Boden.


    »Mein Kaufmannsbuch«, versuchte Anselm sich herauszureden. »Auch das möchte ich Bruder Silvanus geben.«


    Der Mönch hob das Buch auf und begutachtete den Einband. »Es sieht teuer aus. Woher hast du das?«, fragte er streng.


    »Es gehört mir. Gebt es mir zurück.« Anselm wollte dem Mönch das Buch aus der Hand nehmen, doch der drehte sich blitzschnell von ihm weg und schlug ungeniert die erste beschriebene Seite auf.


    »Sieh an«, murmelte der Dicke und drehte sich wieder zu Anselm herum, ein falsches Lächeln auf den Lippen. »Ich werde es für dich zu Bruder Silvanus ins Skriptorium bringen.«


    »Nein!«, widersprach der Ziehvater in einem Anflug von Panik. Er versuchte wieder an das Buch zu gelangen und zerrte daran. »Ich muss es ihm persönlich übergeben. Es ist wichtig.«


    Seine Angst versetzte Joanna in Alarmbereitschaft. Sie sprang auf die Füße, bereit, ihn im Kampf um das Buch zu unterstützen. Sie stellte sich neben ihn und funkelte den Dicken so wütend wie möglich an. Doch die Angriffslust versiegte in dem Moment, in dem sie seine Augen sah. Glühende Kohlestücke blitzten sie an. Den kahlen Schädel umrandete eine rot flackernde Aura.


    »Lutz?«, brachte sie hervor.


    Doch die Männer beachteten sie nicht. Sie rangen weiterhin miteinander um das Buch, das sie wie eine Barriere zwischen sich hin und her zerrten.


    Hinter ihnen knarzte das schwere Holztor.


    »Was ist hier los?«, donnerte eine sonore Stimme. Ein Benediktinermönch erschien in der Pforte.


    »Bruder Silvanus«, grüßte Anselm erleichtert.


    »Wer seid Ihr?« Die Frage des Mönches galt nicht Anselm, sondern alleine dem Dicken. Der Benediktiner musterte ihn abschätzend und wich einen Schritt zurück zum geöffneten Tor.


    »Ich bin Bruder Walter vom Kloster in Worms«, erklärte der Dicke lahm. »Der Abt erwartet mich bereits.«


    »Wir erwarten keinen Besuch«, entgegnete Bruder Silvanus streng. »Und in Worms gibt es kein Benediktinerkloster. Wer seid Ihr also wirklich?« Er wich nochmals einen Schritt zurück und befand sich nun wieder hinter dem Durchgang auf dem Klosterhof. Von hier aus beäugte er das Handgemenge der beiden Besucher, das Tor in der Hand, bereit zum Zuschlagen.


    Derweilen hielt der Dicke das Buch immer noch so fest, dass Anselm es ihm nicht entwenden konnte. Beherzt ergriff nun auch Joanna eine Ecke des Buches, um ihrem Ziehvater zu helfen.


    Der falsche Mönch schrie urplötzlich auf, als hätte man ihn gepeitscht. Endlich konnte Anselm das Buch an sich nehmen. Das feiste Gesicht des Mönches verschwamm allmählich zu der bekannten Fratze des Dämons.


    »Ich bin euer aller Tod!«, fauchte er. Modroch lachte irr, die menschlichen Gesichtszüge entglitten ihm vollkommen. »Ich werde euch umbringen, ganz egal, wohin ihr auch flieht«, spuckte er ihnen entgegen. »Ihr seid viel zu gefährlich, als dass ich euch allein dem Schicksal überlassen würde.«


    Anselm handelte prompt. Er warf das Buch über den Kopf des Dämons hinweg in Richtung Pforte. Der Benediktiner fing es auf, wurde aber von der Wucht des Wurfes zwei Schritte zurück in den Klosterhof gedrängt. Modroch wollte ihm nachsetzen und stoppte mitten im Schritt.


    »Aaaaaarrrg!«, knurrte er, als er unter den Torbogen trat. Versuchsweise prüfte er, ob er ins Klosterinnere gelangen konnte. Doch auch ein weiterer Versuch, die Türschwelle zu überschreiten, scheiterte. Wütend lief der Dämon wieder und wieder wie gegen eine unsichtbare Wand, fluchte und kreischte jedes Mal, wenn er auch nur einen Fuß auf die Schwelle setzte.


    ›Er kann nicht hinein!‹, dachte Joanna verblüfft. ›Der Dämon kann den geweihten Boden des Gotteshauses nicht betreten.‹


    »Joanna, wir müssen ins Kloster!«, rief Anselm. Doch noch bevor er sie packen und zur rettenden Pforte ziehen konnte, stob Modroch auf sie zu.


    »Das werdet ihr mir büßen!«, hohnlachte er. Seine Hände umschlossen Anselms Hals.


    »Lass ihn los!« Joanna handelte instinktiv. Sie prügelte mit ihren Fäusten auf den schwergewichtigen Körper ein. Jedes Mal zuckte der Dämon, doch sein Klammergriff um Anselms Hals ließ nicht nach.


    »Lass ihn! Hilfe!«


    »Kind, geh ins Kloster«, röchelte der Kaufmann. »Bring dich in Sicherheit.«


    »Das wird sie nicht tun«, grinste Modroch. Mit jedem Wort war er Anselms Gesicht näher gekommen. »Egal, was ihr tut, ich werde immer obsiegen!« Unverhofft gab der Dämon ihn wieder frei. Anselm hustete und sog keuchend Luft ein. Er wankte und wäre fast vor Modroch in den Sand gefallen.


    »Sagt Lebewohl«, ätzte der Dämon. Joanna bemerkte, dass sich sein Brustkorb zu noch größerer Fülle aufblähte. Irgendetwas in ihrem Innern zerrte und zog, als wären unsichtbare Stränge zwischen ihr und dem Dämon gespannt. Mit jedem Moment fühlte sie sich müder und leerer. Neben ihr schrie Anselm verzweifelt um Hilfe. Doch Joanna konnte ihm nicht helfen, zu sehr war sie mit sich selbst beschäftigt und mit dem, was in ihr vorging. Sie wollte nicht ausgesogen werden, denn genau das tat der Dämon. Sie fühlte es deutlich: Er entriss ihrem Körper alle Kraft.


    Sie starrte ihn trotzig an, ein kleines, schwaches Mädchen von gerade mal sieben Jahren.


    »Du wirst mir nichts tun können«, behauptete sie. Sie schloss die Augen, leistete in Gedanken Widerstand. Sie stellte sich vor, wie nicht der Dämon sie, sondern sie ihn aussaugte. Einmal hatte sie auf dem Markt einen Puppenspieler gesehen, der mit Marionetten ein Schauspiel gab. Die hölzernen Figuren hatten an Schnüren gehangen und genau das getan, was ihnen ihr Meister vorgegeben hatte. Und Joanna stellte sich vor, ebensolche Schnüre an den Dämon zu knüpfen. Gedanklich knotete sie einen Faden nach dem anderen und zog dann kräftig. Nur am Rande bekam sie mit, wie jemand brüllte. Sie zerrte weiter, piesackte, ruckte an den Fäden herum. Sie war stark und mächtig, sie bespielte den Dämon wie eine Marionette, zog ihn mal hier-, mal dorthin. Sie spürte den Widerstand, den ihre Puppe leisten wollte, und hielt dagegen. Sie war die Meisterspielerin, Modroch lediglich ein willenloses Spielzeug. Ihre beharrliche Führung zeigte Erfolg. Der Widerstand der Puppe ließ allmählich nach und schließlich änderte der Kraftfluss seine Richtung, floss ihr nun als zusätzliche Energie entgegen und erfüllte sie.


    Irgendwo kreischte jemand, doch Joanna war längst im Machttaumel gefangen und beachtete den Lärm nicht weiter. Wenn sie noch ein wenig mehr zog? Es war so leicht und so berauschend. Noch nie hatte sie sich so gefühlt.


    Der unerwartete Abriss ihrer Führungsstränge ließ Joanna heftig stolpern. Sie riss die Augen auf, sah die Klosterpforte mit dem Benediktinermönch, der sie entsetzt anglotzte, und registrierte die beiden Kleiderbündel zu ihren Füßen. Über ihnen erklangen die Glocken des Klosters.


    

  


  
    


    



    Misstrauen


    


    


    



    Joanna rannte durch die Nacht und scherte sich nicht darum, dass ihre Kleider zerschlissen. Sie mied die Stadt so gut es ging und rannte über die Felder, die Mosel entlang. Mit letzter Kraft schleppte sie sich zum Wald. Die Glieder taten ihr weh, jede Bewegung schmerzte. Völlig verschwitzt und mit letzter Kraft erreichte sie endlich den Rand der Lichtung. Es war der einzige Platz, der ihr sicher genug erschien. Sie ließ sich unter einer Tanne ins Moos sinken. Müde legte sie den Kopf auf die Knie, schloss die Augen und döste ein.


    Das Knacken eines Astes ließ sie auffahren. Irritiert schaute sie sich um. Es war immer noch Nacht. Sie streckte ihre Arme und Beine vorsichtig aus und biss sich vor Schmerz auf die Lippen. Jetzt nur keinen Laut von sich geben!


    Sie spitze die Ohren und lauschte in den Wald hinein. Kein Zweifel, jemand kam näher. Nicht schnell, sondern langsam und bedächtig. Sie hätte fortlaufen müssen, sich in Sicherheit bringen müssen, doch sie fühlte sich nicht in der Lage dazu. Ihr blieb nichts übrig, als noch dichter unter die tief hängenden Äste der Tanne zu rücken und zu beten.


    Das Licht einer Laterne schaukelte heran. Der Ankömmling hustete leise. Kurz darauf trat er auf die Lichtung, nur ein paar Meter neben Joannas Unterschlupf. Im spärlichen Licht erkannte sie die Umrisse eines kräftigen Mannes. Er blieb eine Zeit lang stehen. Als es erneut im Wald knisterte, schwenkte er die Laterne wie zum Zeichen ein paar Mal hin und her. Das Rascheln kam näher und eine dicke Frau gesellte sich zu dem Mann. Sie grüßten sich nicht.


    »Hast du gehört, was man im Dorf redet?«, hörte Joanna den Mann fragen. Es war der Bader Kurt Flock. Joanna erkannte ihn an seiner Stimme.


    »Sie behaupten, ich sei eine Hexe«, jammerte die Frau. Das war Gerlin, die Marktfrau. »Ich hätte meinen Sohn geopfert. Nur ein Haufen Asche ist von ihm übrig geblieben, sonst nichts. Gott, Kurt, ich habe meinen Diederich nicht umgebracht. Mein eigenes Kind! Was denken diese Irren? Kurt, du weißt, es ist nicht wahr.«


    »Das meinte ich nicht.« Flock ging nicht auf ihre Worte ein. »Der Schwaiger Michael erzählt überall herum, Anselm zusammen mit Joanna vor der Kirchenpforte von Sankt Mattias gesehen zu haben. Lutz habe ein Paket übergeben wollen, als ihn ein Dämon in Menschengestalt niedergestreckt hat. Das Kind wurde verschont, sagt man.«


    »Dieses unsägliche Balg!«, fuhr die Frau wütend auf.


    Joanna lugte vorsichtig unter dem Vorhang aus Nadeln hervor, um die beiden besser sehen zu können.


    »Mit ihr hat doch alles Leid begonnen«, lamentierte Gerlin weiter. »Sollen sie sie endlich verbrennen, dann merzen sie eine wahre Unruhestifterin aus. Der Dämon hat sie verschont. Braucht es noch einen Beweis? Der Teufel schont immer seine eigene Brut.«


    »Gerlin!« Die Laterne pendelte heftig hin und her, als der Bader sie abstellte und die Frau an der Schulter packte. »Sie ist noch ein Kind!«


    Flock atmete hörbar tief durch. »Von Anselm blieb nichts außer seiner Kleidung«, fuhr er fort. »Joanna ist fortgelaufen und seither verschwunden. Schwaiger erzählt, sie habe anders ausgesehen. Älter, gebeugter. Und sie soll jetzt graue Haare haben. Ich sagte: ›Schwaiger, du musst sie wohl mit einer anderen verwechselt haben.‹ Doch er schwört, es sei Madalins Kind gewesen. Gerlin, wir müssen sie finden. Wir müssen sie fragen, was sie über den Dämon weiß, und sie so gut es geht beschützen.«


    »Pah.« Gerlin riss sich los. »So weit käme es noch.«


    »Ich meine, wir sollten alles Wissen, das wir bisher über den Dämon zusammengetragen haben, in einem Buch aufschreiben. Es muss für die Nachwelt verwahrt werden, falls …« Die Marktfrau unterbrach ihn unwirsch: »Wozu soll das gut sein? Weißt du, was ein Buch kostet? Ich kann es mir nicht erlauben, Geld für nichts auszugeben. Der Weyer, der Lump, hat schon wieder die Pacht für mein Feld erhöht. Ich weiß so schon kaum, wie ich alles bezahlen soll. Und jetzt, da sie mich auch noch als Hexe verschreien, ist es dreimal so schwer. Keiner wird mehr an meinem Stand kaufen wollen. Ach, wäre dieses Balg doch nie in unsere Mitte getreten«, heulte sie wieder los. »Dann würde mein Diederich bestimmt noch leben. Wir hätten unsere Ruhe und niemand würde uns verdächtigen.«


    »Joanna kann nichts für das Schicksal von Diederich.«


    »Das behauptest du. Wer sagt dir, dass nicht sie der Dämon ist? Es wäre nicht das erste Mal, dass der Schwarze in ein Kind einfährt und sich so mit ihm verbindet.« Sie redete sich wieder in Rage. »Sie ist ein Wechselbalg, glaub mir. Hast du jemals darüber nachgedacht, warum uns ein Dämon heimsuchen will? Vermutlich hat Madalin ihr Kind schon im Mutterleib dem Leibhaftigen versprochen …«


    »Gerlin, du bist von Sinnen.«


    »… und damit dem Dämon Tür und Tor geöffnet. Wir haben den Teufel in unsere Mitte geholt. Ihr habt es ja nicht wahrhaben wollen. Ich habe es immer gesagt.«


    Kurts Ohrfeige ließ sie verstummen. Sie schnappte nach Luft und deutete mit dem Zeigefinger auf den Bader. »Du! Du machst womöglich mit denen eine Sache. Dich hat er auch schon …«


    Eine zweite Ohrfeige stoppte ihren Redefluss.


    »Verschwinde, du Weib«, herrschte Flock sie an. »Geh und rette deine Haut. Wenn nicht schon der Brandpfahl für dich bereitsteht.«


    »Dich werden sie auch bald holen!« Gerlins Stimme wurde schrill. »Dafür werde ich sorgen.« Und sie drehte sich um und stapfte an Joanna vorbei zurück in den Wald.


    


    



    Flock seufzte vernehmlich und rieb sich die Stirn. Dann nahm er die Laterne auf. »Verfluchtes Weibsbild«, murmelte er. »Du wirst der Riege den Todesstoß versetzen. Hätte ich doch nur Ursula und Helene erreichen können.«


    Er machte sich ebenfalls auf den Weg und folgte der Marktfrau. Joanna überlegte und schleppte sich dann, so leise es der unebene Waldboden zuließ, dem Bader hinterher. Er hatte gesagt, er wolle sie beschützen. Vielleicht bot er ihr ja Unterschlupf.


    Als sie am Stadtrand ankamen, ließ sich Joanna nieder, um auszuruhen. Der Bader schritt indessen weiter. Das durch Fackeln hell erleuchtete Stadttor schien ihn nicht misstrauisch zu machen. Doch Joanna duckte sich sicherheitshalber hinter einen Busch.


    »Kurt Flock?« Die harsche Stimme durchschnitt die nächtliche Stille. Ein Mann in Amtsrobe schnitt dem Bader im Torbogen den Weg ab. Metall rasselte, als vier Soldaten hinter den Mauern hervortraten und sich hinter Flock postierten.


    »Ich bin Claudius Wenzler, Amtmann und Oberschultheiß von Sankt Maximin. Im Auftrag des Hexenausschusses in Pfalzel verhafte ich Sie.«


    »Warum?«


    Ein Soldat band dem Bader die Hände auf den Rücken. Ein kräftiger Schubs ließ ihn vorwärtstaumeln.


    »Hexerei«, erklärte der Amtmann knapp.


    Als suche er etwas, ließ Wenzler den Blick über den Weg schweifen, doch das flackernde Licht der Fackeln reichte nicht weit. Joanna hielt den Atem an. Wenn sie jetzt nach ihr suchen würden, wäre es aus. Sie hatte keine Kraft mehr zum Davonrennen. Doch sie hatte Glück. Der Amtmann wandte sich wieder den Männern zu. »Los! Ich will heute Nacht wenigstens ein paar Stunden Ruhe finden. Heute herrschte reges Treiben. Der Keller ist voller Teufelsbuhlen, aber ein Plätzchen wird sich wohl noch finden.«


    »Hast Glück, Flock«, lästerte einer der Soldaten und stieß ihn heftig ins Rückgrat, um ihn weiterzutreiben. »Die Störche sind heute Nacht alle belegt. Aber ein Stock ist noch frei.«


    Gehässiges Lachen begleitete den Marsch der Männer hinein in die Stadt. Joanna sah sie hinter den Stadtmauern verschwinden und weinte stumm.


    

  


  
    


    



    Stress


    


    


    



    Zu Hause warf Hanna ihre Sachen und Omas Tasche achtlos in ihr Zimmer und ging in die Küche, um sich eine Tasse Kaffee zu kochen. Der Arzt im Krankenhaus hatte sie nach Hause geschickt und ihr versprochen, sie anzurufen, wenn es Veränderungen gäbe.


    Mit einem Pott Milchkaffee in der Hand hielt sie an Juls’ geschlossener Tür inne. Leise Geräusche erklangen dahinter.


    Juls war da, was für ein Glück. Sie brauchte dringend jemanden zum Reden. Hanna hatte schon die Hand zum Klopfen erhoben, da hörte sie jemanden lachen. Das war die keckernde Lache von Juls’ Ex Thorsten und definitiv nicht Hörlings trockenes Bellen. Kein guter Zeitpunkt, um zu stören.


    Enttäuscht ging sie in ihr Zimmer und legte sich auf das Bett. Nebenan lachten die beiden ausgelassen. Wie unpassend für ihre momentane Stimmung. Oma lag schwer verletzt im Sankt Vinzenz-Krankenhaus und der Arzt hatte ihr nicht viel Hoffnung gemacht.


    »Eine alte Frau jenseits der siebzig mit diesen Verletzungen … das ist kritisch. Rechnen Sie mit dem Schlimmsten, Frau Strobel.«


    Die Deutlichkeit und die Abgeklärtheit seiner Worte hatten Hanna tief betroffen gemacht. Wenn sie doch nur etwas hätte tun können! Irgendetwas.


    Sie schluckte und konnte die Tränen nicht mehr unterdrücken. Zuviel war passiert. Zuviel für einen Nachmittag. Sie ließ sich in die Kissen fallen und heulte verzweifelt in ihr Kopfkissen.


    


    



    Irgendwann erregte Juls’ affiges Lachen ihre Aufmerksamkeit. Nebenan rumpelte es, wie es immer rumpelte, wenn sich Juls auf ihre Matratze fallen ließ. Das zweite Rumsen und ein dumpfes Grummeln folgten, als der Ex auch im Bett landete.


    Hanna wischte sich das Gesicht am Kissen trocken und rappelte sich auf, um den inzwischen abgekühlten Kaffee zu trinken. Sie ließ fast die Tasse fallen, als es an der Wand krachte. Juls lachte diesmal höhnisch, dann rasselte es.


    Um sich abzulenken, schaltete Hanna das Radio an und drehte die Musik ein wenig lauter. Das würde hoffentlich die Geräusche etwas übertönen.


    Es dauerte keine Minute, da rumpelte und rasselte es erneut. Thorsten ächzte. Genervt drehte Hanna den Lautstärkeregler weiter auf, bis das Stöhnen nicht mehr zu hören war. Doch lange brachte die Maßnahme keinen Erfolg. Es hämmerte kontinuierlich an die Wand und Juls’ harsche Anweisungen wechselten sich mit Thorstens Wiehern ab.


    »Fass mich nicht an!«, hörte Hanna ihre Freundin plötzlich fluchen. »Und halt endlich dein Maul!«


    Etwas schepperte, dann wieherte der Ex nicht mehr.


    »Ab geht’s, Pferdchen!«, rief Juls vergnügt und ihre Ansage war laut genug, um sie auch im Erdgeschoss zu vernehmen.


    Vergeblich versuchte Hanna, den Radau zu ignorieren, und verfluchte Juls für ihre Rücksichtslosigkeit. Verzweifelt suchte sie nun in der Schreibtischschublade nach einem Kopfhörer, um sich die Musik direkt auf die Ohren zu packen, und kramte ihn nach Ewigkeiten unter einem Schreibblock hervor. Sobald sie den Kabelsalat entwirrt hatte, würde sie Ruhe haben. Vorausgesetzt, sie schaffte es schnell genug.


    Der Krach gipfelte in ekstatischem Gejohle. Dann herrschte schlagartig Stille.


    Hanna atmete erleichtert auf und ließ den Kopfhörer wieder in die Schublade fallen. Hoffentlich reichte es den beiden jetzt. Noch mal würde sie das Treiben nicht mit anhören.


    Tatsächlich klapperte es nach ein paar Minuten draußen im Flur. Die Wohnungstür wurde geöffnet und wieder geschlossen. Kurz darauf tappte Juls pfeifend ins Bad.


    Hanna seufzte. Immerhin war jetzt Ruhe. Aber wenn ihre Freundin das Bad für eine Wellness-Orgie in Beschlag nahm, konnte das Stunden dauern. Hanna würde warten müssen, bis Juls wieder herauskam. Dann erst würde sie ihr von dem furchtbaren Unfall berichten können.


    


    



    Als Juls endlich wieder auftauchte, war es fast sechs Uhr am Abend. Hanna fand sie fernsehschauend im Wohnzimmer.


    »Wusste gar nicht, dass du da bist«, sagte Juls. Es klang wie ein Vorwurf.


    »Ich bin gegen drei zurückgekommen. Juls, ich muss …«


    »Hättest ja ruhig mal was verlauten lassen können. Dann wären wir woanders hingegangen.«


    Ihr Blick flog abwesend über Hanna hinweg. »Was soll’s. Allmählich solltest du dich ja dran gewöhnt haben.«


    Der ungewohnt barsche Ton ließ Hanna beleidigt zurückzucken. »Du kannst machen, was du für richtig hältst, Juls. Ich mache dir keine Vorschriften, was …«


    »Dann steh nicht so da und glotz mich an wie ein Mondkalb. Ich brauche Sex. Und ich brauche ihn hart und unfair.«


    »Aber ich hab doch gar nicht …«, widersprach Hanna, doch Juls war nicht mehr zu bremsen.


    »Ist das vielleicht verboten? Nur, weil du wie ’ne Nonne lebst und auf Blümchensex mit stinklangweiligen Nachbarn stehst, müssen das andere ja wohl nicht auch so machen, oder?« Sie stand auf, schnappte sich mit zittriger Hand ihr Glas Rotwein vom Tisch und drängte sich an Hanna vorbei. »Keine Sorge, ich bin schon weg, dann störe ich deine heilige Grabesruhe nicht mehr.«


    Ohne sich noch mal umzudrehen, marschierte Juls in ihr Zimmer und knallte die Tür zu.


    


    



    Müde ließ sich Hanna ins Polster fallen. Der Barkeeper von Merlotte’s, der ihr auf dem Flatscreen gerade so nett zulächelte, konnte sie jetzt auch nicht mehr aufmuntern. Sie starrte noch ein paar Minuten teilnahmslos auf den Bildschirm und schaltete dann aus.


    Juls hatte ihr keine Chance gegeben, vom Unfall zu erzählen. Sie hatte sie nicht ein einziges Mal ausreden lassen. Juls, die sonst immer ein offenes Ohr für ihre Sorgen hatte, bügelte sie ab. Das tat weh. Wieso war sie überhaupt so sauer? Es war ihr doch sonst nie peinlich gewesen, wenn Hanna ihre Sexspielchen mitbekommen hatte.


    Hanna gab ihre Überlegungen auf. Sie fühlte sich ungerecht behandelt. Das konnte und wollte sie nicht einfach so auf sich beruhen lassen. Immerhin lebten sie hier auf ein paar wenigen Quadratmetern zusammen in einer Wohnung.


    Drüben ertönte Juls’ aufgeregte Stimme. Die Freundin telefonierte. »Fuck you!«, knurrte sie wütend. »Interessiert mich nicht, ob du Dienst hast. Du bist in zehn Minuten an unserem Treffpunkt oder du kannst es dir in Zukunft selber besorgen.« Nach einer kurzen Pause kam ein: »Sehr schön! Ich sehe, du hast mich verstanden. Enttäusch’ mich nicht noch mal, sonst wirst du leiden.« Dann lachte sie gemein. »Andererseits: Das wirst du ohnehin.«


    Kaum hatte sich Hanna in ihr Zimmer zurückgezogen, klapperte Juls draußen im Flur herum. Ein Schlüssel klimperte und die Tür fiel laut ins Schloss.


    Hanna fuhr sich kraftlos über ihr Gesicht. Was war in letzter Zeit nur mit Juls los? Am Stress an der Uni und mit ihren Bekanntschaften alleine konnte es nicht liegen. Den hatte Juls schon öfter gehabt. Oder machten ihr die Anfälle zu schaffen? Ihr fiel ein, dass sie Juls noch gar nicht nach dem jüngsten Arztbesuch gefragt hatte. Ob es Probleme gab? Wie auch immer, heute würde sich jedenfalls keine Gelegenheit mehr für ein klärendes Gespräch ergeben. Bei Juls’ momentaner Laune war es ohnehin besser, abzuwarten, bis sie sich abgeregt hatte.


    

  


  
    


    



    Zauber


    


    


    



    Gegen acht telefonierte Hanna mit dem Sankt Vinzenz-Krankenhaus. Rosinas Zustand war unverändert schlecht. Alles hänge von der kommenden Nacht ab, erklärte der Arzt. Man habe die Gesichtswunde versorgt und genäht, ihrer Oma Medikamente gegen die Schmerzen gegeben. Mehr könne man zurzeit nicht tun. Man könne im Augenblick nur noch ausharren. Mit dem Ratschlag, sich Ruhe zu gönnen und gegebenenfalls psychologische Beratung in Anspruch zu nehmen, hatte der Arzt ihr eine gute Nacht gewünscht und aufgelegt. Vergeblich versuchte Hanna seitdem, ein wenig Schlaf zu finden.


    


    



    Ein Klingeln riss sie aus ihrem leichten Schlummer. Sie quälte sich aus dem Bett und tappte barfuß zur Tür. Der Blick durch den Spion ließ sie kurz lächeln. Leif stand mit einem Buch in der Hand auf der Matte. Sie öffnete die Tür.


    »Hi!«, grüßte er und sah dann ihr Gesicht. »Was ist los?«, fragte er ohne Umschweife.


    Hanna zuckte mit den Schultern. »Komm rein, wenn du willst. Aber ich warne dich: Ich bin nicht gut drauf. Und ich habe einen Schlafanzug an.«


    »Vielleicht kann ich dich hiermit ein bisschen aufmuntern?« Er wackelte mit dem dunkelroten Buch durch die Luft. »Meine Briefmarkensammlung.«


    Auf Hannas entgeisterten Blick hin lachte er. »Quatsch! Das ist nur ein Aufmacher, um reinkommen zu dürfen.«


    »Aha?« Auch wenn sie im Moment nicht wusste, was sie mit ihm anfangen sollte, war ihr jegliche Ablenkung willkommen. Zur Not sogar Briefmarkenalben.


    Sie führte Leif ins Wohnzimmer. »Willst du einen Kaffee? Ich bräuchte jetzt einen.«


    »Lieber Tee, wenn du welchen hast.« Er grinste entschuldigend und setzte sich aufs Sofa.


    »Was für einen?«


    »Irgendein Fußbad. Kamille, Pfefferminze, Rooibusch. Irgendwas Ungefährliches eben.«


    »Ich schau mal, was ich finde. Bin gleich wieder da«, versprach sie.


    Während der Wasserkocher vor sich hin brodelte, kramte sie im Schrank nach dem Früchtetee, den sie im obersten Regal vermutete. Die kleine, eckige Dose hatte ihr Oma Rosina als Einzugsgeschenk überreicht. Doch weder Hanna noch Juls tranken gerne Tee und so war die Dose immer tiefer im Schrank verschwunden und fristete dort seitdem ein einsames und vergessenes Dasein. Ob das Kraut noch gut war?


    Sie schüttelte die Dose. Der Inhalt raschelte und klapperte. Er klang zumindest noch brauchbar. Als sie versuchte, den Deckel zu öffnen, bewegte der sich keinen Millimeter.


    »Gib mal her.« Leifs Stimme schreckte sie auf. Unwillkürlich machte Hanna einen kleinen Sprung zur Seite.


    »Da ist rohe Gewalt gefragt«, meinte Leif, als auch mehrmaliges Klopfen und Rütteln nichts brachte. Ein fester Schlag auf die Kante der Arbeitsfläche, und der Deckel sprang auf. Getrocknete Blätter und eine kleine blaue Papierrolle verteilten sich auf der Theke. Leif fischte das Röllchen aus den Kräutern und roch zu Hannas Erstaunen daran. Dann erst rollte er es auseinander.


    »Julia Christine Gehlen«, las er laut vor. »Ich dachte, ihr wärt Freundinnen.«


    »Wieso sagst du das? Klar sind wir Freundinnen.« Glücklicherweise reagierte er nicht auf ihren grimmigen Ton, der ihre Versicherung unglaubwürdig machte. Stattdessen nahm er die Dose genauer unter die Lupe und beäugte den Inhalt kritisch. Er zerrieb ein paar der grauen Blätter zwischen den Fingern und schnupperte daran.


    »Und? Ist der Tee noch genießbar?«, fragte Hanna. Wieso um Himmels willen hatte Oma einen Zettel mit Juls’ Namen in den Tee gelegt?


    Leif grinste. »Tee? Das ist kein Tee. Na ja, vielleicht eine Art von. Das ist Eisenkraut, auch Verbena genannt. Daraus kann man zwar einen Tee kochen, allerdings würde ich das hier nicht trinken wollen.« Er strich das Kraut wieder zusammen und füllte es in die Schachtel zurück. »Eigentlich wundert es mich nicht. Du hast ja gesagt, das hier sei ein Hexenschuppen.«


    »Ich werfe das Ding gleich weg.«


    »Du hast echt keine Ahnung?« Leif sah Hanna überrascht an.


    »Von Eisenkraut? Soll angeblich Vampire schwach machen. Das ist alles, was ich weiß. Ansonsten, nein. Ich trinke nur Kaffee«, antwortete Hanna ehrlich.


    Leif schloss den Deckel und schüttelte die Dose leicht hin und her. Das Papier fiel mit leisem Tacken gegen das Blech. »Das hier ist ein Propugnaculum«, behauptete er und hielt die Dose hoch.


    »Propo… was?«


    »Propugnaculum. Du hast so was im Schrank und weißt nichts davon?«


    »Scheint so …«


    Leif zog die Augenbrauen hoch, sagte aber nichts weiter.


    »Meine Oma hat mir das Ding zum Einzug geschenkt. Ich dachte, es sei Tee und hab’s dann vergessen.«


    »Deine Oma scheint ein Faible für Magie zu haben.« Leif stellte die Dose wieder zurück in den Schrank. »Ich glaube, ich trinke doch lieber einen Milchkaffee.«


    


    



    »Willst du mir erzählen, was dir die Laune verdorben hat?«, fragte Leif, nachdem sie mit den gefüllten Tassen ins Wohnzimmer gegangen waren. Er lehnte sich auf dem Sofa zurück und legte wie selbstverständlich den Arm um Hannas Schulter.


    Hanna vergaß die seltsame Kräuterdose. Hier hatte sie jemanden, dem sie ihr Herz ausschütten konnte.


    »Es ist wegen meiner Oma …«, begann sie. Als hätte Leif mit seiner Frage einen Wasserhahn geöffnet, brach es plötzlich aus ihr heraus. Sie erzählte von ihrem Spaziergang mit Rosina, vom Angriff des Wildschweins und von der Angst, ihre Oma zu verlieren. Und von Juls’ Kaltschnäuzigkeit, die sie so sehr enttäuschte und – mehr noch – so wütend machte. Hanna erzählte ihm alles und hielt dabei auch die Tränen nicht zurück. Irgendwann war alles gesagt.


    Leif streichelte ihr sanft über den Arm. Trotzdem tat es Hanna weh und erinnerte sie an die blauen Flecken.


    »Wahrscheinlich geht es Juls gerade selbst nicht gut«, vermutete er. »Du wirst sehen, morgen ist alles besser.«


    »Wenn Oma die Nacht übersteht …«


    »Das wird sie ganz sicher.« Es klang wie ein Versprechen und Hanna wollte es nur zu gerne glauben. Sie beruhigte sich etwas und gähnte herzhaft. »Komm, ich bring dich rüber in dein Zimmer und dann verschwinde ich«, meinte Leif und wollte aufstehen. Hanna hielt ihn zurück.


    »Bleib«, bat sie leise. »Ich will heute Nacht nicht alleine sein.« Die Worte kamen ihr schwer über die Lippen. »Versteh mich bitte nicht falsch. Ich meine nicht …«


    Seine Finger legten sich zärtlich auf ihre Lippen. Sein Lächeln war Balsam. Statt einer Antwort nahm er ihre Hand und zog sie vom Sofa hoch. Händchenhaltend liefen sie in ihr Zimmer. Hanna kroch unter das Deckbett und schielte zu Leif. Er zögerte.


    »Soll ich nicht doch besser gehen?«, fragte er vorsichtig.


    »Nein.« Hanna schüttelte den Kopf. »Könntest du dich bitte zu mir legen?« Sie sagte es ohne Hintergedanken und hoffte, er würde es verstehen. Sex war heute Nacht das Letzte, was sie brauchte.


    Leif nickte langsam. Dann zog er seine Schuhe und Jeans aus und legte sich zu ihr ins Bett. Er nahm sie in seine Arme. So lagen sie eine ganze Weile stumm Bauch an Rücken beieinander.


    »Geh bitte nicht weg«, flüsterte Hanna müde. »Ich will nicht alleine einschlafen.«


    »Hm-hm«, brummte Leif in ihr Ohr.


    »Und nicht alleine aufwachen.«


    »Hm-hm«, machte er wieder und küsste sie sachte aufs Ohrläppchen. Hanna spürte es kaum mehr. »Gute Nacht, kleine Hexe«, flüsterte er. »Keine Angst! Ich passe auf dich auf, damit dir nichts passiert!«


    

  


  
    


    



    Irre


    


    


    



    Schlaftrunken öffnete Hanna die Augen und blickte direkt in Leifs Gesicht.


    »Morgen«, nuschelte sie verlegen. »Schon wach?«


    »Schon lange. Ich habe dir beim Aufwachen zugesehen.«


    Es entstand eine peinliche Stille, von der Hanna nicht wusste, wie sie sie sinnvoll füllen sollte. Normalerweise lag man mit einem Mann nicht wie Bruder und Schwester nebeneinander. Ob Leif enttäuscht war, weil sie keinen Sex gehabt hatten?


    »Kaffee?«, fragte sie nervös das Erstbeste, das ihr einfiel.


    »Gerne. Diesmal schwarz, bitte«, meinte er und lächelte.


    Hanna schälte sich aus der warmen Umarmung. Sie zog die Sweatjacke an, die über dem Stuhl hing, und wollte in die Küche flüchten.


    »Es braucht dir nicht peinlich sein«, hielt sie Leifs Stimme auf. Hanna blieb stehen und sah ihn wieder lächeln.


    »Alles im grünen Bereich«, erklärte er.


    »Danke«, murmelte Hanna. »Danke, dass du bei mir geblieben bist! Ich habe geschlafen wie ein Stein!«


    »Den Eindruck hatte ich nicht«, schmunzelte er. »Du hast dich ständig hin und her gewälzt. Und du hast im Schlaf geredet.«


    »Mist!« Hanna spürte, wie ihr die Schamesröte ins Gesicht stieg.


    »Leider keine pikanten Details«, versicherte Leif sofort.


    »Äh … ich mach jetzt mal schnell Kaffee. Bin gleich wieder da.«


    Leifs Lachen begleitete sie in die Küche.


    Zehn Minuten später kam Hanna mit einem voll beladenen Tablett zurück ins Zimmer.


    »Sorry, der Toast ist etwas verbrannt. Und wir haben auch nur noch einen winzigen Rest Erdbeermarmelade. Eigentlich wollte ich gestern noch einkaufen gehen.«


    Die Brutalität der Ereignisse des vergangenen Tages ließ sie verstummen. Darauf bedacht, nicht allzu viel Kaffee zu verschütten, stellte sie das Tablett auf den Nachttisch.


    »Passt schon! Ich mag ein spartanisches Frühstück. Erinnert mich an meine Studentenzeit.« Er griff sich den obersten Toast und biss hinein.


    »Komm, setz dich wieder«, sagte er mit vollem Mund und schlug mit der freien Hand auf die Matratze. Hanna folgte seiner Aufforderung.


    »Soll ich dich nachher begleiten, wenn du deine Oma im Krankenhaus besuchst?«, fragte er zwischen zwei Bissen. Hanna nickte stumm. Sie war erleichtert, dass Leif es von sich aus angeboten hatte. Alleine würde sie einen Krankenhausbesuch kaum durchstehen.


    »Ich geh’ nach dem Frühstück nur kurz rüber zum Duschen, dann können wir starten.«


    »Unter die Dusche muss ich auch noch.« Ihr fiel ein, dass sie sich nach dem Spaziergang und dem Unfall am Vortag gar nicht gewaschen hatte. »Und außerdem will ich ein paar Blumen besorgen.« Hanna schluckte. »Ich weiß, es ist unnötig, weil Oma sie nicht sehen kann, aber ich muss es einfach tun. Sie liebt Blumen.«


    »Kräuter nicht zu vergessen«, setzte Leif hinzu. »Vermute ich zumindest. Wegen dem Propugnaculum, das wir im Teeschrank gefunden haben.«


    »Das habe ich ganz vergessen. Was ist ein Pro-Dingsbums? Weißt du was darüber?«


    »Einiges«, räumte Leif ein und trank einen Schluck Kaffee.


    Hanna war gespannt.


    »Lecker!«, lobte er, bevor er die Tasse abstellte und weitererzählte: »Ich habe dir doch erzählt, dass ich alte Bücher sammle. Und dass ich Geschichte mit Schwerpunkt Mittelalterliche Geschichte und Hexenverfolgung im späten Mittelalter studiert habe. Ein Propugnaculum war damals ein beliebtes Mittel, um aus Feinden Freunde zu machen oder sich Böses vom Hals zu halten. Es galt als starker Schutzzauber, den Hexen angewandt haben.«


    Hanna riss die Augen auf. »Ein Schutzzauber der Hexen?«


    »Nicht ausschließlich. Auch die Landbevölkerung schwor darauf. Heutzutage sind diese Bräuche wieder hip und es wird ziemlich viel Unfug damit gemacht.« Er trank einen weiteren Schluck und seufzte wohlig. »Du musst nur mal das Wort ›Schutzzauber‹ googeln. Du wärst überrascht, wie viele Seiten es dazu gibt. Jede Menge Irre, die sich mit Voodoo ein bisschen was dazuverdienen wollen. Schutzzauber für fantastische Rollenspiele mal ausgenommen.« Leif grinste. »Ich dachte, du kennst dich wenigstens ein bisschen mit der Materie aus. Schließlich hast du ja selbst einen Talisman.«


    Hanna griff sich ihren hölzernen Anhänger, der am Bettpfosten hing.


    »Von deiner Oma, richtig?«


    »Sie sagte, es sei das Holz eines Baumes, den sie vor ein paar Jahren aus ihrem Garten entfernen lassen musste. Sie hat sich furchtbar darüber aufgeregt, weil es ein alter, großer Baum war. Ich dachte, sie hätte den Anhänger gemacht, um so den Baum in Erinnerung zu behalten. Sie selbst hat auch so ein Ding.«


    »Zeig mal.« Leif strich vorsichtig über die Einkerbung des Holz-Amulettes. »Das ist nicht Holz von einem Baum, sondern von einer Mistel. Und die Einkerbung hier, das H mit dem schrägen Innenstrich, ist eine Rune, genauer gesagt ›Hagalaz‹. Es steht für Überlebenskraft, innere Transformation und Harmonie. Zumindest, wenn es nach den modernen Hexen geht.«


    Hanna war baff. Sie hatte das Geschenk ihrer Oma immer nur als das angesehen, was es war: Ein schlichtes Schmuckstück mit ihrem Initial, geschnitzt aus dem Holz von Omas Baum. Hanna trug es gelegentlich. Wenn sich Oma schon solche Mühe machte, ihrer Enkelin ein Amulett zu basteln, dann musste sie es wenigstens auch tragen. Das Holz, oder besser, die Mistel, schmeichelte mit ihrer samtigen, warmen Haptik der Haut. Ganz anders als kalter Silberschmuck. Weder Wasser, Duschgel oder Sonnencreme hatten dem Holzanhänger etwas anhaben können. Er sah nach wie vor gut aus. Besser jedenfalls als Omas, der vom vielen Tragen schon ganz speckig war.


    Leif zuckte mit der Schulter. »Kann ja auch Zufall sein. Andererseits war das Propugnaculum fachkundig zusammengestellt. Man schreibt den Namen seines Gegners auf ein blaues Stück Papier und zieht es dann durch den Qualm von geeignetem Räucherwerk. Dabei spricht man eine Zauberformel, rollt das Papier und packt es, zusammen mit jeder Menge Eisenkraut, in eine Schachtel. Die stellt man dann an einen Ort, an dem man geschützt sein möchte.« Leif lachte. »Natürlich funktioniert der Zauber nur, wenn er bei Vollmond praktiziert wurde. Ansonsten ist alles für die Füße.«


    »Vielleicht hat sich Juls ja einen Spaß draus gemacht und selbst den Zettel reingelegt«, überlegte Hanna. »Ich werde sie mal fragen.«


    »Hmmm«, brummte Leif nachdenklich und steckte sich dann den letzten Rest Toast in den Mund. »Bleibt es eigentlich bei unserer Verabredung zum Essen heute Abend? Ich habe noch salzige Karamellsoße und Streusel im Kühlschrank.« Er zwinkerte ihr zu. »Oder soll ich die alleine aufessen?«


    »Wage dich!«, schimpfte Hanna. »Natürlich bleibt es dabei. Es gibt keine besseren Seelentröster als Eis und Schokolade.«


    


    



    Eine Stunde später schlug ihnen am Eingang des Sankt Vinzenz-Krankenhauses eine widerwärtige Mischung aus Desinfektionsmittel und Zigarettenqualm entgegen. Etliche Patienten saßen größtenteils mit Hausschuhen und Jogginghose vor den Schiebetüren des Haupteingangs in der Raucherzone und zogen gierig an ihren Zigaretten. Einer hatte seinen Infusionsständer mitgebracht und nuckelte an seiner Kippe wie ein Baby an seinem Schnuller. So nebelgrau wie der Qualm, den der fahlhäutige Mann in schmalen Wolken langsam auspustete, war auch der Lichterkranz um seinen Kopf. Hanna wandte den Blick angewidert ab.


    Die Pförtnerin half ihnen nicht gerade freundlich weiter und versuchte sie abzuwimmeln. Doch Hanna und Leif scherten sich nicht um ihr Gefasel von Besuchszeiten und Übergabe und fuhren mit dem Aufzug in den vierten Stock, wo Rosina auf der Intensivstation lag.


    Ein weißkitteliger Arzt und zwei Pfleger standen gerade um Omas Bett herum, als die beiden das Zimmer betraten.


    »Warten Sie bitte draußen«, blaffte der Arzt sie an. Die Pfleger wechselten erschrockene Blicke.


    »Danke für diese freundliche Auskunft«, kommentierte Leif bissig und schloss die Tür wieder. Sie setzten sich in die ungemütliche Warteecke. Nach fünf Minuten kam die Truppe endlich aus dem Zimmer heraus. Hanna stand sofort auf und ging dem Arzt entgegen.


    »Können Sie mir sagen, wie …?«, fragte sie, doch der Mediziner unterbrach sie.


    »Und wer sind Sie überhaupt?« Er musterte sie von oben bis unten.


    »Hanna Strobel.« Sie machte den Rücken gerade. Sein starrer Blick war ihr unangenehm. »Ich bin die Enkelin von Rosina Strobel und möchte gerne wissen, wie es meiner Oma geht. Die Frau, die da drin liegt und gerade von Ihnen untersucht wurde.«


    »Ach so … ja … kommen Sie mal mit in mein Arztzimmer.«


    Ohne sich zu vergewissern, ob sie nachkamen, schritt er voraus. Hanna und Leif folgten ihm über mehrere Gänge. Vor einer Tür blieb der Arzt plötzlich stehen. »Dr. med. Gerd Haustein«, las Hanna auf dem Glastürschild an der Wand daneben.


    »Hier herein!«, erklärte der Arzt, während er die Tür aufschloss. Er hielt sie für Hanna auf und stapfte grob dazwischen, als auch Leif eintreten wollte.


    »Sie bleiben draußen!«


    Hanna öffnete den Mund, um zu widersprechen, doch Leif nickte und nahm auf einem der Stühle Platz, die in der Nische neben dem Arztzimmer standen.


    »Schon ok«, formten seine Lippen tonlos, bevor er sich eine Zeitung griff.


    Dr. Haustein schloss die Tür und deutete auf den Sessel. »Nehmen Sie Platz«, forderte er und ließ sich seinerseits in den Schreibtischstuhl fallen. Er faltete die Hände vor seinem Bauch und lehnte sich großtuerisch im Stuhl zurück. Der rostrote Schein um seinen Kopf wippte wie der Stuhl vor und zurück.


    »Nun, Frau Strobel. Wie Sie wissen, hat Ihre Großmutter schwerste Verletzungen im Gesicht erfahren. Zudem erlitt sie bei dem Unfall mehrere Rippenprellungen und hat sich den linken Unterarm gebrochen.«


    »Was ist mit ihrer Hüfte?«


    »Laut Krankenakte hat Frau Strobel ein neues Hüftgelenk bekommen. Soweit wir feststellen konnten, hat das aber keinen Schaden genommen.«


    »Gott sei Dank!«, entfuhr es Hanna.


    »Wenn Sie meinen«, sinnierte Haustein. »Ihre Großmutter hat die Nacht überstanden. Das lässt darauf schließen, dass sie von robuster Natur ist. Der Knochenbruch und die Prellungen werden sicherlich verheilen. Was jedoch ihr zerstörtes Gesicht angeht, möchte ich Ihnen nichts vormachen. Ich bezweifle stark, dass man beim vorliegenden Fall Aussehen und Mimik wiederherstellen kann. Da hilft auch die beste plastische Chirurgie nichts mehr. Ihre Großmutter wird für immer entstellt bleiben.«


    Eine einsame Träne kullerte Hannas Wange hinunter.


    »Davon abgesehen wird in diesem fortgeschrittenen Alter keine gesetzliche Krankenkasse mehr eine derart aufwendige Operation bezahlen.«


    »Viel wichtiger ist, dass Oma wieder auf die Beine kommt«, flüsterte Hanna. Die Worte des Arztes schmerzten, auch wenn ihr klar war, dass sie nur allzu wahr waren.


    »Sicher. Im Moment bleibt sie noch auf Intensiv. Aber in ein paar Tagen können wir sie auf die normale Station verlegen.« Der Arzt fuhr sich durch sein schütteres Haar und betrachtete Hanna, als sähe er sie zum ersten Mal.


    »Melden Sie sich morgen noch mal«, sagte er dann etwas freundlicher. Er schob sich aus dem Sitz und stand auf. »Das war es dann von meiner Seite aus!«


    Er reichte Hanna die Hand.


    »Sagen Sie, kennen wir uns von irgendwoher?«, fragte er plötzlich. Erneut musterte er sie eingehend, ohne ihre Hand loszulassen.


    »Nicht, dass ich wüsste«, antwortete Hanna und spürte allzu deutlich seinen fischigen, unangenehm feuchten Händedruck.


    »Seltsam. Ich hätte schwören können, wir sind uns schon mal hier im Haus begegnet. Erst neulich!«, behauptete er.


    »Das kann eigentlich nicht sein«, widersprach sie. »Ich arbeite nicht hier, sondern im Städtischen Klinikum, im Schreibbüro der Radiologie.«


    »Aaaah! Jetzt weiß ich es! Sie arbeiten in der Abteilung von Doktor Wolf Hörling, richtig?«


    Hanna nickte grimmig und versuchte, nicht an das zu denken, was Hörling getan hatte. Sie lockerte ihren Griff, doch der Arzt schien die Aufforderung nicht zu bemerken. Er ließ sie noch immer nicht los.


    »Ich habe ihm die Stelle im Städtischen Klinikum verschafft. Wolf und ich sind gute Freunde. Wir haben zusammen in Mainz Medizin studiert. Und so manches andere!« Er lachte und legte nun auch noch die linke Hand auf Hannas rechte.


    »Ach ja?«


    ›Kamasutra, zum Beispiel?‹, dachte sie.


    »Er hat mir von Ihnen erzählt. Oder sollte ich sagen: vorgeschwärmt? Uuups! Das hätte ich besser nicht verraten sollen.« Er zwinkerte vielsagend. Hanna wurde schlecht. »Warten Sie bitte einen Moment, Frau Strobel.«


    Endlich ließ er sie los und ging zum Schreibtisch zurück. Verstohlen wischte sich Hanna die klebrigen Hände an ihrer Hose trocken.


    Haustein griff sich eine Karte und schrieb etwas darauf. Dann reichte er das Papier an sie weiter und strahlte.


    »Hier, meine Visitenkarte«, dienerte er sich an. »Und meine Privatnummer. Zögern Sie nicht, mich anzurufen, wenn Ihnen danach ist. Ich helfe gerne. Das ist schließlich mein Beruf.« Er lachte gekünstelt.


    »Danke.« Am liebsten hätte Hanna das Papierstück sofort im Mülleimer neben dem Tisch entsorgt, doch sie hielt sich zurück und steckte die Karte ein.


    »Ich hoffe, wir sehen uns bald wieder!«, sagte Haustein im Plauderton und öffnete ihr die Tür.


    »Danke!«


    Leif stand auf dem Flur. Haustein nickte ihm zu und schloss dann ohne weitere Worte die Tür.


    »Alles klar?«, erkundigte sich Leif.


    »Nein, nicht wirklich«, antwortete sie. »Lass uns jetzt bitte zu Oma gehen.«


    

  


  
    


    



    Mahlzeit


    


    


    



    Rosina lag auf ihrem Bett. Die Decke reichte ihr bis zu den Schultern. Ihr Kopf steckte in einem dicken Verband, nur ein kleines Stück des Halses lag frei. Ein Tubus lief von dort heraus und endete in einem Monitor neben dem Bett. Das elektronische Überwachungsgerät blinkte und piepste, gewährleistete eine ausreichende Luftzufuhr und kontrollierte unablässig Omas Herzfrequenz. Ein weiterer Tropfschlauch verschwand in Höhe des Schlüsselbeins unter dem Nachthemd. In ihm lief eine klare Flüssigkeit vom Infusionsbeutel in Omas Blutkreislauf. Am Bettgestell hing ein halb voller Urinbeutel.


    Normalerweise machten Hanna solche technischen Gerätschaften nicht zu schaffen, doch hier handelte es sich nicht um einen Fremden. Hier hing Omas Leben von dieser Maschinerie ab. Und es war immer noch nicht sicher, ob Rosina jemals wieder gesund wurde. Sie würde nie wieder die Alte sein, soviel war klar.


    Hanna kamen die Tränen, als sie Oma so liegen sah. Sie schlug die Bettdecke vorsichtig zur Seite, suchte und fand Omas Hand. Zu ihrem Erstaunen war sie warm und reagierte auf ihre Berührung mit leichtem Druck.


    »Oma?« Hanna suchte nach einer Regung unter dem Verband am Kopf. Natürlich sah sie nichts.


    »Verstehst du mich?«


    Der prompte Händedruck ließ Hanna erleichtert seufzen.


    »Omi, ich bin’s, Hanna«, rief sie laut und beugte sich zusätzlich über Omas Kopf. »Wie fühlst du dich?«


    Rosina reagierte erneut.


    »Ich komme gerade vom Arzt. Er sagt, ein paar Rippen sind gebrochen. Deine Hüfte ist okay, aber … dein Gesicht …«


    Hanna musste sich zusammennehmen, um nicht laut loszuheulen. Leif kam näher und drückte ihr stärkend die Schulter.


    »Ich bin so froh, dass du wach bist, Oma. Es wird alles gut«, versicherte sie.


    Verwundert ließ sie Omas Hand los, als diese sich freizumachen versuchte. Die Finger kreisten durch die Luft.


    »Was hat sie?«, fragte Hanna verwirrt und drehte sich zu Leif um. Der verstand die Geste sofort.


    »Sie möchte schreiben«, meinte er. Omas Daumen hob sich zum Zeichen der Zustimmung.


    »Sekunde!« Leif eilte aus dem Zimmer und kam gleich darauf mit einem Rätselheft und einem Kugelschreiber zurück.


    »Habe ich im Nachbarzimmer stibitzt!« Er legte Rosina den Kugelschreiber in die Hand. Das Heft platzierte er auf der Bettdecke und führte Stift und Papier zusammen.


    In krakeligen Buchstaben schrieb Rosina ein Wort.


    »Buch«, las Hanna laut vor. »Buch? Welches Buch? Ich habe kein Buch dabei.«


    Erneut fuhr der Stift über die Zeitung.


    Tasche, schrieb Rosina.


    Hanna überlegte. Beim Spaziergang hatte Oma eine große Umhängetasche dabeigehabt. Sie hatte ihr etwas daraus geben wollen.


    »Meinst du die Tasche, die du gestern dabei hattest?«


    Omas Daumen erhob sich zitternd.


    »Die habe ich zu Hause. Darin ist ein Buch?«


    Der Stift krakelte erneut über das Papier.


    »Lesen! Wichtig!«, las Hanna wieder vor. »Mache ich, Oma.«


    Hinter ihnen öffnete sich geräuschvoll die Tür. Es klapperte laut.


    »Mittagessen!«, rief eine Schwester. Als sie den Stift in der Hand der Kranken sah, entrüstete sie sich laut: »Was tun Sie da? Lassen Sie die Patientin in Ruhe! Im Übrigen ist keine Besuchszeit!«


    Sie riss Oma, die gerade wieder zum Schreiben ansetzen wollte, den Kugelschreiber aus der Hand, und warf ihn auf den Essenswagen. Dann funkelte sie Hanna und Leif wütend an. »Verlassen Sie augenblicklich das Zimmer. Frau Strobel bekommt jetzt ihre Sondenkost.«


    »Sicher!« Hanna nickte der grantigen Stationsschwester zu.


    »Oma, wir kommen wieder«, versprach sie. »Vielleicht schon heute Abend.«


    »Frau Strobel braucht Ruhe und keinen Besuch!«, maulte die Schwester. »Kommen Sie morgen wieder.«


    »Wir gehen, Omi!« Hanna streichelte Omas Arm und küsste ihren Handrücken. »Aber ich bin bald wieder da. Ich lass dich hier nicht alleine. Versprochen!«


    Die Schwester schubste sie ungeduldig zur Seite, um an den Monitor zu gelangen.


    Leif zog sie sachte am Arm.


    »Tschüss, Omi!«, rief Hanna laut und freute sich diebisch über das missbilligende Schnaufen der Frau, die gerade den Zugang zur Sonde suchte.


    »So, Frau Strobel«, hörte sie die Schwester noch sagen. »Jetzt gibt es Mittagessen. Sie werden es zwar nicht schmecken, aber stellen Sie sich einfach vor, es wäre Gulasch mit Nudeln.«


    


    



    Glücklicherweise überließ Leif sie ganz ihren Gedanken, während er sie nach Hause fuhr. In Hannas Kopf schwirrte es wie in einem betriebsamen Bienenstock. Sie freute sich so. Oma war wieder ansprechbar. Das bedeutete, sie würde den Unfall überstehen. Egal, wie Rosina zukünftig aussehen würde, wie viele Narben sie davontragen würde, Hauptsache, sie lebte. Bestimmt brauchte sie die erste Zeit Hilfe. Es war keine Frage, dass sie ihr beistehen würde. Sie würde mit ihr zum Einkaufen fahren, sie zum Arzt fahren und sie regelmäßig besuchen. Einmal in der Woche schien Hanna plötzlich viel zu wenig.


    Der Unfall hatte ihr die Endlichkeit des Lebens deutlich vor Augen geführt. Dabei dachte sie nicht nur an Oma, sondern auch an sich selbst. Wie sorglos man in den Tag hinein lebte. Dabei konnte es von jetzt auf gleich vorbei sein. Sie konnten zum Beispiel hier auf der Straße einen Unfall haben und zu Tode kommen oder zu Hause auf der Treppe stürzen und sich das Genick brechen. Alles war möglich. Das Leben konnte jederzeit und überall zu Ende gehen.


    Sie dachte auch an das Buch, das Oma erwähnt hatte. Um was es sich dabei wohl handelte? Ein Tagebuch vielleicht, in dem Rosina ihre Lebensgeschichte aufgeschrieben hatte? Etwas über Hannas Familie? Oder ein Fotoalbum? Warum hatte es Oma ihr nicht schon viel früher übergeben?


    


    



    Mittlerweile waren sie im Haus angekommen und standen auf dem Treppenabsatz. Leif hatte schon seinen Schlüssel zur Hand, um aufzuschließen, als die Tür der WG aufgerissen wurde und eine Puppe zum Vorschein kam.


    »Da ist sie ja endlich!«, jubelte die lila Plüschhexe mit schwarzem Spitzhut. Ihr überdimensional großer Klappmund bewegte sich auf und zu. »Wir warten schon eine Ewigkeit auf dich. Komm rein!« Sie riss den Kopf herum, ihre Zöpfe flogen hinterher. »Rein in die Hexenbude!«


    Leif lachte. »Ich bereite schon mal alles fürs Essen nachher vor.« Er schaute auf seine Armbanduhr. »Gegen sechs?«


    »Gerne«, konnte Hanna gerade noch antworten. Schon wurde sie ungefragt von Juls in die Wohnung gezogen.


    »Lass ihn doch«, maulte die Freundin. »Den Deoroller sehen wir eh noch öfter, als uns lieb ist.« Und damit warf sie dem amüsierten Leif die Tür vor der Nase zu.


    »Komm schon«, trällerte sie unbeirrt weiter. »Ich hab eine hübsche Überraschung für dich.«


    Sie führte Hanna durch die Diele ins Wohnzimmer, wo ein riesiger Blumenstrauß und eine Karte auf dem Couchtisch standen.


    »Ich wollte eigentlich zur Bäckerei, deinen Lieblingskuchen besorgen, aber die haben gerade Urlaub«, erklärte Juls. »Also habe ich dir stattdessen Blumen gekauft. Willst du Kaffee oder Kakao? Ich mach dir einen, wenn du willst.«


    »Einen Latte, bitte«, bat Hanna verdutzt und setzte sich auf das Sofa.


    »Kommt sofort!« Juls verschwand.


    Nachdenklich betrachtete sie das Arrangement und zog die Karte aus den Blumen.


    ›Sorry‹, hatte Juls mit rotem Stift auf die weiße Karte geschmiert. Sie hatte sich nicht viel Mühe gegeben.


    Omas Schrift vorhin hatte ebenso unbeholfen ausgesehen. Das Buch! Ob Hanna schnell noch danach suchen sollte? Rosinas Tasche lag drüben in ihrem Zimmer. Sie wägte kurz ab und schob das Vorhaben auf später. Erst mal war Juls dran.


    In der Küche brodelte der Kaffeeautomat, Juls hantierte geräuschvoll mit den Tassen. Sie hatte schon öfter ihr schlechtes Gewissen Hanna gegenüber mit solch einer Aktion beruhigt. Aber so aufwendig hatte sie noch nie aufgefahren, mit Begrüßung, Fast-Mohnschnitten und Blumenstrauß.


    Nach allem, was passiert war und wie sie sie behandelt hatte, fand Hanna es durchaus gerechtfertigt, wenn ihre Freundin Reue zeigte. Doch ein ehrliches ›Entschuldigung‹ hätte es auch getan.


    Lautes Zischen kam aus der Küche, gefolgt von einem lauten Fluchen.


    »Fuck!«, schimpfte Juls. »Heiß! Heiß! Heiß!«


    Kurz darauf kam sie mit zwei riesigen Bechern in der Hand ins Wohnzimmer zurück. Eine silberne Dose klemmte unter ihrem Arm.


    »Hier kommt Ihre Bestellung«, informierte sie. »Extrafein mit aufgeschäumter Milch. Unter größter Lebensgefahr zubereitet. Die Dampfdüse funktioniert nicht mehr richtig. Scheiß Ding!« Sie stellte die Tassen umständlich auf dem Tisch ab und griff dann die Dose.


    »Hab ich uns extra gekauft.« Sie schüttelte den Streuer. »Schokoflocken.« Sie tippte darauf und ließ die Flocken auf die aufgeschäumte Milch rieseln. Sofort versanken sie als brauner Klumpen im weichen Schaum.


    »Isch liiiiebe Schokoflocken«, frohlockte sie und ließ sich neben Hanna auf das Sofa plumpsen. Mit dem heißen Kaffee in der Hand murmelte sie: »Tut mir leid, Mimöschen. Echt! War nicht nett von mir, dich so anzupfeifen. Bist du mir arg böse?«


    Bei ihrem gequälten Dackelblick musste Hanna kichern.


    »Na ja, jetzt nicht mehr so doll«, meinte sie.


    »Hey, du kennst mich doch«, jammerte Juls. »Wenn ich beschäftigt bin, bin ich eben … ziemlich beschäftigt.«


    »Schon gut.« Hanna nippte an ihrem Kaffee und verbrühte sich prompt.


    »Shit, ich hab was vergessen.« Juls sprang auf und kam kurz darauf mit zwei Gläsern zurück. Eines davon reichte sie Hanna.


    »Hier. Zu einem Kaffee gehört immer auch ein Glas Wasser. Cheers!«


    Hanna stieß mit ihr an. Sie war durstig und leerte das Glas in einem Zug.


    »Erzähl, wie war der Spaziergang mit der Rosine?«, wollte Juls wissen. Sie schien ehrlich interessiert. Hanna berichtete ihr alles haarklein.


    »Jetzt geht es ihr den Umständen entsprechend. Sie ist aber auf dem Weg der Besserung.« Hanna musste gähnen und streckte die Beine lang. »Trotzdem muss sie wohl noch eine Weile an einem Überwachungsmonitor hängen.« Sie fühlte sich plötzlich todmüde und gähnte erneut. »Wir haben sogar etwas kommunizieren können …« Ihre Zunge war zu schwer, um sie bewegen zu können.


    »Das klingt doch gut«, kam Juls’ Stimme von weit, weit weg.


    Alles drehte sich. Hanna schloss die Augen.


    »Das wird schon wieder.« Sie spürte Juls’ kalte Hand auf ihrer Stirn. »Sag mal, Mimöschen, geht es dir nicht gut?« Die nächsten Worte waren nur noch ein leises Rauschen, dann herrschte vollkommene Stille.


    


    



    »Lass mich auf der Stelle rein, Julia. Ich will zu ihr!«


    Hanna brauchte eine ganze Weile, um zu begreifen, dass die Worte nicht Teil ihrer wirren Träume waren, sondern tatsächlich gesprochen wurden.


    »Sie schläft«, motzte Juls. »Lass sie in Frieden. Wenn sie wach ist, dann gebe ich Bescheid.«


    Sie standen an der Wohnungstür und stritten. Hanna öffnete die Augen und starrte an die weiße Decke. Sie lag in ihrem Bett. Wie lange schon?


    »Das erzählst du mir schon seit gestern Abend. Verdammt noch mal, lass mich rein zu ihr!« Leif war aufgebracht. Den Geräuschen nach zu urteilen, drängte er Juls gerade zur Seite und verschaffte sich Einlass in die Wohnung.


    »Fuck! Das ist Hausfriedensbruch!«


    Müde drehte Hanna den Kopf und glaubte nicht, was sie sah. Die Anzeige auf ihrem Radiowecker zeigte neun Uhr in der Früh an. Das konnte nicht sein!


    Ihre Tür wurde leise geöffnet und Leif steckte den Kopf herein.


    »Sie ist wach«, triumphierte er, kam herein und schloss die Tür hinter sich. »Hallo, du!« Er lächelte unsicher. »Wie geht es dir?«


    Im Flur donnerte die Wohnungstür ins Schloss.


    »Was ist denn los?«, murmelte Hanna, statt ihm zu antworten. Sie gähnte herzhaft, streckte sich und jaulte gequält auf, als all ihre Muskeln wehtaten. Sofort war Leif bei ihr. »Du bist gestern zusammengeklappt. Ich habe deiner Freundin gesagt, sie soll den Krankenwagen holen, aber sie meinte, sie hätte alles unter Kontrolle. Es wäre in letzter Zeit nur ein bisschen zu viel für dich gewesen.«


    »Schon wieder?« Hanna rappelte sich auf und betrachtete ihre Arme, dann die Beine. Die blauen Flecken waren nach wie vor zu sehen. Oder waren sie sogar noch dunkler geworden?


    »Woher hast du die?«, fragte Leif misstrauisch.


    »Keine Ahnung«, log sie. »Muss mich irgendwo gestoßen haben.« Von Hörlings Übergriff wollte sie jetzt nicht anfangen.


    »Ich gehe mal unter die Dusche«, flüsterte sie. Sie ließ sich beim Aufstehen helfen und zuckte zusammen, als er sie am lädierten Oberarm stützen wollte.


    »Geht es?«, fragte er und führte sie langsam zum Bad.


    Hanna nickte.


    »Ich warte hier vor der Tür«, meinte er. »Wenn was ist, ruf mich. Okay?«


    »Ist gut.« Sie schielte noch kurz in den Flur hinein, konnte Juls aber nicht entdecken. Dann schloss sie die Badezimmertür. Als sie sich auszog, entdeckte sie erneut Blut in ihrem Slip.


    ›Auch das noch‹, dachte sie niedergeschlagen. ›Ich muss zum Arzt deswegen.‹ Auch das bekannte Jucken war wieder da. Sie drehte das Wasser extra heiß und stand, mit dem Kopf an die kühlen Fliesen gelehnt, unter dem Strahl. Nach einer Weile seifte sie sich ein und brauste sich kalt ab. Das Brennen zwischen ihren Beinen hatte nachgelassen. Die Muskeln jedoch pochten nach wie vor mit dumpfem Schmerz. Richtig wach war sie immer noch nicht.


    Als sie sich aus dem Bad schleppte, war Leif sofort zur Stelle.


    »Und?«, fragte er besorgt. »Geht es dir jetzt besser?«


    »Nicht wirklich. Keine Ahnung, was mit mir los ist.« Sie ließ sich von ihm aufs Bett helfen. »Das ist jetzt das zweite Mal. Vielleicht ein Virus oder so. Ich gehe nachher besser zum Arzt.«


    Da fiel ihr die Arbeit ein.


    »Mist! Ich muss auf der Arbeit anrufen«, fluchte sie und sprang unbedacht auf. Prompt wurde sie von einem neuen Schwindelanfall übermannt. Zittrig ließ sie sich zurück aufs Bett fallen. Leif hielt prüfend ihre Hand. »Alles wieder okay? Du bist blass.«


    »Ich habe vermutlich zu heiß geduscht«, mutmaßte Hanna schwach. »Ich muss im Krankenhaus anrufen und sagen, dass ich nicht komme.«


    »Leg dich hin. Ich koche dir jetzt mal einen Kaffee und du ruhst dich aus. Danach kannst du immer noch anrufen. Die kommen sicherlich auch ohne dich klar. Willst du etwas zu essen haben?«


    »Nein, erst mal einen Wachmacher. Was ist mit dir? Musst du nicht arbeiten?«


    Er grinste schief. »Montags hat das Museum Ruhetag.«


    

  


  
    


    



    Hexenkessel


    


    


    



    Der Kaffee tat gut und brachte Hannas Kreislauf tatsächlich wieder ein klein wenig in Wallung. Kurz nach zehn rief sie in der Personalabteilung an und meldete sich krank. Man nahm ihren Anruf kommentarlos entgegen und erinnerte sie an das ärztliche Attest, das bis spätestens zum dritten Tag eingereicht werden musste. Als Nächstes vereinbarte sie einen Termin bei ihrem Hausarzt, bei dem sie gleich am Nachmittag vorbeikommen sollte.


    Hanna erkundigte sich auch noch im Krankenhaus, doch von Oma gab es keine Neuigkeiten.


    »Nichts«, berichtete sie Leif deprimiert.


    Sie legte das Handy auf den Schreitisch. Rosinas Tasche fiel ihr in diesem Moment ins Auge.


    »Das Buch!« Sie hob die schwere Tasche auf und kramte darin herum. Zwischen Packen von Taschentüchern, Einkaufstüten und dem Haustürschlüssel fand sie einen in Leder gebundenen Almanach. Der braune Einband war alt und abgewetzt. Neugierig schaute ihr Leif über die Schulter.


    »Hier scheint was zu fehlen.« Er deutete auf den kunstvoll angenähten, handtellergroßen Lederrahmen inmitten des Buchdeckels. »Ein Bild oder etwas anderes. Jemand muss es herausgebrochen haben. Schau, hier ist das Leder gedehnt und angerissen.«


    »Warum hat Oma dieses Schwergewicht mit in den Wald geschleppt?«, wunderte sich Hanna.


    Sie schlug die erste Seite auf. In Schwungschrift war der Titel darauf gemalt worden, der sich wie das Wort ›Chronik‹ las. Doch ganz sicher war sich Hanna nicht. Seite um Seite war mit dieser kaum zu entziffernden Schrift bemalt. Manchmal deuteten Satzblöcke und unterstrichene Überschriften auf Rezepturen oder Anweisungen hin. Andere Aufzeichnungen erinnerten wiederum an Familienaufstellungen. Einige Passagen waren dabei hervorgehoben. Doch so sehr sich Hanna auch mühte, sie konnte nichts entziffern. Enttäuscht reichte sie das Buch an Leif weiter.


    »Und?«, wollte sie wissen. Allmählich hielt sie die gespannte Stille nicht mehr aus. »Kannst du was lesen?«


    »Komm mit rüber«, sagte er und klappte das Buch zu. »Ich muss etwas nachschlagen. Außerdem sollten wir dann endlich mal frühstücken.«


    Also gingen sie hinüber in Leifs Wohnung, wo er eines seiner Bücher aus dem Regal zog und es neben dem aufgeschlagenen Almanach platzierte.


    »Wusste ich es doch«, triumphierte er schon nach kurzer Zeit. »Das hier«, er tippte auf die unleserliche Handschrift auf einer Seite in der Mitte des Buches, »ist Rotwelsch.«


    »Bitte was?«, fragte Hanna verständnislos. »Was ist Rotwelsch?«


    »Einfach ausgedrückt eine Geheimsprache, die im Spätmittelalter verwendet wurde. Menschen in unehrenwerten Berufen, wie zum Beispiel Totengräber oder Scharfrichter, aber auch Schäfer und Müller nutzten diese Sprache.«


    Hanna runzelte die Stirn. »Was war denn am Beruf des Müllers unehrenwert?«


    »Das ist einfach zu beantworten. Man unterstellte ihnen grundsätzlich Betrügereien. Nachzulesen im sogenannten Betrugslexikon von Georg Paul Hönn aus dem Jahr 1708.«


    »Und das hast du?«


    »Nicht als Original, nur als Neusatz in Taschenbuchform.« Er lächelte und sah unglaublich süß dabei aus. »Aber hier geht es ja nicht um den Beruf des Müllers, sondern um das Rotwelsch. Viele der Worte benutzen wir auch heute noch. Ist dir zum Beispiel das Wort ›schofel‹ für ›schlimm‹ ein Begriff? Oder ›meschugge‹ für ›verrückt‹, ›Bammel‹ für ›Angst‹? Alles aus dem Rotwelsch.« Er war voll in seinem Element und blätterte in beiden Büchern hin und her, beugte sich dabei tiefer über den Almanach oder verglich einzelne Textpassagen mit seinem Lexikon. Gelegentlich brummte er etwas und wenn er sich bewegte, stieg Hanna der Duft seines Rasierwassers in die Nase. Schließlich richtete er sich wieder auf. »Abgesehen vom Anfang gibt es immer wieder wechselnde Handschriften.« Er blätterte ein paar Seiten weiter und zeigte Hanna das wechselnde Schriftbild.


    »Hier fängt Sütterlin an. Wieder von unterschiedlichen Schreibern«, erklärte er fachmännisch. »Ziemlich unsauber geschrieben. 1935 wurde Sütterlin im offiziellen Lehrplan als Deutsche Volksschrift eingeführt, hielt sich aber nicht lang. Schon 1941 wurde sie von der Deutschen Normalschrift wieder abgelöst. Und die kannst du hoffentlich lesen, oder?« Er blinzelte ihr zu.


    »Sogar, wenn sie unsauber geschrieben ist!«, prahlte Hanna. »Du müsstest mal die Klaue sehen, mit der manche Ärzte ihre Notizen machen.«


    Leif blätterte weiter nach vorne.


    »Ein Datum ist hier nicht vermerkt, aber ich denke, dieses Buch ist sehr alt. Ein wahres Schätzchen!«


    Er inspizierte die Blätter, schlug Seite für Seite vorsichtig um. Wieder kam Hanna sein Duft in die Nase. Er roch nach Zimt und Holz, nach Leder und nach Mann. Sie schloss die Augen und genoss den Moment.


    »Das Papier ist vergilbt«, resümierte Leif. »Die Tinte ist stellenweise verwischt, als wären schon Tausende von Fingern darübergefahren. Die Ecken sind ausgefranst. Ein Wunder, dass das Buch nicht auseinanderfällt. Scheint gute Handwerkskunst zu sein.«


    »Was meinst du, was das ist?«, fragte Hanna träumerisch und hatte Mühe, sich auf das Thema zu konzentrieren.


    »Boss Bottled«, gab er ungerührt zurück. »Mein Eau de Toilette.«


    Als Hanna die Augen öffnete, wedelte er mit dem Arm vor ihrer Nase auf und ab.


    »Laut Werbung solltest du spätestens …« Er tat, als schaue er auf seine Armbanduhr, die er längst abgenommen hatte. »… jetzt umfallen. Halt, nein!« rief er entsetzt. »Bitte nicht wieder umfallen!«


    Hanna lachte. »Seit wann erzählen die Werbefuzzis die Wahrheit? Also, was ist? Kannst du was übersetzen?«


    Leif wurde augenblicklich wieder ernst. »Ja, kann ich. Zumindest weiter hinten.« Er blätterte einige Seiten zurück. »Ich habe schließlich lange genug Geschichte studiert. Sütterlin war ein freiwilliges Nebenfach.«


    Sein Finger fuhr über die Zeilen, als er las. »Hier wird über einen Mann namens Jakob Schindler berichtet, 1745 geboren, 1803 gestorben. Er war Schuster und hatte drei Kinder. So wie es aussieht sind aber alle gestorben.« Er schlug die Seite um. »Hier geht’s um einen Mathias Kreuzer, der 1773 in Wittlich geboren wurde. Er war Apotheker und Meister der Zubereitung von Drogen aller Art. So steht es jedenfalls hier.« Erneut blätterte er und stutzte.


    »Das hier ist etwas anderes. Ein Rezept. ›Brau aus Bilsenkraut‹«, übersetzte er. »Eine Handvoll getrocknetem Bilsenkraut, drei Pfund Gerstenmalz, zwei Pfund Honig, eineinhalb Quäntchen Hefe, ein fünftel Pfund Zucker und zwei Eimer Wasser.« Er grinste. »Vielleicht ist das Rosinas Rezeptbuch. Ihre alten, geheimen Schätze aus der Küche. Hier sind noch mehr davon in unserer heutigen Schrift.« Er überflog den nächsten Absatz. »Alles Kräuter und … igitt!« Er verzog angeekelt den Mund.


    »Was denn?«


    »Getrocknete Froschschenkel, Dungkugeln vom Mistkäfer und Schneckenschleim. Jetzt wissen wir, woher deine Oma das Rezept für das Propugnaculum hatte. Vermutlich steht es hier in dieser Chronik.«


    »Ihr war es wichtig, dass ich den Wälzer bekomme«, sagte Hanna nachdenklich. »Sie wollte ihn mir nicht einfach so geben, sondern auf der Lichtung im Hexenwald.« Omas Bezeichnung vom Wald bei Föhren schien ihr passender denn je. »Warum bloß?«


    »Vielleicht suchte sie den passenden Rahmen für die Übergabe?«, mutmaßte Leif und blätterte gedankenverloren weiter. »Klingt für mich alles ziemlich nach Hexenklischee. Aber vielleicht hat das Buch auch etwas mit dem Meulenwald zu tun. So eine Art Nachschlagewerk für Sagen aus der Region. Oder …« Er stoppte plötzlich und starrte auf das Papier. Seine Augen flogen zu Hannas auf. »Hier steht dein Name«, sagte er heiser.


    »Zeig!« Hanna riss ihm den Lederband förmlich aus den Händen. Die Seite war mit ›Linie Schmitz‹ betitelt. Ihr Name war speziell gekennzeichnet.


    »Ich kenne keine ›Linie Schmitz‹«, sagte sie verwirrt.


    »Vielleicht war das Omas Kaffeekränzchen? Oder ein Geheimbund? Würde passen, oder?«


    »Sie hat mir nie was davon erzählt!«


    »Natürlich nicht! Ein Geheimbund heißt Geheimbund, weil der Bund geheim ist. Vielleicht wollte dir Rosina das verraten.«


    »Das glaube ich nicht«, widersprach Hanna und wunderte sich: »Da ist ja der ganze Stammbaum meiner Familie, siehst du? Hier steht der Name meiner Mutter, der ist unterstrichen, wie meiner. Nebendran ›Vater unbekannt‹ und darunter ich. Über Mama stehen Oma und Opa. Omas Name ist unterstrichen, Opas nicht. Das darüber sind wohl ihre Eltern. Der Name meiner Uroma ist ebenfalls unterstrichen. Komisch.« Neugierig flog Hanna über die Seiten und stutzte.


    »Deine Mutter Hiltrud trug vor der Hochzeit den Namen Grünwald«, las sie dem überraschten Leif laut vor. »Dein richtiger Vater heißt Hans Friedrich Konstantin, dein Stiefvater Roland Sailer. Dein voller Name ist Rufus Malachias Leif Konstantin und er ist ebenso unterstrichen wie meiner. Der deines Erzeugers auch. Der deiner Stiefschwester aber nicht. Du stehst unter der ›Linie Ebner‹.«


    Verwundert schaute sie auf das Geschriebene und konnte es nicht fassen. »Ich kapiere das nicht. Dass ich im Buch meiner Oma genannt werde, verstehe ich ja noch. Aber warum stehst du da drin?«


    

  


  
    


    



    Annäherungen


    


    


    



    Leif wich ihrem Blick aus und wechselte plötzlich das Thema.


    »Lass uns was essen. Ich habe einen Bärenhunger.«


    Wie zur Bestätigung knurrte ausgerechnet jetzt Hannas Magen.


    ›Verräter!‹, fluchte sie insgeheim.


    »Frühstück oder gleich was Richtiges? Ich habe noch was übrig von gestern. Soll ich uns das schnell aufwärmen?«


    Ihr war es unangenehm, dass er am Abend zuvor ein Essen vorbereitet hatte und sie nicht erschienen war.


    »Gerne«, sagte sie. »Tut mir leid wegen gestern.«


    Er fuhr ihr leicht über die Wange. »Macht nichts. Hauptsache, du wirst wieder gesund.« Damit verschwand er in der Küche. Hanna hörte ihn mit Geschirr klappern und überlegte, ob sie ihm helfen sollte.


    Als hätte sie ihren Gedanken laut ausgesprochen, rief er: »Du bleibst sitzen. Es dauert ohnehin nicht lang.«


    Sie lehnte sich ins Sofa zurück. Die Arme und Beine taten ihr weh, überall pochte und zuckte es in ihrem Körper. Sie fühlte sich wie nach einem Marathonlauf, schlapp und vollkommen ausgelaugt. Nachher beim Hausarzt musste sie noch nicht einmal lügen, um eine Krankmeldung für die gesamte Woche herauszuschlagen. Und die brauchte sie. Sie wollte Hörling so schnell nicht wieder begegnen. Je später, desto lieber.


    Eine Blutuntersuchung konnte der Arzt auch gleich machen. Vielleicht lag ja doch irgendetwas bei ihr im Argen. Zu niedriger Eisenspiegel oder der Salzhaushalt gestört. Irgendeinen Grund musste es schließlich haben, warum sie nun schon zum zweiten Mal umgekippt war. Zur Frauenärztin zu gehen konnte sie sich sparen. Das Jucken war mittlerweile wieder verschwunden. Eine Entzündung hatte sie also nicht.


    Hanna seufzte. Irgendwie lief es in letzter Zeit schlecht. Erst Juls’ ungewöhnliches Verhalten, Hörlings Attacke und Omas Unfall. Dann dieses seltsame Buch. Und jetzt auch noch Leifs Name mit dem ihren darin. Wie kam das zustande? Woher hatte Oma eigentlich dieses Buch und warum hatte sie vorher noch nie etwas davon erwähnt?


    Als Leif zum Essen rief, schreckte sie hoch und rieb sich müde die Augen.


    


    



    Sie aßen schweigend die üppigen Reste von Pfannkuchen und Pilzragout. Danach servierte Leif Apfelmus mit Zimt und einer Kugel Vanilleeis.


    »Sorry«, entschuldigte er sich. »Der Nachtisch ist ziemlich gewöhnlich. Karamellsoße und Streusel sind leider schon aus.«


    »Schade, aber da bin ich wohl selbst schuld dran.«


    Er stellte den Teller zur Seite und nahm sie in den Arm. »Nächstes Mal wieder«, versprach er.


    Hanna legte den Kopf an seine Schulter.


    Er kraulte ihr durch das Haar. »Ich habe mir wirklich Sorgen um dich gemacht«, meinte er. »Deine Freundin wollte mich nicht reinlassen. Sie hat mir zuerst die Tür vor der Nase zugeschlagen, als hätte sie Angst, ich wolle dir etwas antun.« Da war nicht nur Vorwurf in seiner Stimme, doch Hanna kam nicht dahinter, was es noch war.


    »Ich habe noch zweimal geklingelt, aber sie hat nicht aufgemacht. Ich habe die Nacht wach gelegen und kaum ein Auge zugetan. Heute früh ließ ich mich nicht mehr so ohne Weiteres von ihr abwimmeln.« Er lachte trocken. »Ich habe ihr mit der Polizei gedroht, wenn sie mich nicht augenblicklich zu dir durchlässt. Seltsame Person, deine WG-Genossin.«


    Hanna schüttelte ungläubig den Kopf. Juls konnte Leif nicht ausstehen, das hatte sie verstanden. Doch warum hatte Juls ihn nicht wenigstens reingelassen?


    »Sicherlich meinte sie es gut, ich weiß«, räumte er ein. »Aber trotzdem …«


    ›Abneigung‹, fiel es Hanna plötzlich auf. ›Er kann Juls nicht leiden.‹


    Sie betrachtete Leifs Gesicht. Er hatte Ringe unter den Augen und wirkte müde. Die Rasur seines sonst ordentlich gestutzten Dreitagebarts war überfällig, auf seinem Schädel zeigte sich der dunkle Schimmer seiner Haare. Er bemerkte, dass sie ihn musterte, und lächelte.


    »Bist du mir sehr böse, wenn ich dir sage, dass ich sie nicht sonderlich mag?«


    Hanna spürte in sich hinein. Ja, sie war enttäuscht, dass die beiden sich nicht mochten. Was komisch war, denn sie kannten sich ja überhaupt nicht. Aber so war das eben manchmal. Traurig war nur, dass Juls nie von dieser Meinung abrücken würde. Sie änderte eine einmal gefasste Meinung nie.


    ›Abgesehen von Thorsten. Den hat sie zurückgenommen, obwohl er sie mit seinem Verhalten beleidigt hat.‹


    Vielleicht bestand also auch bei Leif noch Hoffnung?


    »Nein«, antwortete sie. »Ich bin nicht böse. Nur traurig. Sie ist meine beste Freundin.«


    Seine Hand streichelte ihr zärtlich den Nacken, als er ihr versicherte: »Ich will mich da auch nicht einmischen. Ich will nur aufrichtig zu dir sein und dich nicht anlügen.«


    »Ich weiß«, flüsterte sie. Ob sie es wagen konnte, ihn zu küssen? Er nahm ihr die Entscheidung ab und küsste sie sachte auf den Mund.


    »Und wo wir schon ehrlich miteinander sind«, meinte er, ohne die Lippen von den ihren zu nehmen, »dich mag ich besonders gerne.«


    Er küsste sie wieder, diesmal länger.


    Dass sein Name in Rosinas Buch stand, schob sie kurzerhand zur Seite und ließ sich von dem herrlichen Gefühl mitreißen, das Leifs Lippen auf ihrem Hals provozierten. Viel zu sehr genoss sie seine Zärtlichkeit.


    Seine Hände streichelten ihren Rücken entlang. Dann hielten sie plötzlich inne.


    »Und jetzt?«, flüsterte er in ihr Ohr. Sein warmer Atem zauberte ihr eine Gänsehaut auf die Arme.


    »Weiß nicht«, antwortete sie. »Ich muss gleich zum Arzt.«


    »Richtig. Das hatte ich vergessen«, meinte er. Er rückte ein wenig von ihr ab. »Und ich muss noch einkaufen gehen.«


    In seinen Augen las sie den Wunsch nach etwas ganz anderem.


    »Halt, warte!« Prima, sie hatte es geschafft. »Ich kann auch später noch zum Arzt gehen.«


    Doch Leif stand bereits auf. »Nichts da. Du hast einen Termin! Und außerdem: erst das Einkaufen, dann das Essen.« Sein Lächeln machte ihr mieses Gefühl noch schlimmer. »Und dein Arztbesuch ist wichtig. Soll ich dich begleiten? Ich muss ohnehin in die Stadt. Ich kann dich mitnehmen.«


    »Ich wollte auch noch bei Oma vorbei.« Hanna setzte sich nun ebenfalls auf. »Schauen, ob sie etwas baucht.«


    Der Gedanke, dass Rosina etwas brauchen könnte, irgendetwas, das an ein normales Leben erinnerte, war tröstend.


    »Ich mache dir einen Vorschlag.« Leif hielt ihr die Hand hin, um sie vom Sofa hochzuziehen. »Wir fahren gemeinsam in die Stadt, du gehst zum Arzt, derweilen kaufe ich ein paar Sachen ein. Dann hole ich dich ab und wir besuchen zusammen Rosina. Natürlich nur, wenn es dir recht ist.«


    Seine ehrliche Anteilnahme an Omas Gesundheitszustand gefiel Hanna und sie war dankbar dafür.


    »Wird dir das nicht zu viel?«, fragte sie sicherheitshalber nach. »Ich meine, es ist dein freier Tag und du musst dich mit einer kranken Nachbarin und deren noch krankeren Oma abgeben.«


    »Ich bitte dich!« Leif nahm sie tröstend in die Arme. »Ein so süßes, krankes Hexchen kann man doch nicht alleine lassen.« Er setzte ihr einen freundschaftlichen Schmatz auf die Stirn. Hanna seufzte.


    »Also gut. Ich gehe nur schnell rüber und hole meine Sachen. Dann können wir los.« Sie löste nur ungern die warmherzige Umarmung. Leif schrieb etwas auf einen Zettel. »Das ist meine Nummer. Ruf mich an, wenn du beim Arzt fertig bist.« Hanna nahm den Zettel und trat ins Treppenhaus. »Leif?«


    »Ja?«


    Am liebsten wäre sie zurück in seine Arme gelaufen. Sie seufzte wieder. »Nachher verrätst du mir bitte, warum du im Buch meiner Oma aufgelistet bist, ja?«


    Er hob abwehrend die Hände, doch Hanna war sich ihrer Sache ziemlich sicher. »Lüg nicht. Ich weiß, du hast eine Vermutung.«


    Diesmal stritt er es nicht ab und nickte nur. Hanna gab sich damit fürs Erste zufrieden. »Okay. Bis gleich also.«


    


    



    Der Arzt hörte Hanna aufmerksam zu, schrieb ihr ein EKG und kontrollierte den Blutdruck. Alle Werte waren in Ordnung. Zuletzt nahm er ihr Blut ab und riet ihr, sich zu schonen. Mit der Bitte, am nächsten Tag in der Praxis anzurufen, um einen weiteren Termin für ein Langzeit-EKG und die ausführliche Besprechung aller Untersuchungsergebnisse zu vereinbaren, entließ er Hanna mit einer Krankmeldung für die gesamte Woche. Derweilen hatte Leif seine Einkäufe erledigt und alles nach Hause transportiert. Sogar einen kleinen Blumenstrauß für Oma hatte er auf dem Hauptmarkt bei einem der Händler erstanden. Hanna dankte es ihm mit einem schnellen Kuss.


    Der Besuch im Krankenhaus hingegen erwies sich als weniger erfolgreich. Oma schlief und Hanna wagte es nicht, sie zu wecken.


    Die Stationsschwester gab ihnen eine Vase, um die Blumen ins Wasser stellen zu können. Es war nicht der einzige Strauß, der auf Omas Beistelltisch stand. Jemand hatte einen kleinen Bund Rosen, noch in Plastik gepackt, auf den Tisch gestellt. Hanna wunderte sich, von wem dieser Gruß kam, denn soweit sie wusste, gab es außer ihr und Leif niemanden, der von Omas Krankenhausaufenthalt wusste.


    ›Niemand außer Juls‹, verbesserte sich Hanna. ›Aber die käme nie auf die Idee, Oma zu besuchen.‹


    Sie ließen Oma wieder alleine. Nach einer kurzen Unterredung mit der Stationsschwester, die mitteilte, dass es weder positive noch negative Veränderungen gäbe, fuhren sie nach Hause.


    


    



    »Keine Neuigkeiten sind gute Neuigkeiten.« Leif versuchte vergeblich, sie aufzumuntern. Als er sah, dass er keinen Erfolg damit hatte, versuchte er es auf andere Weise: »Kann ich dich heute Abend mit Karamellsoße und Streuseln aufmuntern?«


    »Und mit selbstgemachtem Eis?« So trübsinnig Hannas Gedanken auch waren, Leif hatte ihre miese Laune einfach nicht verdient.


    »Ähm, na ja … nein. Leider nur Vanilleeis aus dem Kühlregal. Dennoch superlecker. Fast so gut wie selbstgemacht. Aber die Soße ist proudly homemade.«


    Hanna brauchte nicht lange zu überlegen. »Gut, aber diesmal keine lange Kochorgie, okay? Eine Pizza vom Lieferservice tut es auch.«


    »Einverstanden.« Leif parkte seinen Wagen, einen alten blauen Golf IV, vor dem Haus.


    Sie bestellten Pizzen und tranken Rotwein. Es war bestimmt nicht sonderlich gut in ihrem jetzigen Zustand. Doch der Alkohol machte Hanna locker. Als das Essen endlich geliefert wurde, war ihr Glas leer.


    Sie merkte, wie sie sich nach und nach entspannte. Mehr als einmal gähnte sie versteckt hinter vorgehaltener Hand. Und nachdem sie gegessen und die Pizza-Kartons weggeräumt hatten, fielen Hanna schon fast die Augen zu. Sie knautschte ein Kissen zusammen, steckte es sich unter den Kopf und fläzte sich auf das Sofa. »Müde«, stöhnte sie.


    Leif ließ sich vor ihr auf dem Boden nieder. »Bevor du einschläfst, muss ich dir etwas beichten«, sagte er.


    Schlagartig war Hanna wieder hellwach. Sie richtete sich auf und schlug die Beine im Schneidersitz übereinander, was sie aber sofort bereute, weil es wehtat. »Ja?«


    »Wegen des Buches.« Er räusperte sich, blickte verlegen zur Seite, als schäme er sich für etwas.


    »Was denn?« Geduldig wartete sie, bis er endlich weiterredete.


    »Ich habe tatsächlich eine Ahnung, warum ich in der Chronik deiner Oma stehe.« Er warf ihr einen schnellen Blick zu. Unbewusst drehte er an einer Ecke des Kissens, das nur noch halb auf dem Sofa lag und herunterzufallen drohte.


    »Jetzt bin ich aber mal gespannt«, versuchte Hanna ihre eigene Aufregung zu verbergen.


    »Es ist nicht einfach, dir das zu erklären.« Leif wurde zu ihrer Überraschung rot. »Ich habe noch nie jemandem davon erzählt, aber«, er holte Luft, »du stehst schließlich auch drin. Also heißt das wohl, es ist dir nicht ganz fremd.«


    »Ich verstehe gerade gar nichts«, beschwerte sie sich. »Von welchem ›Davon‹ und ›Es‹ redest du?«


    »Na ja …« Er wurde noch eine Spur roter um die Nase, dann blickte er Hanna direkt in die Augen. »Von meiner Gabe.«


    Hanna musste ihn ziemlich verdattert angestarrt haben.


    »Nein, nicht was du jetzt denkst!«, wiegelte er sofort ab. »Ich beschwöre keine Glaskugel und suche auch nicht nach Orakelzeichen mit Hilfe von Eiern oder so einem Quatsch. Aber ich …«


    Seine Augen flehten sie an, ihn nicht zu verspotten. »Ich habe die Fähigkeit, das Handeln anderer Menschen zu beeinflussen.«


    Er wartete auf ihre Reaktion. Hanna wusste nicht, was sie sagen sollte, und starrte ihn an.


    »Ich weiß, das klingt hanebüchen, aber es ist wahr. Ich kann Menschen beeinflussen, ohne dass sie es merken.«


    »Wie?«


    »Es ist, als würde ich mit einer Fernbedienung andere steuern können. Es ist keine Hypnose. Ich übermittle meinem Gegenüber die gewünschte Aktion gedanklich, und er handelt dann so selbstverständlich, als ob er es aus eigenem Antrieb heraus tun würde. Klingt abgefahren, ich weiß. Aber ich kann es. Ich bilde mir das nicht ein! Das hat auch nichts mit Drogen oder Alkohol zu tun, glaub mir!«, erklärte er, um ihrer Frage zuvorzukommen. »Es funktioniert einfach so! Auf der Arbeit, im Schwimmbad, hier. Überall und jederzeit, ganz ohne Hilfsmittel.«


    »Hast du mich …« Der Gedanke bereitete ihr Unbehagen.


    »Nein! Nie!« Er hob hilflos die Hände. »Das würde ich nie tun! Dazu ist mir die Sache mit uns viel zu wertvoll. Sonst aber auch nicht. Es gehört sich nicht, finde ich.«


    Die Hände fielen zurück in seinen Schoß und blieben dort für eine Ewigkeit liegen. »Es funktioniert nicht bei jedem. Zum Beispiel bei deiner Freundin. Das war mit ein Grund, warum ich so wütend war. Da hatte ich mal eine Situation, in der meine Fähigkeit nützlich gewesen wäre, und dann funktioniert sie nicht. Es war sehr ernüchternd. Glaube mir, ich nutze es niemals aus! Ich weiß durchaus, wie gefährlich das sein kann. Und wie respektlos!«


    Warum musste ihr ausgerechnet jetzt Hörling in den Sinn kommen? Wie viel anders wäre der Arzt mit einer solchen Gabe umgegangen. Bestimmt hätte er sie schamlos eingesetzt, um sich Vorteile zu verschaffen und sich zu profilieren.


    »Ich glaube dir«, versicherte sie ihm. »Aber könntest du das mal mit mir machen?«


    Sie hatte in einer Kneipe einmal die Vorführung eines Hypnotiseurs gesehen. Er hatte Männer ausgewählt und sie dazu gebracht, zu glauben, sie lägen in den Wehen und bekämen Kinder. Die Schau war einerseits entwürdigend, andererseits aber auch äußerst interessant gewesen. Die Männer ächzten, schrien ihre Wehschmerzen ungehemmt heraus und konnten sich hinterher an nichts mehr erinnern. Die Zuschauer hatten gelacht, doch Hanna hatte bezweifelt, dass auch die Probanden über ihre, auf Film und Foto gespeicherten, Darbietungen hinterher noch lachen konnten.


    »Kannst du mich dazu bringen, irgendetwas Lustiges zu machen?«


    Leif sah sie skeptisch an. »Wieso?«


    »Ich will wissen, wie sich das anfühlt.« Das hatte sie sich nach der Show lange gefragt. Hatten die Männer vielleicht nur gespielt, sie könnten sich nicht erinnern? Andererseits: Wer machte sich gerne zum Affen?


    »Du würdest nichts davon mitbekommen.«


    »Egal. Kannst du?«


    Er starrte sie lange an und schien zu überlegen. Seine Augen blitzten.


    »Komm schon«, sagte sie schließlich ungeduldig. »Mach!«


    »Eigentlich hättest du jetzt längst das Fenster öffnen sollen«, erklärte er und schüttelte irritiert den Kopf. »Es funktioniert bei dir auch nicht.«


    »Komisch«, fand Hanna, dann räusperte sie sich und holte tief Luft, wie es auch Leif zuvor getan hatte. »Vielleicht liegt es ja an meiner Gabe.«


    »Dachte ich mir schon«, nickte er.


    »Ich sehe Auren«, sagte sie. Es kostete viel Überwindung, das zu offenbaren. Doch sie fühlte sich ihm gegenüber schuldig. Er hatte ihr sein Geheimnis anvertraut, nun würde sie ihm im Gegenzug ihres verraten. Sie hoffte inständig, er würde sie ebenso wenig verspotten wie sie ihn.


    »Jeder Mensch hat einen andersfarbigen Kranz um den Kopf«, erklärte sie weiter. »Omas ist normalerweise violett. An dem Tag, an dem der Unfall passierte, wurde ihre Aura aber immer grauer. Je dunkler die Färbung, desto weniger Lebensenergie bleibt dem Menschen noch. Bis hin zum Tod, dann ist die Aura schwarz und löst sich auf. Ich habe noch nie jemanden getroffen, der das auch sieht. Andererseits rede ich sonst auch nicht darüber. Es ist also gut möglich, dass es noch andere gibt, die das Gleiche sehen.«


    Nun war sie es, die auf seine Reaktion wartete.


    »Siehst du sie bei jedem?«, fragte er.


    »Nein. Es ist wie bei dir. Manche haben keine.«


    Er fuhr sich mit der Hand über die Augen und seufzte. »Und ich? Welche Farbe habe ich?«


    »Hellblau, wie deine Augen.«


    »Nichts Dunkles?«


    »Nein, es ist ein strahlendes Blau. Und es hat sich, seitdem wir uns zum ersten Mal begegnet sind, nicht verändert. Wieso?«


    Seine Erleichterung über ihre Worte war ihm deutlich anzusehen. »Gut.«


    »Gut?«, hakte Hanna misstrauisch nach. »Was meinst du mit ›gut‹?«


    »Die alte Dame, die in der Wohnung über mir wohnt …«


    »Frau Hellmann?«


    Leif nickte. »Sie warnte mich gestern vor Gefahren, die angeblich auf mich lauern würden. Ich glaube normalerweise nicht an Prophezeiungen, ich lese noch nicht mal mein Horoskop. Aber die Art, wie sie es gesagt hat, jagte mir gehörig Angst ein. Wenn eine hier im Haus tatsächlich eine Hexe ist, dann Frau Hellmann!«


    

  


  
    


    



    Einzug


    


    


    



    Gegen Abend blätterten sie wieder im Almanach. Auf den Seiten, die sie lesen konnten, reihte sich Name an Name, gelegentlich waren Rezepte für Pasten oder Medikamente notiert. Einen Hinweis darauf, wer die Chronik angelegt hatte oder warum, fanden sie nicht. Nicht zum ersten Mal hoffte Hanna auf Omas baldige Genesung, um sie nach dem Sinn und Zweck des Buches zu fragen.


    


    



    Es war kurz nach neun, als Hanna aufstand. »Ich glaube, ich gehe jetzt besser rüber. Wir können ja morgen weitermachen.«


    »Schau mal, hier steht eine Albertine Simmer in der ›Linie Flock‹.«


    »Na und?« Hanna streckte sich und stöhnte.


    »Heißt Frau Hellmann nicht Albertine mit Vornamen? Vielleicht ist sie ja doch eine Hexe«, juxte er und erhob sich nun ebenfalls. »Leider steht da nichts über ihre Gabe. Das steht nur bei den älteren Linien dabei. Übrigens habe ich morgen nach Dienstschluss leider noch eine Besprechung. Wir planen eine neue Ausstellung. Ich werde erst spät heimkommen. Acht wird es schon werden.« Er nahm sie in die Arme und drückte sie. »Danke. Es war ein schöner Tag.«


    Hanna bekam einen kleinen Kuss auf die Stirn.


    »Magst du vielleicht hierbleiben?«, fragte er.


    »Nein, danke.«


    »Schade. Aber wenn du deine Meinung ändern solltest: Bei mir findest du immer Asyl. Also, schlaf gut, Hexchen. Und gib mir morgen Bescheid, was der Arzt sagt.«


    Galant hielt er ihr die Tür auf.


    »Schlaf gut, Leif«, murmelte sie, tappte hinüber und schloss auf. Im Flur war es dunkel. Sie knipste das Licht an, winkte Leif ein letztes Mal und schloss die Tür. Dann ging sie ins Bad, um sich die Zähne zu putzen.


    Als sie fünf Minuten später wieder herauskam, hörte sie im Zimmer ihrer Freundin jemanden reden. Juls argumentierte in ernstem Ton, ein tiefes Brummen als Zustimmung folgte.


    Hanna seufzte.


    ›Bitte lass sie wenigstens heute Ruhe geben‹, schickte sie ihren Wunsch an das Universum. Eine halbe Stunde später war jedoch klar, dass das Universum versagt hatte und ihr Wunsch nicht in Erfüllung gehen würde. Nebenan donnerte Juls’ Bett im Dreivierteltakt gegen die Wand.


    Genervt griff sich Hanna ihr Kopfkissen, packte frische Kleidung für den nächsten Tag und im Vorbeigehen noch ihre Zahnbürste in eine Tasche. Dann stapfte sie zu Leif hinüber und klingelte. Es dauerte eine Weile, ehe sich drinnen etwas regte. Gerade als Hanna umdrehen wollte, ging die Tür auf. Nur mit einem Handtuch um die Hüfte bekleidet stand Leif da und rubbelte sich mit einem kleineren Tuch gerade über den Kopf.


    »Ähm, ich stelle hiermit einen Antrag auf Asyl. Drüben ist zu viel Wallung. Juls hat Herrenbesuch.«


    »Komm rein!« Sein Lächeln ließ Hanna alle Bedenken vergessen. »Ich war nur unter die Dusche gesprungen.«


    »Störe ich auch nicht?«


    »Kein bisschen.« Er machte Platz und ließ sie ein. Eine betörende Duftwolke kam Hanna entgegen.


    »Sieht aus, als wolltest du bei mir einziehen«, kommentierte er die von ihr mitgebrachten Utensilien und lachte. Dabei rutschte ihm das Handtuch von der Hüfte und fiel zu Boden. Splitterfasernackt stand er plötzlich vor ihr. Hanna riskierte einen Blick und vermied es dann, Leif direkt in die Augen zu schauen. Er sammelte mit hochrotem Kopf sein Handtuch wieder ein.


    »Jo … äh …«, kommentierte er die peinliche Situation. »Ich werfe mir jetzt erst mal was Zuverlässigeres über. Bin gleich wieder da.« Er deutete hinter Hanna. »Da ist mein Schlafzimmer.«


    Während sich Leif im Bad anzog, machte es sich Hanna auf dem großen Bett bequem. Kurze Zeit später kam Leif, lediglich mit Shorts bekleidet, zu ihr. Er hatte sich rasiert, sogar sein Dreitagebart war verschwunden.


    »Gute Nacht.« Zu Hannas Erstaunen blieb er vor ihr stehen. »Ich schlafe im Wohnzimmer.«


    Seine wohl definierten Muskeln luden zum Anfassen ein. Und sein Duft – Eau de Toilette oder Duschgel – machte ihn unverschämt sexy.


    »Kommt gar nicht in Frage!«, beschwerte sie sich. Woher sie den Mut dazu nahm, wusste sie selbst nicht. Aber ihn auf die Couch zu schicken, brachte sie nicht über ihr Herz. »Hier ist genug Platz für uns beide.«


    Sie rutschte zur Seite und schlug demonstrativ das Deckbett auf.


    Leif ließ sich glücklicherweise nicht zweimal bitten, schaltete das Licht aus und die Nachttischlampe an. Dann kroch er zu ihr unter die Decke.


    Zögernd kuschelte sich Hanna an ihn.


    »Leif?«


    »Was denn?«


    »Ich möchte, dass du etwas weißt.«


    »Was denn?«


    »Ich habe das noch nie gemacht.«


    »Was denn?«


    »Nach so kurzer Zeit zu einem Mann ins Bett zu steigen. Ich meine, wir kennen uns doch noch nicht so lang und …«


    Seine Finger legten sich sanft auf ihre Lippen und brachten sie so zum Schweigen. Er stützte sich auf den Ellenbogen auf und betrachtete sie. Sein Gesicht kam dem ihren langsam näher.


    »Hanna?«, flüsterte er.


    »Ja?«


    »Ich muss dir etwas sagen.«


    »Ja?«


    »Ich habe das noch nie gemacht.«


    »Echt nicht?« Sie musste kichern.


    »Normalerweise biete ich einer Frau nach so kurzer Zeit keinen Platz in meinem Bett an, geschweige denn lege ich mich zu ihr. Eigentlich …«


    Hanna brachte ihn direkt mit einem Kuss zum Schweigen. Leif erwiderte ihn und hielt sie an sich gedrückt. Es störte Hanna nicht, dass seine Hände ihren Rücken erforschten und ihr T-Shirt dabei hochschoben. Er wusste, was er tat. Und er tat es vorsichtig.


    Einen letzten Gedanken verschwendete sie noch an Hörling, der sich so viel anders benommen hatte. Dann verbannte sie ihn und alles andere aus ihrem Kopf. Sie wollte einfach leben, ohne nachzudenken. Den Moment genießen und das, was hoffentlich folgte. Leifs zärtliche Berührungen weckten in ihr Lust. Das hier war kein unsicheres Herantasten mehr. Es war der Auftakt zu Sex.


    Kurzerhand zog sie ihr Shirt aus und warf es von sich. Warum sich mit Nebensächlichkeiten aufhalten?


    Sein Finger fuhr zärtlich ihren Busen entlang, über den Bauch hinunter zum Nabel. Dort verharrte er kurz, als wäre er seiner Sache nicht sicher. Leif sah zu ihr auf und Hanna lächelte aufmunternd zurück. Ja, sie wollte, dass er weitermachte. Zum Teufel mit den guten Vorsätzen, zum Teufel mit ihrem maßregelnden Verstand.


    Leifs Hand setzte ihre Wanderung fort. Als sie in der Leiste angekommen war, strich sie die Linie ihres Slips entlang und hielt auf Hannas Venushügel erneut inne. Mit fahriger Bewegung rupfte Hanna an ihrem Slip, bis auch er endlich fort war. Leifs Hand kehrte an Ort und Stelle zurück und fuhr dann quälend langsam zwischen ihre Beine hinab, immer nur der Hauch einer Berührung. Hanna stöhnte auf, als sie den plötzlichen Druck seiner Finger auf ihren Kitzler spürte. Alles kribbelte, von den Zehenspitzen bis hinauf zu den Brustwarzen, an denen Leif sog.


    Die andere Hand fand den Weg auf ihren Oberschenkel. Vorsichtig schob Leif ihre Beine auseinander. Er war sorgsam darauf bedacht, die blauen Stellen zu umgehen, doch die waren Hanna mittlerweile einerlei. Zu sehr genoss sie die prickelnde Vorfreude. Er streifte sich rasch die Shorts ab. Hanna zog ihn ungeduldig auf sich und umklammerte seinen Körper mit ihren Armen. Er sollte ihr nicht entwischen. Sie wollte ihn. Sie brauchte ihn. Jetzt!


    Leif sah sie abwartend an, und Hanna antwortete wortlos. Sie schob ihm ihr Becken entgegen, suchte und fand das, was sie von ihm haben wollte. Als sein harter Penis in sie drang, stöhnten beide lustvoll auf. Aufreizend langsam bewegte sich Leif vor und zurück. Viel zu langsam für Hanna, doch als sie ihn antreiben wollte, hielt er inne. Stattdessen kniete er sich jetzt aufrecht, hob ihre Beine an und tauchte erneut in sie ein. Fordernd diesmal, weniger suchend. Hanna verlangte nach mehr, bäumte sich auf und schob sich ihm entgegen. Immer und immer wieder spürte sie ihn in sich eindringen, ein Auf und Ab zwischen Sensation und Leere. Dann hielt er plötzlich erneut inne.


    »Nein, nicht aufhören«, keuchte sie heiser und versuchte ihn einzufangen.


    Er lächelte und zog sich vollends zurück. Doch statt aufzustehen, drehte er sie auf den Bauch und griff ihre Taille, holte ihr Gesäß näher zu sich heran. Hanna schrie ihre Wollust ins Kissen, als er diesmal von hinten in sie eindrang. Auf Knien und Händen gestützt kam sie ihm entgegen, verstärkte damit den Druck seiner Bewegung und wusste, ohne dass sie es sah, dass auch er sich ganz dem Genuss hingab und die Augen geschlossen hatte. Er stöhnte, hielt inne, küsste ihren Rücken. Dabei suchte und fand eine Hand ihre Brust. Der Schmerz, den das Quetschen ihrer Brustwarze verursachte, steigerte Hannas Lust ins Uferlose.


    »Weiter«, spornte sie ihn an und stieß ihr Becken gegen seinen Unterleib.


    Leif ächzte und nahm seinen Rhythmus wieder auf. Immer härter und tiefer drang er in sie ein.


    Hanna spürte das Kribbeln zuerst in den Fußsohlen. Dann feuerte es hinauf zwischen ihre Beine, genau da, wo Leif in sie stieß. Als das Gefühl plötzlich ihren gesamten Köper erfasste, zuckte sie in wilder Ekstase. Sie hörte Leif stöhnen und ihren Namen rufen. Sie spürte seinen letzten Stoß und das warme Sperma, das in sie strömte. Sie fühlte seine Hände, die sie vorsichtig wieder herumdrehten. Sie sah sein Gesicht und entdeckte Gefühle, die nun ihr gehörten. Gefühle, die sie erwiderte. In diesem einen Moment war Hannas Welt vollkommen.


    

  


  
    


    



    Aus


    


    


    



    Als Hanna am Morgen die Augen öffnete, war ihr der Blick in Leifs Gesicht überhaupt nicht mehr unangenehm.


    »Morgen«, murmelte sie und kuschelte sich enger an ihn.


    »Guten Morgen, kleine Hexe. Gut geschlafen?« Er grinste plötzlich, was Hanna sofort misstrauisch werden ließ.


    »Habe ich wieder im Schlaf geredet?«


    »Aber leider nichts Sinnvolles.« Er seufzte und streckte sich. »Ich muss. Der Wecker hat schon vor einer halben Stunde geklingelt.« Langsam kletterte er aus dem Bett.


    »Was?« Hanna hatte keinen Weckruf gehört. »Wie viel Uhr ist es denn?«


    »Kurz nach neun. Das Museum macht um zehn auf. Frühstückst du noch kurz mit mir?«


    


    



    Sie tranken einen schnellen Kaffee, naschten Toast und Marmelade, dann machte sich Leif auf den Weg. Nicht, ohne sich von Hanna zu verabschieden.


    »Wenn ich heute Abend nach Hause komme, melde ich mich gleich bei dir. Warte!« Er eilte in den Flur und notierte etwas auf der Ecke einer Zeitung. Dann riss er das beschriebene Stück ab und reichte es Hanna.


    »Meine Telefonnummer auf der Arbeit«, grinste er und küsste sie. »Jetzt muss ich echt los. Bis nachher.«


    »Ja, bis nachher. Ich freue mich!« Sie winkte ihm so lange hinterher, bis er aus dem Treppenhaus hinaus war, dann erst lief sie hinüber in ihre Wohnung.


    


    



    Alles war still. Juls’ Zimmertür stand offen, niemand war da.


    Hanna beschloss, erst einmal Leifs Nummer ins Handy einzugeben. Dann wollte sie beim Arzt anrufen, um nach dem Ergebnis der Blutuntersuchung zu fragen. Doch weder auf ihrem Nachttisch noch in ihrer Tasche fand sie ihr Telefon.


    Wo hatte sie das Ding bloß das letzte Mal gehabt? Hanna rekapitulierte den vorangegangenen Tag. Sie war zu Hause geblieben und nicht zur Arbeit gegangen. Deswegen hatte sie im Büro anrufen müssen. Im Anschluss hatte sie erst beim Arzt und dann bei Oma im Krankenhaus angerufen. Sie waren zu Leif hinübergegangen, um das Buch genauer in Augenschein zu nehmen. Danach war sie mit Leif in die Stadt gefahren. Hatte sie ihr Handy mitgenommen? Sie konnte sich nicht daran erinnern. Ob es ihr in Leifs Auto rausgefallen war? Mit in seine Wohnung hatte sie es jedenfalls nicht genommen. Das wusste sie ganz genau.


    ›Mist!‹, dachte sie. Hoffentlich hatte sie es nicht verlegt. In der WG gab es keinen regulären Telefonanschluss.


    Hanna seufzte. Wenn sie heute telefonieren musste, dann würde sie entweder bei einem Nachbarn um ein Telefonat betteln oder eine öffentliche Fernsprechzelle aufsuchen müssen. Und die waren in Trier nicht gerade üppig aufgestellt.


    


    



    Sie steckte den Zettel mit Leifs Nummer in ihre Handtasche, zog sich etwas über und ging in die Küche. Während die Kaffeemaschine rumorte, lief Hanna zum Kühlschrank, um die Milch herauszuholen. Ihr Blick fiel auf das darüber hängende Regal. Dort lag ihr Handy zwischen zwei Vorratsdosen.


    ›Wie kommt das denn hier hin?‹, wunderte sie sich. ›War ich gestern so in Gedanken, dass ich das Telefon einfach auf dem Regal abgelegt habe?‹


    Sie nahm es an sich und aktivierte beiläufig das Display, während sie die Milch in das Aufschäumgefäß goss. Fast fiel ihr das Telefon aus der Hand, als sie die Anzeige las: vier Anrufe in Abwesenheit!


    ›Oma!‹, schoss es ihr sofort durch den Kopf. Sie vergaß die Milch und den Kaffee und sah in der Liste der entgangenen Anrufe nach. Alle vier Anrufe waren von der Klinik gekommen.


    »Scheiße!«, heulte sie auf und drückte die Rückruftaste.


    »Sankt Vinzenz-Krankenhaus, Intensiv-Station. Schwester Monika am Apparat«, meldete sich eine Frau am anderen Ende. »Wie kann ich Ihnen helfen?«


    »Hanna Strobel«, antwortete Hanna nervös und vergaß die Höflichkeitsfloskeln. »Sie haben schon viermal versucht, mich anzurufen. Ist etwas mit meiner Oma, Frau Rosina Strobel?«


    »Einen Moment bitte«, bat die Schwester. Im Hintergrund hörte Hanna das übliche Geklapper und Geplapper, das es auf jeder Station gab. Nach einer Minute kehrte die Frau an das Telefon zurück.


    »Frau Strobel? Ich stelle Sie zu Herrn Doktor Haustein durch. Moment bitte.« Es klickte, dann ertönte das unerträgliche, elektronische Gepiepe der Wartemelodie. Nach einer weiteren Minute meldete sich endlich der Arzt.


    »Frau Strobel?« Haustein klang ernst. Zu ernst. Hanna bekam eine unangenehme Gänsehaut.


    »Was ist mit meiner Oma?«, fragte sie rundheraus.


    Es blieb kurz still in der Leitung. »Frau Strobel, es tut mir leid …«


    Hanna schloss die Augen und rieb sich die Stirn. Sie wollte das, was der Arzt ihr jetzt mitteilen würde, nicht hören. Sie wollte hören, dass Oma gesund war. Sie hatte doch die kritische erste Nacht überlebt. Sie konnte nicht tot sein. Nicht ihre Oma!


    »… letztendlich nichts mehr für sie tun. Es tut mir wirklich sehr leid, Frau Strobel.« Die Stimme von Haustein kam von weit, weit weg.


    »Frau Strobel?«


    »Ja.« Ihre Antwort kam mechanisch.


    »Kommen Sie bitte vorbei, damit wir die Formalien klären können. Sie können Ihre Großmutter natürlich auch sehen, wenn Sie möchten. Wir haben sie in ein gesondertes Zimmer gebracht. Sie müssen sich auch Gedanken über ein Bestattungsunternehmen machen.«


    »Ich mache mich gleich auf den Weg.«


    »Melden Sie sich bei mir. Ich werde Ihnen alles Weitere erklären.«


    »Danke.«


    »Frau Strobel? Nochmals mein Beileid!«


    »Danke.«


    Sie legte auf, ohne sich zu verabschieden. Ihr fehlten die Worte. Ihr Kopf war leer.


    Sie handelte wie ein Roboter, zog sich an, kämmte sich die Haare und band sie zum Zopf. Sie steckte das Handy ein, nahm ihre Schlüssel und rannte zum Auto. Sie fuhr zur Klinik, fand einen Parkplatz und ging direkt zu Doktor Haustein. Der brachte sie zu Oma und ließ sie alleine.


    Alles lief wie ein Film ab. Hanna war Betrachterin eines skurrilen Streifens: Die Frau mit den grauen Haaren, die man auf dem Bett aufgebahrt hatte, und ihre Oma, abgesehen von den riesigen Wunden im Gesicht, sahen sich sehr ähnlich. Ein Pfleger, der irgendwann hereinkam, und unter stetigem Gelaber die Frau im Bett wegrollte. Haustein, der wiederkehrte und das Bestattungsunternehmen Grandlouis vorschlug, um die Tote abzuholen und ›alles Weitere‹ übernehmen zu lassen. Die Schwester, die ihr in einer Plastik-Einkaufstüte die wenigen Habseligkeiten der Toten in die Hand drückte. Sie alle waren Statisten in einem Film, der für Hanna gedacht war, sie aber nicht berührte. Sie war lediglich eine Zuschauerin, vom Geschehen abgeschottet durch eine meterdicke Mattscheibe. Dies war nicht ihr Film, es war nicht ihr Leben, das sie dort sah.


    Erst als sie wieder in ihrem Auto saß und ihre zittrigen Finger kaum den Zugang zum Schloss fanden, dämmerte es ihr: Oma war tot. Endgültig aus dem Leben geschieden. Für immer fort.


    Der Schrei kam ungehalten und laut. Sie schrie und hämmerte wild auf das Lenkrad ein. Tränen kamen hinzu und blendeten die Welt draußen aus. Sollten die vorbeiziehenden Passanten doch von ihr denken, was sie wollten. Hanna war taub und blind. Sie verbarg den Kopf in ihren Händen und weinte.


    


    



    Irgendwann stand sie wieder vor der Haustür. Sie konnte nicht sagen, wie sie dorthin gelangt war. Irgendjemand drückte ihr eine Tablette und ein Glas in die Hand, forderte sie auf, die Medizin und das Wasser zu schlucken. Sie tat wie geheißen und legte sich dann ins Bett. Sie dämmerte in den Schlaf und der wirre Traum setzte sich fort: Eine Frau, die wie Juls aussah, begleitete sie zum Bett und deckte sie zu. Das Zimmer wurde dunkel und ein Mann beugte sich über sie, der Leif hätte sein können. Er sagte etwas, das sie nicht verstand. Dann war lange Zeit nichts mehr. Hanna schwebte in einem Zustand zwischen Schlaf und Wachsein. Dann bekam sie plötzlich wieder Besuch. Jemand beugte sich über sie. Nein, nicht jemand. Etwas!


    Eine Fratze, nicht menschlich, aber auch nicht tierischen Ursprungs, musterte sie mit hasserfüllten Augen. Die schleimnassen Löcher der plattgedrückten Nase waren nach oben und auseinandergerutscht. Darin klemmte, wie bei einem Ochsen, ein silberner Ring. Der Mund, der mehr einer breiten Schnauze glich, war zu einem teuflischen Grinsen verzogen. Die Zähne, die zwischen den fleischigen Lippen zum Vorschein kamen, waren spitz und schwefelgelb. Speichel tropfte auf Hanna herab und ätzte wie Säure auf ihrer Haut.


    »Vorbei!«, raunte das Etwas ihr zu. »Es ist vorbei! Ich werde dich vernichten!«


    Das Etwas hob seine behaarte Pranke, dann war schlagartig alles aus.

  


  
    


    



    Märchen


    


    


    



    »Hanna! Hanna, wach auf!«


    Sie spürte eine warme Hand auf ihrer Schulter und etwas Kaltes auf der Stirn.


    »Mimöschen, bitte! Sag was. Mach die Augen auf, bitte!«


    Sie öffnete vorsichtig die Augen. Juls hing über ihr und tätschelte sorgenvoll Hannas Wange.


    »Halleluja«, freute sich die Freundin. »Wie geht es dir?«


    »Wieso?« Hanna fühlte in sich hinein und spürte … nichts.


    »Du hast geschlafen, Dornröschen. Ich dachte, du wirst nie wieder wach.« Juls entfernte den feuchten Lappen auf Hannas Stirn und legte ihn beiseite. »Es ist kurz vor neun.«


    Von draußen kam Sonne herein. Die Frage, ob Juls neun Uhr am Tag oder am Abend meinte, erübrigte sich dadurch. Hanna hatte gut fünfzehn Stunden durchgeschlafen. Was war gewesen? Es kam alles mit einem unerträglichen Schmerz zurück: das Telefonat. Haustein. Oma.


    »Juls ‒ Oma ist tot«, sagte Hanna und erschrak vor ihrer emotionslosen Stimme.


    »Aber ich dachte, ihr ginge es besser?«, fragte die Freundin nur.


    »Offensichtlich nicht.«


    In knappen Worten erzählte Hanna vom Gespräch mit dem Arzt und ihrem Besuch im Krankenhaus.


    »Das tut mir aber leid.« Juls’ abgeklärte Reaktion notierte sie zwar in Gedanken, doch im Moment war es ihr einerlei. Sie wollte ohnehin kein Mitleid. Sie wollte gar nichts.


    »Ich muss mich um Omas Beerdigung kümmern«, sagte Hanna und mühte sich aus dem Bett. Die zögerlich helfende Hand von Juls schob sie dabei zur Seite. »Lass mich. Ich muss mich anziehen.«


    Irgendwie schaffte sie es, sich frisch zu machen und in Jeans und Pulli zu schlüpfen. Immer unter den wachsamen Blicken ihrer Freundin.


    »Wann kommst du wieder?«, fragte Juls, als Hanna die Wohnungstür öffnete.


    »Keine Ahnung«, antwortete sie knapp und zog die Tür hinter sich zu. Sie musste raus. Sie hatte weder Lust, unter ständiger Beobachtung zu stehen noch mit jemandem zu reden. Sie wollte bloß alleine sein, die Sache mit sich selbst ausmachen. Nähe war jetzt das Letzte, was sie gebrauchen konnte. Und Juls’ fadenscheiniges Mitgefühl brauchte sie erst recht nicht.


    Sie stieg in ihr Auto und fuhr los. Nur weg. Hauptsache, ihr Verstand war mit alltäglichem Tun beschäftigt. Das gab ihr das Gefühl von Ruhe. Einer trügerischen Ruhe.


    


    



    Mehrmals im Laufe des Vormittages piepste ihr Handy. Sie ignorierte zwei SMS und drückte die Anrufe weg. Bei der dritten SMS jedoch sah sie nach. Leif schrieb:


    



    


    WO BIST DU?


    


    



    Hanna schrieb ihm zurück:


    



    


    In der Klinik.


    Oma ist gestern gestorben.


    Melde mich!


    H.


    


    



    Zwei Minuten später erreichte sie eine weitere SMS:


    



    


    :( …


    MELDE DICH WENN DU MAGST.


    


    



    Mehrmals am Tag klingelte ihr Telefon. Juls meldete sich kein einziges Mal. Leif hingegen versuchte immer wieder, sie zu erreichen. Doch sie nahm seine Anrufe nie entgegen.


    


    



    Erst am Abend kehrte Hanna zurück. Der teilnahmsvolle Bestatter von Grandlouis hatte sich bereiterklärt, sich um alles Notwendige zu kümmern, und hatte ihr umfangreiches Infomaterial für eine Ruhe-Wald-Bestattung bei Losheim am See mitgegeben. Rosina auf dem Stadtfriedhof begraben zu wissen, fand Hanna unerträglich. Der Gedanke, Oma würde im Wald unter einem großen, alten Baum liegen, vielleicht sogar über die Wurzeln in ihn schlüpfen und in ihm wohnen, war hingegen tröstlich für sie. So würde Oma ewig leben, als Teil eines Baumes. Dort, zwischen anderen Riesen und wildem Gras, würde sie zukünftig zu Hause sein. Nicht zwischen geordneten Pflasterwegen und unter einer sterilen Grabplatte.


    Als Letztes war sie nochmals ins Krankenhaus gefahren, um Omas Papiere abzuholen. Dann erst hatte sie sich auf den Weg nach Hause gemacht.


    


    



    Als sie die Treppe hinaufkam, lief sie Leif in die Arme.


    »Hanna. Wie geht es dir?« Er klang besorgt und drückte sie an sich. Seine Körperwärme und die Umarmung taten Hanna gut. Ihre Schultern sackten nach unten, der Kopf wurde schwer. Erst jetzt merkte sie, wie erschöpft sie war.


    »Ich habe mir Sorgen gemacht«, nuschelte er in ihr Haar. »Juls hat mir gestern Abend alles erzählt.«


    »Juls?« Wie hatte sie es Leif schon am Vortag erzählen können? Hanna hatte ihr doch erst an diesem Morgen gesagt, dass Oma gestorben war.


    ›Oder war das schon gestern, gleich beim Heimkommen? Bevor ich zusammengebrochen bin?‹ Sie war sich nicht mehr sicher.


    »Ja, ich habe gestern bei euch geklingelt. Julia hat aufgemacht und mich tatsächlich reingelassen. Ganz ohne Androhung von Polizei.«


    Sie lachte nicht über seinen Scherz. Sie reagierte gar nicht.


    »Wenn dir jetzt nicht nach Reden ist, dann lassen wir es«, schlug er vor. »Magst du dich vielleicht lieber hinlegen? Oder kann ich sonst etwas für dich tun?«


    »Nein, danke.«


    »Magst du ein Fußbad?«


    Sein gut gemeinter Vorschlag ließ sie nun doch schmunzeln.


    »Einen echten Kräutertee, meine ich«, berichtigte er. »Wirkt beruhigend.«


    Sie ließ sich breitschlagen und seufzte. »Na gut. Aber nur eine Tasse.«


    Während er in die Küche ging, setzte sich Hanna ins Wohnzimmer. Auf dem Tisch lag die Chronik, daneben stapelte sich eine Vielzahl Blätter.


    »Was hast du denn mit dem Buch gemacht?«, fragte sie, als er mit einer Kanne und zwei Humpen aus der Küche kam.


    »Ich habe mal ein bisschen rumtelefoniert.« Er stellte alles auf dem Boden ab und schenkte ein. »Vom Studium kenne ich noch ein paar Leute, die sich, wie ich, gerne mit absurdem Zeug beschäftigen. Henke zum Beispiel hat sich auf Sprache und Schrift des Altertums spezialisiert. Ich habe ein paar Seiten von der Chronik kopiert und sie ihm geschickt. Er rief kurz darauf zurück. Aus den Anfangsseiten wird er auch nicht schlau, aber aus den folgenden. Ich habe ihm daraufhin alles eingescannt und gemailt. Aber hör mal, darum müssen wir uns jetzt nicht kümmern. Das hat auch Zeit.« Er reichte ihr eine Tasse.


    »Ich habe nichts anderes zu tun«, murmelte sie traurig und schnupperte am Tee. Er roch nach Zitrone. Sie dachte an Oma und ihren letzten Besuch. An die heiße Schokolade, die sie ihr gekocht hatte. Und an den Nusskuchen. »Mir macht es Spaß, dir deinen Lieblingskuchen zu backen«, hatte Rosina gelacht. Oma würde ihr nie wieder einen Nusskuchen backen. Die Erkenntnis schnürte ihr schier die Luft ab. Sie musste ein paar Mal schlucken, bevor sie sich wieder gefangen hatte.


    »Das ist Zitronenverbene«, holte Leif sie zurück. »Brauchst du Zucker oder Honig dazu?«


    »Nein, geht schon.« Sie nippte am Tee und stellte die Tasse ab. »Was sagte Henke dazu?« Dann nahm sie eines der Blätter auf. Der Ausdruck war an den Rändern mit handschriftlichen Vermerken übersät.


    »Er wollte wissen, woher wir das Buch haben. Er meint, wir hätten da etwas ganz Besonderes. Ein Handbuch der Dämonologie. Von den Sachen in Rotwelsch hat Henke einige Textpassagen übersetzt. Hier.« Er reichte ihr ein paar Ausdrucke. Während Hanna sie überflog, erklärte er weiter: »Henke fand Informationen zu einem Dämon namens Modroch, mittelalterlich anmutende Riten und Exorzismen, über die sich jeder Esoteriker ein Räucherstäbchen freuen würde.« Er fischte das Buch unter all dem Papier hervor. »Sicherheitshalber habe ich Henke auch noch ein Foto vom Buch und der Einfassung auf der Klappe gemailt. Ich überlege auch, ob ich im Museum nachhorche, ob jemand das Buch kennt oder zumindest schon etwas davon gehört hat.«


    »Das will ich nicht!«, protestierte sie sofort. Wenn dort nun einer von Omas Bekannten saß und das Buch in die Finger bekam? Schließlich war es etwas sehr Persönliches. »Henke ist ja okay, der kannte Oma nicht. Aber nicht das Museum.«


    »Gut. War nur ein Gedanke«, entschuldigte sich Leif sofort. Er musterte sie kurz. »Es kommt jetzt vielleicht unpassend, aber ich habe etwas entdeckt, das mit dem Tod deiner Oma zu tun haben könnte.«


    »In dem Buch? Das ist doch Unsinn.«


    »Zugegeben, es klingt ziemlich abgefahren. Aber es könnte dennoch wichtig sein.«


    Hanna zuckte lediglich mit den Schultern. In Omas Buch standen also mittelalterliche Märchen über Dämonenaustreibungen. Na und? Ihre Namen am Ende des Buches konnten mit dem ganzen Kram ja wohl kaum zusammenhängen. »Und ich fürchte, das sind keine Kindereien«, erklärte Leif geduldig weiter. »Henke fand einen Text, der besagt, dass im Jahr 1584 der Dämon von einem Mädchen namens Joanna Schmitz niedergerungen wurde. Schmitz, du erinnerst dich? Die Linie, unter deren Namen du mit deiner Oma aufgeführt bist. In diesem Text steht, dass der Dämon wiederkehren und alle töten wird, die ihm gefährlich werden könnten.«


    »Und?«, fragte sie. »Oma wurde nicht von einem Dämon umgebracht, sondern von einem Keiler.« Alleine der Gedanke an den schrecklichen Unfall trieb ihr erneut die Tränen in die Augen und sie schluchzte laut. Sofort nahm Leif sie in die Arme.


    Erst als sie sich wieder etwas gefangen hatte, fuhr er fort: »Angeblich kann der Dämon jede Gestalt annehmen, die er möchte. Außerdem heißt es, er kommt in exakt diesem Jahr zurück.« Er beobachtete sie genau. »Hanna, ich glaube, deine Oma wusste das.«


    »Wie kommst du nur auf so einen Blödsinn?«, blaffte sie.


    »Überleg doch mal. Rosina besaß das Buch. Wahrscheinlich war sie in der Lage, es zu lesen. Sie wusste also, was im Buch steht und wozu es dient. Hat sie dir eigentlich nie etwas von ihrer Gabe erzählt?«


    Niedergeschlagen schüttelte Hanna den Kopf und schniefte. Leif zauberte von irgendwoher ein Papiertaschentuch und überreichte es ihr.


    »Du hast dich ihr nie anvertraut, richtig?«


    »Nie. Erst am Tag des Unfalls.« Wie lange war das eigentlich her? Zwei Tage? Eine Woche? Spielte es überhaupt noch eine Rolle? Sie putze sich die Nase, knüllte das Taschentuch zusammen und steckte es ein. »Ich war so besorgt, weil sich ihre Aura veränderte. Ihr wurde wohl klar, was ich an ihr sah. Sie selbst hat mir jedoch nie etwas über ihre Gabe gesagt. Dass sie eine haben muss, wurde mir erst bewusst, als ich ihren Namen im Buch las. Vielleicht ist es ihr grüner Daumen. Sie kennt sich mit Kräutern super aus.« Dann ließ sie den Kopf hängen. »Kannte …«, verbesserte sie sich traurig. »Weißt du, ihre Eltern haben sie früher Waldhexe gerufen, aber sie meinte, sie hätte sich nicht Hexe, sondern lieber Hagzisse genannt.«


    »Hagzissa«, verbesserte Leif. »Steht hier zumindest.«


    »Stimmt. Oma erzählte es mir, als wir auf dem Weg zum Meulenwald waren.« Sie erinnerte sich an den Zeremonienplatz inmitten der Lichtung, den Oma als magisch bezeichnet hatte. »Sie führte mich zu ihrem Hexenplatz, auf dem sie sich früher mit ihren Freundinnen getroffen hat.«


    Leif nickte. »Wie schon Generationen von Hexen vor ihnen, wenn man den Aufzeichnungen im Buch glauben kann. Die Lichtung im Meulenwald wird mehrfach erwähnt.«


    »Steht da auch was über Steinquader?«


    Hanna dachte an die Steine und an die Stimmen, die erklungen waren, als sie darauf gesessen hatte. Davon hatte sie Leif nichts verraten. Es war ihr einfach zu verrückt vorgekommen. Doch nun fügte sich eines zum anderen und ihr wurde einiges klar.


    Leif horchte auf. »Du weißt also davon?«


    ›Sei es drum‹, dachte Hanna und erzählte ihm von dem unglaublichen Erlebnis mit den sprechenden Steinen.


    »Ich konnte sie wirklich hören!«, versicherte sie am Ende ihres Berichtes. Glücklicherweise hatte Leif nicht gelacht oder sie schief angesehen. Er hatte aufmerksam und interessiert gelauscht.


    »Ich dachte erst, Oma wollte mich veräppeln, aber dann … Meinst du, das waren Hagzissas, die ich gehört habe? Die, die im Buch aufgelistet sind?«


    »Möglich«, glaubte Leif. »Die Aufzeichnungen der Stammbäume reichen sehr weit zurück. Die Namen, die in den Listen unterstrichen sind, stehen in direkter Blutlinie zu den Hagzissas, die damals mit dem Dämon zu tun gehabt haben.«


    Langsam dämmerte Hanna, was er sagen wollte. »Unsere Namen sind gekennzeichnet. Omas, deiner, meiner …«


    Wieder nickte Leif. »Du und Rosina, ihr seid beide aus der Linie Schmitz. Was das letztendlich bedeutet, weiß ich nicht. Noch nicht. Aber so viel wissen wir zumindest.«


    Er reichte ihr ein weiteres Blatt. »Ich habe es zusammen mit Henke aus dem Rotwelsch übersetzen können. Lies es selbst.«


    Hanna nahm es entgegen und las laut vor:


    


    



    »Verborgen steht es in alten Schriften, doch befinde ich es für wichtig, zumindest dies zu enthüllen: Wenn einst im sechsten Mond 2013 Anno Domini Nostri Iesu Christi der Dämon Modroch zurückfinden wird auf diese, unsere Welt, dann gnade Euch Gott! Er wird kommen in jedweder Gestalt und alle vernichten, die ihn einst herausgefordert. Weder Mann, noch Weib, noch Kind wird er verschonen und alle niedermetzeln. Lasset uns bewahren die Namen derer, die einst den Dämon bezwangen, auf dass sie nie vergessen werden. Und lasset uns aufschreiben derer Nachkommen Namen, die sich erheben werden, um Modroch für immer von dieser Welt zu verbannen. Möge dieses Buch ihnen zur Hilfe sein. Unkundigen bleibt das Geheimnis verborgen, einer wahren Hagzissa jedoch wird die Chronik wichtigstes Werkzeug im Kampf gegen den Dämon. SANTATOS!«


    


    



    »Ich kann … das … Das ist doch alles nur Humbug«, stotterte sie. »So was gibt es doch nur im Film.«


    Leif schüttelte vehement den Kopf. »Könnte man meinen. Doch Henke ist anderer Meinung. Nach allem, was er bislang gesehen hat, ist er sich sicher, dass es diesen Modroch gegeben haben muss. Und noch schlimmer: dass er tatsächlich kommen wird. Henke meint, wir sollten uns mit dem Gedanken an die Existenz eines mittelalterlichen Dämons anfreunden und uns mit den Exorzismen des Buches beschäftigen.«


    »Und wenn nicht, was dann?«


    »Dann sähe er schwarz. Er sagt, Unwissenheit wäre in diesem Fall unser sicheres Todesurteil.«


    

  


  
    


    



    Dämon


    


    


    



    Hanna blätterte in Henkes Übersetzungen. »Der sechste Mond im Jahr 2013!«, wiederholte sie ungläubig.


    Leif holte einen Kalender und zählte ab. »Damit ist sicherlich Vollmond gemeint. Der sechste in diesem Jahr ist in zweieinhalb Wochen, am 23. Juni.«


    Hanna lief es kalt den Rücken hinunter. »Noch zweieinhalb Wochen, dann findet die finale Schlacht zwischen Modroch und den Hagzissas statt … wenn man das hier glauben will. Aber, echt, Leif. Mal ehrlich. Das ist doch Mumpitz. Vielleicht war Oma dabei, einen Roman zu schreiben.«


    Dennoch konnte sie nicht verhindern, dass ihre Gedanken unablässig um den Dämon und Omas Tod kreisten. Was, wenn tatsächlich mehr dahinter steckte? Plötzlich fühlte sie sich unendlich müde und von allem überfordert. Sie hatte einfach keine Kraft für so einen Quatsch. »Sei mir nicht böse, aber ich gehe jetzt ins Bett. In mein eigenes Bett«, insistierte sie, als Leif den Mund aufmachte. »Ich werde Juls bitten, heute Nacht Ruhe zu geben.«


    »Wie du meinst. War heute auch echt viel für dich.« Er stand mit ihr auf, nahm sie liebevoll in die Arme und küsste sie auf die Stirn. »Versprich mir, dass du rüber kommst, wenn dir danach ist. Okay?«


    »Danke«, murmelte Hanna und löste sich aus der Umarmung.


    Zu viel war an diesem Tag passiert. Und die gesamte vergangene Woche.


    ›Zu viel für ein ganzes Leben‹, fand sie. Sie musste abschalten. Ihr Kopf brummte. Hexen, Dämonen, wildgewordene Keiler und Kollegen. Was würde noch kommen?


    Als sie in die WG kam, war sie alleine. Sie legte sich direkt ins Bett und zog sich die Decke über den Kopf.


    


    



    »Hanna!«


    Der Dämon hatte sie gefunden und drohte ihr mit aufgerissenem Maul und erhobenen Klauen. Hanna hielt ein Bündel Kräuter in der einen und eine Fackel in der anderen Hand. Sie schwenkte das Feuer vor Modrochs widerlicher Fratze hin und her. Er ließ sich davon nicht beeindrucken und kam immer näher.


    »Hanna! Aufwachen. Es ist wichtig!« Nur langsam löste sie sich aus ihrem Albtraum. Jemand schüttelte sie heftig. Mühsam öffnete sie die Augen und sah in Juls’ rot geweintes Gesicht.


    »Er war da!«, rief ihre Freundin. Die Panik in ihrer Stimme vertrieb endgültig die Reste der Traumbilder.


    »Wer?«, fragte Hanna lahm, rieb sich den Schlaf aus den Augen und rückte sich zurecht.


    »Der Wolf.«


    »Ein Wolf?« Hanna verstand gar nichts.


    »Es hat geklingelt. Ich habe aufgemacht, ohne vorher durch den Spion zu sehen.« Juls brach in Schluchzen aus, was Hanna viel mehr entsetzte, als die Tatsache, dass ihre Freundin zitterte und offensichtlich Angst hatte. Sie krabbelte aus dem Laken und setzte sich neben Juls auf die Bettkante. Sie wollte sie tröstend in den Arm nehmen, doch Juls zuckte unter ihrer Berührung zusammen. Was hatte sie in ein solches Nervenbündel verwandelt? Besorgt musterte Hanna die ungewöhnliche Aura der Freundin. Ochsenblutrote Flammen flackerten wild um ihren Kopf.


    »Was ist denn passiert?«, fragte sie alarmiert.


    »Der Arzt! Er war hier!«, schluchzte die Freundin. »Er stieß einfach die Tür auf und schob mich in den Flur zurück. Gott, er hat mir so eine Angst gemacht! Wie der aussah! Wie ein bissiger Köter. Und seine Augen, die waren rot. Ich schwöre es dir!« Sie zog geräuschvoll die Nase hoch. »Ich habe versucht, mich vor ihm in Sicherheit zu bringen. Bin in mein Zimmer geflüchtet, doch er war schneller und hat … er hat …«


    Erst jetzt sah Hanna Juls’ verfilzte rote Haare, das schief hängende Shirt und die zerkratzten Arme.


    »Er hat mich aufs Bett geschmissen und an meinen Klamotten rumgerissen. Ich konnte mich kaum wehren. Er war so brutal. Der Kerl hat Kraft wie ein Bulle. Es ging so schnell. Hätte ich bloß nicht die Handschellen liegen lassen …«


    »Er hat …?« Hanna ahnte, was passiert war. Als Juls nickte, schloss sie die zitternde Freundin fester in die Arme. »Scheiße!«


    Juls weinte leise. »Hanna, was ist, wenn ich jetzt schwanger werde? Oder wenn er Aids hat? Er hat noch nicht mal ein Gummi benutzt.«


    ›Leif und ich auch nicht‹, schoss Hanna unnötigerweise durch den Kopf. Laut sagte sie: »Ärzte müssen regelmäßig zu einer arbeitsmedizinischen Vorsorgeuntersuchung. Da würde so was bestimmt festgestellt.«


    Das war nur die halbe Wahrheit, aber Juls musste ja jetzt nicht wissen, dass man nur bei einem berechtigten Verdacht prüfte. Die Hauptsache war, sie beruhigte sich wieder. »Kannst du denn schwanger werden? Ich meine, wann hattest du denn deine Regelblutung?«


    »Ist überfällig.«


    »Siehst du«, beruhigte sie Hanna und holte tief Luft. Sie kam zu einem Entschluss: »Wir müssen was unternehmen, Juls. Ich weiß, ich dachte erst anders darüber, aber jetzt reicht es. Er kann nicht ungestraft davonkommen. Erst ich im Krankenhaus, jetzt du hier … und wer weiß, wen noch alles. Ich zeige Hörling an! Ich gehe heute zuerst zur Mitarbeitervertretung und danach zur Polizei.«


    Hanna machte sich Vorwürfe. Wäre sie doch besser gleich zur Mitarbeitervertretung gegangen, dann wäre das vielleicht nicht passiert.


    »Bist du dir sicher? Du sagtest doch, dir könnte gekündigt werden.«


    »Pah!«, schnaubte Hanna trotzig. »Und wenn schon! Ich hätte es längst melden sollen. Der Kerl ist gemeingefährlich.«


    Juls schluckte und nickte. »Gut. Ich komm’ mit. Dann erstatten wir beide Anzeige. Sollen wir gleich los?«


    »Nein, ich gehe alleine in die Klinik und danach treffen wir uns bei der Polizei … Mist, ich muss auch noch zum Bestatter, wegen der Sache im Friedwald.« Ihr wurde heiß und kalt, als sie an die bevorstehende Beerdigung dachte. Es machte ihr den Verlust ihrer Oma wieder voll bewusst und trieb ihr die Tränen in die Augen. Das ständige Auf und Ab ihrer Gefühle kostete sie enorme Kraft. Die Freundinnen lagen sich in den Armen und heulten gemeinsam.


    »Was ist in letzter Zeit bloß los in unserer Hexenbude?«, lamentierte Juls nach einer Weile. »Stehen wir unter einem schlechten Stern, oder was?«


    »Keine Ahnung«, schniefte Hanna.


    »Ich hätte diesem Wolfsarsch eine in die Fresse hauen sollen.« Juls ließ Hanna abrupt los und rieb sich die Tränen fort. Sie schien sich schlagartig wieder gefasst zu haben. »Ich mach uns mal eine Megaportion Koffein.«


    »Wie spät ist es eigentlich?« Hanna linste zum Radiowecker. »Was? Acht Uhr? Hörling war aber früh unterwegs.«


    »Früh? Das war gestern, so gegen zwölf«, rief Juls, die schon auf dem Weg in die Küche war.


    »Was? Aber warum hast du mich dann erst jetzt geweckt? Das ist ja schon acht Stunden her!«


    »Hab’ mich nicht getraut«, kam es zurück. Der Automat mahlte geräuschvoll die Bohnen zu Pulver. »Er sagte, er würde mich plattmachen. Er hat mich angefunkelt wie eine Killermaschine. Ich frage mich schon die ganze Zeit, wie er das mit den Augen gemacht hat. Gibt es selbstleuchtende Kontaktlinsen?«


    Die Erinnerung an rot glühende Augen ließ Hanna erschaudern. Beim Keiler hatte sie ebenfalls den Eindruck von rot gefärbten Iriden gehabt. Und hatte sie nicht auch in der Klinik das Gefühl beschlichen, Hörlings Augen würden leuchten?


    ›Wie beim Terminator‹, erinnerte sie sich und bekam eine Gänsehaut. »Bestimmt«, rief sie zurück. »Im Internet kriegst du alles.«


    Und doch war sie plötzlich unsicher. War die prägnante Augenfarbe wirklich nur Einbildung oder künstlich herbeigeführt worden? Oder hatten Dämonen rote Augen? Und liebten sie nicht auch Gewalt?


    Der Gedanke war schwachsinnig, gehörte ins Reich der Fantasie. Und doch bohrte er sich in Hannas Hirn: War Hörling ein Dämon? Hatte er gar etwas mit der Ankündigung aus Omas Buch zu tun?


    ›Jetzt drehe ich völlig durch‹, dachte sie. Dennoch nahm sie sich vor, Leif später nach seiner Meinung dazu zu fragen. Sie seufzte und zog sich langsam an. Dämon hin oder her, erst mal würde sie zur Mitarbeitervertretung gehen und dort erklären, was passiert war. Auch wenn der Arzt bei ihr nicht wirklich zum Zuge gekommen war: Bestien wie er durften einfach nicht frei herumlaufen.


    

  


  
    


    



    Schwarz auf weiß


    


    


    



    Am Nachmittag saß Hanna wieder auf dem Sofa und starrte teilnahmslos auf den Fernseher.


    »Machen Sie sich bitte keine Sorgen, Frau Strobel. Wir kümmern uns vertrauensvoll um ihre Angelegenheit«, hatte man ihr in der Mitarbeitervertretung versichert. Natürlich. Wie hätte man ihrem Vorwurf dort auch sonst entgegentreten sollen, außer mit billigen Floskeln.


    Zu allem Überfluss war ihr auch noch Hörling über den Weg gelaufen. Er hatte ihr aufgeregt zugewunken, war ihr hinterhergerannt und hatte sie schließlich an der Schulter gepackt.


    »Hanna!« Er hatte sie eindringlich angestarrt. Seine Aura hatte wieder die normale Farbe: ein schmutziges Grün, ohne jeglichen anderen Ton. »Hanna, bitte! Es tut mir so leid! Ich weiß nicht, was da in mich gefahren ist. Glaub mir!«


    Hätte sie nicht seine Schattenseite kennengelernt, dann hätte sie ihm womöglich geglaubt, und seine Sorge und Verwirrung für den ehrlichen Ausdruck seines Bedauerns gehalten. Doch sie wusste es besser: Der Kerl war ein Schauspieler. Und ein Monster.


    … und ein Dämon?


    Sie hatte ihm auf den Kopf zu gesagt, dass sie just von der Mitarbeitervertretung kam und nun auf dem Weg zur Polizei war, um ihn anzuzeigen. Er war schlohweiß geworden und war zurückgezuckt.


    »Bitte nicht. Hanna, glaube mir. Ich war das nicht. Irgendetwas hat die Macht über mich ergriffen!«


    Sie war mit dem Vorsatz aus der Klinik geflüchtet, sich auch noch die nächste Woche krankschreiben zu lassen. Dem Monster wollte sie so schnell nicht wieder begegnen.


    Danach war sie zur Polizeiinspektion in die Südallee gefahren und hatte dort auf Juls gewartet. Als die Freundin jedoch auch eine Stunde nach der verabredeten Zeit nicht aufgetaucht war, und auch nicht auf ihre SMS geantwortet hatte, fuhr Hanna frustriert und ohne Anzeige erstattet zu haben wieder nach Hause. Sollte sich Juls doch um ihren eigenen Kram kümmern. Hanna hatte Hörling dort angezeigt, wo es ihm hoffentlich am meisten schaden würde. Mit Marina und Stefanie würde sie ein ungewohnt vertrauensseliges und kolportierendes Telefongespräch führen. Die Kolleginnen würden danach hoffentlich auf ihrer Seite stehen und dafür sorgen, dass Hörling sich nirgendwo mehr blicken lassen konnte. Binnen ein paar Tagen würde die ganze Klinik davon erfahren und dann …


    Draußen, im Treppenhaus, schlug eine Tür zu. Hanna hoffte, dass Leif nach Hause gekommen war. Er hatte ganz bestimmt ein offenes Ohr für ihre Sorgen, anders als Juls. Ihm konnte sie von Omas anstehender Beerdigung erzählen, ohne ihn zu langweilen. Ganz bestimmt fand er die Idee von der Ruhe-Wald-Bestattung genauso gut wie sie. Von den Übergriffen auf Juls und sie selbst oder von der Anzeige in der Klinik und auf der Polizei würde sie ihm allerdings nichts erzählen. Vielleicht irgendwann einmal, aber nicht jetzt.


    Leif war tatsächlich da. Er nahm sie in die Arme und küsste sie zur Begrüßung.


    »Komm!«, drängte er dann. »Es gibt was Neues. Wir haben einen weiteren Text. Ich habe ihn zusammen mit Henke übersetzt.«


    Der Wohnzimmertisch war ein einziges Blättermeer. Leif griff sich ein Papier.


    »Hör zu«, las er vor. »Wäge dich niemals in Sicherheit. Des Dämons Gesicht ist wandelbar. Ob Tier, ob Mensch, welche Gestalt auch immer dem Dämon von Nutzen ist, er wird sie sich untertan machen. Im Jahre 1653 ward er als Mensch gesehen. Ein Mann von kleinwüchsiger Statur, gebildet und bei den Bürgern wohl angesehen. Und doch verbarg sich in seinem tiefsten Innern der Dämon. Im Jahre 1745 wähnte man ihn in der Gestalt eines wilden Hundes, der die Trierer heimsuchte und zahlreiche Kinder zu Tode biss. Im Jahre 1908 glaubte man ihn erneut in Trier gesichtet zu haben. Als kauziger Einsiedler mit wirrem Haar, Zylinder und Mantel soll er durch Nells Park gegeistert sein. Man nannte ihn das ›Phantom von Nells Park‹. Sein bürgerlicher Name sei Ludwig tom Brook gewesen. Doch findet man ihn in keiner Urkunde, noch gibt es irgendeinen Hinweis über Geburt und Tod eines tom Brooks, der Menschen zur Ader ließ und auffraß. Wer, wenn nicht ein Dämon, kann derart grausam sein und seine Mitmenschen unbarmherzig niedermetzeln?«


    Er schaute auf. »Und hier ist noch ein Nachtrag: Die oben erwähnten Sichtungen stehen im Widerspruch zur Schrift von Lutz Anselm, der in seiner großen Vision die Ankunft des Dämons Modroch für den sechsten Mond des Jahres anno 2013 verkündete. Dennoch glaubten einige Hagzissas Anfang des Zwanzigsten Jahrhunderts, Modroch sei zurückgekehrt. Viele Männer und Frauen gaben unnötig ihr geweihtes Leben, um dies zu überprüfen, und konnten doch letztendlich dieses Gerücht nicht bestätigen. Kein Einziger kehrte heim, manche verschwanden gar unter mysteriösen Umständen. Wie viele ihrem tragischen Schicksal schon folgten, können wir nur erahnen. Dass Modroch im Jahre 1584 erschien, ist durch Anselms Schrift verifiziert. Ob der wilde Hund und das ›Phantom von Nells Park‹ tatsächlich Modroch gewesen sind, sei dahingestellt. Es wurde letztlich nie bewiesen. Sicher ist nur eines: Modroch wird wiederkehren! Im Jahre 2013 muss demnach alles bereitstehen, um ihn mit Macht zu empfangen und endlich und ein für alle Mal ins Schattenreich zu verbannen. Denn dort gehört er hin. Nie soll er als Dämon unseres Untergangs und Verderbens in diese Chronik eingehen. Wir sind stark! Wir sind gewappnet! Wir sind mächtig! Denn wir Hagzissas glauben an uns und werden für immer als Sieger aus diesem unausweichlichen Kampf gehen! SANTATOS!«


    Er blickte sie herausfordernd an. »Also mir bereitete es ein ziemliches Unbehagen. Es passt alles zusammen: ein Dämon, der genau in diesem Jahr zuschlagen soll. Deine Oma, die dir etwas über Hagzissas erzählen wollte, und dann ihr Unfall.«


    »Das ist doch alles nur zusammengereimt. Wir haben keine Beweise, dass das hier tatsächlich wahr ist«, antwortete sie matt. Doch so richtig überzeugt war sie von ihren eigenen Worten selbst nicht. ›Keine Beweise?‹, dachte sie. ›Und was ist mit dem Wolf?‹ So viel Anormales war in den letzten Tagen passiert. Aber ein Dämon? War das nicht ein bisschen zu abwegig? »Vielleicht wollte Oma mir nur ein schönes, altes Märchenbuch schenken. Oder nicht?«


    »Und die unterschiedlichen Schriften? Das Alter des Buches?«


    Hanna versuchte es mit einem Schulterzucken abzutun. »Fake. Ein schönes, altes, äußerst authentisch gemachtes Märchenbuch eben. Das da«, sie deutete auf den Tisch, »sind doch nur Ammenmärchen.«


    Sie glaubte es selbst kaum mehr.


    Statt ihr zu antworten, reichte er ihr eine kleine Haftnotiz.


    »Lies«, verlangte er.


    Es war eine kurze, handschriftliche Notiz ihrer Oma, die Hanna noch nie gesehen hatte.


    »Woher hast du das?«


    »Das war im hinteren Einband eingeklemmt«, berichtete Leif.


    Darauf geschrieben stand:


    



    


    Wegen Modroch


    - Unbedingt mit Hanna darüber reden > Brief schreiben!


    - Telefon Tine!


    - Magdas Ring


    Nicht vergessen!!!!!


    


    



    Hanna vergaß zu atmen.


    Oma hatte die Geschichte mit dem Dämon offensichtlich ernst genommen. Für sie war es kein Ammenmärchen gewesen. Hier hielt Hanna den Beweis in der Hand, dass Oma an all das geglaubt hatte. Auf dem PostIt stand es schwarz auf gelb.


    »Weißt du etwas von diesem Brief, den Rosina dir schreiben wollte? Vielleicht würde er uns ja weiterhelfen. Oder kennst du vielleicht diese Tine?«


    Hanna starrte den Zettel lange an.


    »Sie hat mir nie einen Brief geschrieben«, antwortete sie. »Und Omas Freundinnen kenne ich nicht.«


    »Na ja.« Leif seufzte. »Die Anmerkung ›Brief schreiben‹ muss ja nicht automatisch bedeuten, dass sie dir einen schreiben wollte. Wir müssen wohl noch mehr übersetzen und versuchen, die Geheimschrift zu entschlüsseln. Ich zähle da vor allem auf Henke.«


    »Wieso?«, fragte Hanna herausfordernd.


    »Wieso was?«


    »Wieso müssen wir überhaupt was rausfinden? Ich meine, okay, Oma hat daran geglaubt. Aber ich habe in nächster Zeit echt genug zu tun. Da brauche ich nicht auch noch einen dämlichen Dämon, der angeblich herkommen will, um Hexen zu töten. Ich will nicht an diesen Modrochschrott glauben. Und ich habe auch keine Lust und keine Zeit, mich darum zu kümmern. Ich muss Omas Beerdigung hinter mich bringen. Ich muss mich um ihr Haus und den ganzen Kram darin kümmern. Ich muss …« Sie brach in Leifs Armen zusammen. Er hielt sie fest. Seine Hand fuhr wohltuend warm über ihren Rücken.


    »Ich dachte nur … entschuldige!«, flüsterte er. »Ich war wohl ein bisschen zu forsch bei der Sache. Henkes Begeisterung ist echt ansteckend. Alte Macke von mir: Das Graben in alten Schriften. Ist wie mit antiken Schatzkarten. Man hofft immer, das man eines Tages den großen Preis gewinnt.«


    »Toller Preis: Tod durch den Dämon«, schniefte Hanna.


    »Na ja«, gestand er ein. »Der Preis ist wohl eher unser Weiterleben.«


    


    



    Sie machten Pause und aßen eine Kleinigkeit.


    »Ich gehe schnell rüber und hole meine Sachen«, sagte Hanna, nachdem sie fertig waren. Die stumme Übereinkunft, die Nacht gemeinsam zu verbringen, zauberte ein wunderschönes Lächeln auf Leifs Gesicht. Sie küsste ihn und verließ ihn dann, wenn auch nur ungern.


    Als sie in die WG kam, stand Juls’ Zimmertür offen. Drinnen erklang leise Musik.


    »Juls?«, fragte Hanna und warf einen schnellen Blick auf die Garderobe. Juls’ Jacke hing dort, ebenso wie ihre Handtasche.


    »Juls?«


    Die Freundin musste also zu Hause sein. Hanna war gespannt, was sie dieses Mal als Entschuldigung dafür anbringen würde, warum sie nicht vor der Polizei erschienen war. Sie warf einen Blick in Juls’ Zimmer, doch es war leer.


    Der Drang, hineinzugehen, war groß. Es war, als zöge etwas Hanna buchstäblich ins Zimmer. Sie schaute sich unschlüssig um.


    Es stank nach kaltem Zigarettenrauch. Der Aschenbecher auf dem Schreibtisch quoll über, auf dem Rand lag eine bis zum Ende verglommene Ascheschlange. Juls hatte die Kippe offenbar angeraucht und dann vergessen. Daneben stand ein halbvoller Humpen Kaffee. Hanna prüfte die Temperatur: Er war kalt. Der Laptop stand geöffnet auf dem Tisch, der Bildschirm war schwarz. Hanna berührte die Maus leicht. Der Bildschirm aktivierte sich und zeigte eine Word-Datei. Scheinbar hatte Juls an ihrer Hausarbeit gearbeitet. Ein Stapel Bücher lag neben dem PC, ein besonders dicker Wälzer war aufgeschlagen und die Seiten mit einem Schlampermäppchen beschwert, damit sie nicht wieder zurückfielen. Die Schreibtischlampe brannte und glühte förmlich. Hanna knipste sie aus.


    Sie drehte sich nachdenklich um. Es sah danach aus, als hätte die Freundin einfach ihre Arbeit unterbrochen.


    Das Bett war ungemacht, Juls’ Nachthemd lag zerknüllt obenauf. Das kleine Nachttischlämpchen leuchtete und an dessen Fuß gelehnt stand ein Briefumschlag.


    Ohne zu zögern, zog Hanna die Karte aus dem Umschlag und las die Nachricht:


    



    


    WER HAT ANGST VORM BÖSEN WOLF?


    


    



    »Oh Gott!« Hanna wurde übel. Wolf. Hörling! Das konnte nicht wahr sein. »Oh Gott, nein!«


    Sie machte auf dem Absatz kehrt und rannte mit der Karte in der Hand hinüber zu Leif.


    

  


  
    


    



    Scharfsinnig


    


    


    



    »Juls wurde entführt!«, platzte es aus ihr heraus, als er endlich aufmachte. »Der Wolf hat sie. Erst die Vergewaltigungen, jetzt Entführung! Wir hätten ihn anzeigen sollen. Scheiße, wären wir doch nur zur Polizei gegangen!«


    »Moment!« Leif hielt sie an den Schultern und schaute sie eindringlich an. »Eins nach dem anderen. Welcher Wolf?«


    »Der neue Assistenzarzt auf der Arbeit, Wolf Hörling. Er war bestimmt da und …«


    Leif unterbrach sie: »Woher willst du wissen, dass Julia entführt wurde? Und warum glaubst du, dass es der Arzt war?«


    »Es steht hier.« Mit zittrigen Fingern übergab sie ihm den Zettel. »›Wer hat Angst vorm bösen Wolf‹. Der dämliche Spruch stammt von ihm. Von wem sonst?«


    »Kein Absender«, bemerkte Leif. »Vielleicht hat es Julia geschrieben.«


    »Hat sie nicht!«, schrie Hanna ihn an. »Es ist nicht Juls’ Schrift. Es ist Hörlings.«


    »Bist du dir sicher? Es ist eine heftige Sache, jemanden …«


    »Ich weiß es!«, rief Hanna aufgelöst. »Die Sauklaue kenne ich von Hörlings Akten. Das ›W‹ schreibt so keiner.«


    »Vielleicht ist das alles nur ein Scherz?«


    »Ein Scherz?«, schnappte Hanna. »Ein Scherz?« Ihre Stimme kippte und sie schluchzte laut. »Während ich schlief, kam er gestern zu uns und hat Juls vergewaltigt. Er hat sie ans Bett gefesselt und hat sie dann …« Sie schloss kurz die Augen und holte tief Luft.


    »Du sprachst von Vergewaltigung-en«, bemerkte Leif vorsichtig, als ahnte er etwas. »Was meintest du damit?«


    Sie musterte sein Gesicht, sah den offenen Blick und traute sich endlich. »Hörling hat versucht, mich in der Klinik im Wäscheraum … aber er kam nicht dazu!«, sagte sie sofort, als sie sein Entsetzen sah. »Marina und Stefanie sind glücklicherweise dazwischengekommen. Ich war so bescheuert und habe mich nur krankschreiben lassen, statt es gleich in der Klinik oder bei der Polizei zu melden.«


    Leif nickte, wodurch sich Hanna jedoch nicht besser fühlte. »Ich weiß, ich hätte es tun sollen, aber … Ich dachte, ich kriege das irgendwie hin. Und da war die Sache mit Luisa Schönfeld.« Sie erzählte ihm von dem Vorfall.


    »Leif, es passt alles irgendwie zusammen. Sein Verhalten, sein Aussehen … Als er mich … als er … seine Augen glühten. Sie waren blutrot, wie beim Terminator. Gott!«, fiel es ihr plötzlich wieder ein. »Er hat sich sogar wie der Android im Film verabschiedet: ›Hasta la vista‹. Juls hat das Leuchten in seinen Augen auch bemerkt. Vielleicht ist es ja Hörling. Vielleicht ist er der Dämon Modroch, der in der Chronik erwähnt wird.« Der letzte Satz kam zögernd und leise. Dennoch, es kam ihr gar nicht mehr so abwegig vor. War Hörlings Handeln nicht Beweis genug, wie böse er war? »Dann wäre er auch derjenige, der für Omas Tod verantwortlich ist.«


    »Langsam«, ruderte Leif jedoch zurück. »Zunächst brauchen wir mehr Beweise. Wir können ihn nicht so ohne Weiteres verdächtigen. Wir müssen uns in die Chronik fuchsen und noch mehr Details herausfinden. Über den Dämon, über seine Absichten und über die Möglichkeit, ihn zu bekämpfen. Wir müssen absolut sicher sein, dass Hörling Modroch ist.«


    »Aber Juls«, jammerte Hanna. »Wir können sie doch nicht in seiner Gewalt lassen. Wer weiß, wie viel Zeit uns noch bleibt?«


    »Wenn es überhaupt Hörling war, der …«


    »Er ist es!«, behauptete sie verärgert und sprang auf. »Wieso glaubst du mir nicht? Wir müssen zur Polizei gehen.«


    Leif schaute auf die Uhr. »Es ist schon spät. Ich mache dir einen Vorschlag: Wir gehen gleich morgen früh hin. Und als Erstes rufst du jetzt Juls an.«


    Drei Minuten später legte Hanna deprimiert auf. »Nichts«, fluchte sie. »Sie meldet sich nicht. Soll ich nicht wenigstens bei der Polizei anrufen?«


    Als Leif nickte, wählte sie die 110 und erklärte dem Mann am Telefon, dass ihre Freundin entführt worden war. Doch auch jetzt wurde sie enttäuscht. Man bat sie, abzuwarten.


    »Wir sollen erst mal 24 Stunden die Füße stillhalten, bevor wir etwas unternehmen, weil Juls noch auftauchen könnte«, berichtete sie aufgelöst. »Dann kann es aber doch längst zu spät sein! Ich muss irgendwie die Adresse von Hörling rausfinden. Dann können wir zu ihm fahren.«


    Leif legte ihr beruhigend die Hand auf den Arm. »Nichts von alldem wirst du tun.«


    »Aber wir müssen irgendetwas machen, sonst werde ich wahnsinnig! Ich will ihn zur Rede stellen.«


    »Das können wir ja tun, auch wenn ich nicht weiß, ob das so eine gute Idee ist. Morgen, ja?«


    »Morgen …« Es fiel Hanna schwer, sich so lange zurückzuhalten.


    »Hanna!«, redete Leif gefühlvoll auf sie ein. »Ungeduld bringt uns jetzt nicht weiter. Heute richten wir ohnehin nichts mehr aus. Vielleicht ist Julia einfach ausgegangen. Vielleicht ist der Zettel nur durch Zufall da gewesen. Wäre doch möglich.«


    »An die angeschaltete Nachttischlampe gelehnt«, maulte Hanna. »In einem Zimmer, das aussieht, als hätte Juls es urplötzlich verlassen.«


    »Wer weiß, vielleicht hat ihr Freund angerufen und sie wollte sofort zu ihm.« Er versuchte ein schiefes Grinsen. »Dringendes Bedürfnis, du weißt schon.«


    »Juls ist solo. Na ja, fast.«


    »Vielleicht zu jemandem, den du nicht kennst.«


    »Hätte sie mir bestimmt gesagt.«


    ›Hätte sie?‹, dachte Hanna sogleich. Ihr Verhältnis zueinander war in der letzten Zeit nicht mehr das beste gewesen.


    »Menschenskind, Hanna.« Leif nahm sie fest in den Arm. »Wenn du unbedingt etwas tun möchtest, dann lass uns das Buch noch mal vornehmen.«


    ›Beschäftigungstherapie. Er meint es gut und will mich ablenken.‹ Trotzdem ließ sie sich ins Wohnzimmer schieben. Sie setzten sich auf das Sofa.


    »Wir brauchen Beweise«, mahnte er erneut. »Keine Mutmaßungen.«


    »Welche Erklärung hast du dafür?«, fragte sie ihn rundheraus. »Für Juls’ Verschwinden und für Hörlings Verhalten?«


    »Ich weiß nicht, was ich glauben soll. Ehrlich. Selbst nach allem, was du mir über ihn erzählt hast, fällt es mir schwer zu glauben, dass dieser Wolf ein Dämon ist. Er ist sicherlich ein Irrer, aber ein Dämon? Ein Fabelwesen, wie es in den besten Fantasy-Romanen vorkommt? Damit habe ich echt meine Probleme. Andererseits: Nimm uns. Wir haben Gaben, die uns kein normaler Mensch abnehmen würde. Gleichermaßen fantastisch und unglaubhaft. Dennoch siehst du Auren und ich kann Menschen fernlenken. Wäre das nicht so, würde ich die Chronik womöglich für ausgemachten Humbug halten. Dann noch die sprechenden Steine, von denen du erzählt hast. Und alles das, was im Buch steht.« Er kratzte sich am Kinn und hob dann hilflos die Hände.


    »Ja«, sagte er dann nachdenklich, »möglich wäre es. Die Puzzleteile passen zusammen. Hörling könnte durchaus ein Dämon sein, der alles für den großen Tag vorbereitet.«


    Er fischte den Almanach unter den Blättern hervor. »Schaden wird es uns jedenfalls nicht, wenn wir die Möglichkeit im Hinterkopf behalten.«


    


    



    Sie arbeiteten bis weit nach Mitternacht. Hanna las die Textpassagen, die Henke übersetzt hatte, während Leif in der Chronik blätterte, um sich selbst an einer Übersetzung zu versuchen. Nach einer Stunde gab er schließlich auf.


    »Es hat keinen Sinn«, fluchte er. »Wir können mit den ersten Seiten nichts anfangen.«


    Er nahm sich nochmals die bereits bekannte Übersetzung vor.


    »Findet den Schlüssel zur Schrift, lest und handelt mit Bedacht. Unkundigen bleibt das Geheimnis verborgen, einer wahren Hagzissa jedoch wird die Chronik wichtigstes Werkzeug im Kampf gegen den Dämon«, las er. »Ich fürchte, ohne diesen Schlüssel kommen wir nicht weiter. Wir brauchen Henke.«


    Die fortgeschrittene Stunde schien ihn nicht davon abzuhalten, seinen Freund zu kontaktieren. Er holte sein Handy und rief Henke an.


    »Hi, Kumpel … ja, genau. Wir sitzen dran. Hast du …?« Er verstummte und blickte ins Leere. Plötzlich nickte er. »Ja, genau. Haben wir auch gemerkt. Hast du eine Ahnung, wo er sein könnte? … Nein, haben wir leider nicht … Hm, ja …«, grübelte er und legte unbewusst einen Finger an die Stirn. »Könnte sein. Verdammt, Henke, warum bin ich nicht darauf gekommen? Warte, ich versuche es mal und rufe gleich wieder zurück.« Er nahm den Hörer vom Ohr und legte auf. Dann verschwand er und kam mit einem scharfen Japanmesser zurück.


    »Henke hatte eine Idee. Früher hat man gerne der Einfachheit halber einen Schlüssel zur Geheimschrift in die Einbände eingearbeitet.«


    Er nahm die Chronik und schlug sie auf. Der Ledereinband war auf die Innenseite eingeschlagen und festgenäht worden. Leif setzte das Messer an. »Darf ich?«, fragte er. Hanna nickte. »Na, dann schauen wir mal nach.«


    Er fuhr mit der Klinge die kräftige Naht des inneren Buchdeckels entlang. Es brauchte zwei Anläufe, um den Faden aufzutrennen und den Spiegel ein kleines Stück zu lösen.


    »Gute Arbeit«, lobte Leif. »Aber einem Santoku-Messer aus Damaszener Stahl muss man sich letztendlich ergeben.«


    Er drückte das Leder ein wenig hoch und schob die flache Hand darunter. Hanna beobachtet ihn gespannt, wie er Stück für Stück den Innenraum zwischen Umschlag und Buchdeckel abtastete.


    »Wäre ja auch zu einfach«, meinte er. »Wir müssen wohl auch hinten aufmachen.«


    Er bearbeitete den rückwärtigen Buchdeckel auf dieselbe Weise, doch auch hier fand er nichts.


    »Na ja, einen Versuch war es wert.«


    Er klappte das Buch wieder zu und legte es sich auf den Schoß.


    Hanna betrachtete es nachdenklich. Von außen sah man dem Einband die Behandlung nicht an. Leif hatte lediglich die innen liegenden Einbandspiegel gelöst. Und diese auch nur an einer Seite des eingenähten Rechtecks. Die anderen Nähte waren noch intakt und hielten das Leder nach wie vor fest über die Buchdeckel und -seiten gespannt.


    »Darf ich mal?«, fragte sie und nahm Leif die Chronik von den Beinen. Sie drehte sie hin und her. Im Verhältnis zum Rest des Umschlages war die Buchdeckelwölbung sehr dick geraten.


    »Gib mal das Messer«, forderte sie.


    »Was hast du vor?« Leif reichte ihr die Klinge.


    »Was nachsehen.«


    »Du machst das Buch kaputt.«


    »Ich darf das. Es ist meins.«


    Sie trennte die restlichen Nähte auf. Nun erst löste sich der komplette Einband vom darunterliegenden, mit dem Holzdeckel verbundenen Buchblock. Zum Vorschein kam …


    »Nichts. Mist!«


    Hanna begutachtete den hölzernen Innendeckel des Blätterblocks. »Ich hatte gehofft …«


    »Da«, rief Leif ganz aufgeregt. »Im Ledereinband, in der Wölbung.«


    Hanna legte den Block zur Seite und inspizierte das Leder. Der Buchrücken war innen mit zusätzlichem Material aufgefüttert worden. Leif reichte ihr nochmal das Messer, mit dem sie die feine Naht auftrennte. Als sie mit zittrigen Fingern den Aufnäher beiseite klappte, fiel ein kleines, braunes Stück Pergament heraus.


    »Das ist es!«, jubelte sie. »Wir haben es. Ist es der Schlüssel?«


    Leif rollte das Blatt auf und nickte sofort.


    »Ja, wir haben ihn.« Er lachte glücklich und gähnte hinter vorgehaltener Hand. »Das ist der Schlüssel zur Geheimschrift der Chronik. Mensch, das wird langsam wirklich unheimlich. Wir bekommen ein uraltes, geheimnisvolles Buch und müssen den Geheimcode knacken, um es zu entziffern und das Böse zu besiegen.«


    Erneut versuchte er, ein Gähnen zu verbergen.


    »Wenn es nicht so real wäre, könnte man es für ein neues LARP halten.«


    Hanna fühlte sich ebenfalls bettreif und gähnte herzhaft.


    »Mir fallen auch gleich die Augen zu«, gestand sie. »Lass uns ins Bett gehen, sonst schlafe ich noch im Sitzen ein.«


    »Gute Idee«, meinte Leif und legte das Buch zusammen mit dem sorgsam gefalteten Ledereinband auf den überfüllten Wohnzimmertisch.


    »Ich maile unseren Fund nur noch schnell Henke. Der wird ausflippen und sich sicherlich gleich an die Übersetzung machen. Womöglich die ganze Nacht durch. Wie in den guten alten Studientagen.« Er fuhr sich müde über sein Kinn. »Bestimmt liefert er uns morgen früh die gesamte Übersetzung der Chronik.«


    »Schön wäre es.« Hanna ließ sich rücklings auf die Couch fallen. »Nacht«, murmelte sie dann. Sie konnte nicht mal mehr die Augenlider öffnen, so müde war sie.


    


    



    Einigermaßen erholt wachte Hanna am nächsten Morgen im Bett auf. Leif musste sie ins Schlafzimmer getragen haben. Noch vor ihm schlich sie in die Küche und kochte den ersten Kaffee.


    Sie trank gerade den ersten Schluck, als sich Leif zu ihr gesellte.


    »Schon wach?«, fragte er verschlafen, fuhr sich mit der Hand über die Glatze und prüfte dann routinemäßig den Bartwuchs am Kinn.


    »Hm-hm«, antwortete Hanna und reichte ihm Kaffee. »Weißt du, mir ist es ein bisschen peinlich, dass ich gestern so überreagiert habe. Mit Juls, meine ich.«


    »Ist doch verständlich. Bei dem, was du gerade durchmachst.« Leif nahm einen Schluck und riss sofort die Tasse von den Lippen. »Uh, heiß!«


    Die krausen Gedanken der Nacht zuvor kamen Hanna nun bei Tage wie die Ausgeburt eines drogenschwangeren Partygelages vor.


    »Hast du sie heute Morgen schon zu erreichen versucht?« Er warf einen schnellen Blick auf die Uhr am Backofen.


    »Nö, mache ich jetzt gleich.« Sie stellte ihren Humpen ab. »Und ich gehe gleich mal nachschauen. Wenn Juls heute Nacht nach Hause gekommen ist, müsste sie eigentlich da sein.«


    Leif nickte, pustete vorsichtig in seinen Kaffee und versuchte dann zu trinken.


    »Ahhh«, seufzte er betont genüsslich und schielte sie schief an. »Perfekt, so mag ich ihn. Heiß und durchscheinend.«


    »Sorry. Ich bin es nicht gewohnt, den Kaffee mit der Hand aufzubrühen. Keine Ahnung, wie viel Pulver man für eine Kanne braucht. Wir haben dafür den Vollautomaten.«


    »Schon gut«, lachte Leif, der die Tasse abgestellt hatte, und knuffte sie in die Seite. »War ein Scherz. Der Kaffee schmeckt köstlich.«


    Sie beäugte ihn kritisch. »Echt jetzt?« Im Flur piepste es. »Mein Handy!« Hanna spurtete zu ihrer Tasche und kramte das Mobiltelefon heraus. »Eine SMS. Von Juls!«


    Sie drückte ein paar Tasten und stockte.


    »Komisch.«


    Sie tippte sich durch das Menü und kam doch zu demselben Ergebnis.


    »Eine leere Nachricht. Aber sie ist definitiv von Juls.«


    Leif war ihr in den Flur gefolgt. Seine Anmerkung versetzte Hannas Hoffnung auf einen glimpflichen Ausgang einen ordentlichen Dämpfer.


    »Was«, sagte er, »ist, wenn jemand ganz anderes Julias Handy benutzt hat?«


    

  


  
    


    



    Filmreif


    


    


    



    Sie gingen hinüber in die WG und fanden Juls’ Zimmer genau so vor, wie Hanna es am Abend zuvor verlassen hatte.


    Sie versuchte mehrmals, ihre Freundin telefonisch zu erreichen. Nachdem sie ein drittes Mal auf die Mailbox gesprochen hatte, gab sie es auf. Die Illusion von einer heilen Welt, an die sie sich trotz allem bis jetzt geklammert hatte, zerfiel.


    »Wir gehen vor, wie wir es uns vorgenommen haben«, versuchte Leif sie aufzumuntern. »Und wenn wir Glück haben, kreuzt Julia im Laufe des Tages noch auf und die ganze Sache …« Er schluckte die restlichen Worte herunter.


    »Eine Vergewaltigung löst sich nicht einfach in Wohlgefallen auf«, gab Hanna bissig zurück. »Ich werde Hörling anzeigen, so oder so.«


    »Das ist dein gutes Recht. Entschuldige, ich wollte das nicht runterreden.«


    »Schon gut.« Hanna taten die harschen Worte schon wieder leid. »Komm, wir ziehen uns an und fahren gleich los. Halt!«


    Siedend heiß fiel ihr etwas ein.


    »Du musst ja heute arbeiten, das hatte ich vergessen.« Sie sah ihn traurig an. »Ich packe das auch alleine.«


    »Warte mal. Ich habe eine Idee.«


    Leif ließ sie stehen und ging hinüber in seine Wohnung. Hanna hörte ihn telefonieren, dann kam er wieder zurück.


    »Ich habe mir heute freigenommen. Als Ausgleich zum Besprechungsabend von neulich.«


    »Einen ganzen Tag frei für ein paar Stunden Besprechung?«


    »Na ja«, meinte er, »freitags ist für mich ohnehin nur ein halber Tag. Und die restlichen Stunden bekomme ich eben als Minus angerechnet. Also? Gehen wir?«


    


    



    Der Polizist im Präsidium legte den Stift demonstrativ beiseite. »Gut, Frau Strobel. Wir gehen Ihrer Anzeige selbstverständlich nach. Die Sache nimmt nun ihren Lauf. Ich bitte Sie aber, Ruhe zu bewahren und abzuwarten, bis wir uns wieder bei Ihnen melden.«


    »Und was passiert jetzt?«, fragte Hanna und war froh, Leif neben sich zu haben. Er hatte ihr schon die ganze Zeit über die Hand gehalten.


    »Wie schon gesagt: Wir gehen Ihren Anschuldigungen gegenüber Herrn Hörling natürlich nach.«


    »Wird er verhaftet?«


    Der Polizeibeamte verschränkte die Finger und dehnte sie. Es krachte fürchterlich. »Nein. Zunächst muss er befragt werden. Wir konfrontieren ihn mit der Anschuldigung, Frau Gehlen vergewaltigt und entführt zu haben, und handeln dann dem Protokoll entsprechend.«


    »Dem Protokoll entsprechend?«


    »Dem Protokoll entsprechend, ja.« Der Beamte blickte sie nachsichtig an, erklärte aber nicht, was dem Protokoll nach mit Hörling geschehen würde. Stattdessen sagte er: »Und um Ihre Angelegenheit wird sich erst einmal die Personalabteilung des Städtischen Klinikums kümmern.«


    »Und wenn er alles abstreitet?«


    Am liebsten wäre es Hanna gewesen, Hörling würde gleich hinter Gitter gebracht werden.


    »Ich verstehe Ihren Ärger, Frau Strobel. Doch bis zum gesetzlichen Beweis gilt Herr Doktor Hörling als unschuldig. Wir müssen zunächst sein Alibi überprüfen und dann sehen wir weiter«, erklärte der Beamte. »Was Frau Gehlen betrifft, so müssen wir abwarten. Manchmal tauchen die vermeintlich Vermissten recht schnell wieder auf. Es kommt oft vor, dass die Geschädigten vor Scham weglaufen und sich verstecken. Weil es ihnen peinlich ist oder weil sie unter Schock stehen. Die Reaktionen auf solche Taten fallen mannigfaltig und individuell unterschiedlich aus.«


    Er tippte auf den Zettel, den Hanna auf Juls’ Nachttisch gefunden hatte. »Wir werden dieses Schriftstück einer Prüfung unterziehen. Sollte es tatsächlich vom Verdächtigen stammen, gilt es als weiteres Indiz.«


    Leif schaltete sich ein. »Wann können wir mit einer Nachricht von Ihnen rechnen?«, fragte er.


    »Wir werden uns noch heute darum kümmern«, gab der Beamte freundlich Auskunft. »Ich muss Sie darauf hinweisen, vorerst Stillschweigen über die Sache zu bewahren, sonst machen Sie sich womöglich selbst strafbar. Sie möchten doch sicherlich keine Hexenjagd provozieren. Schließlich leben wir nicht mehr im Mittelalter.«


    Der Mann mit der blassgelben Aura erhob sich und reichte ihnen die Hand.


    »Erfahrungsgemäß erledigen sich etwa die Hälfte aller Vermisstenfälle innerhalb der ersten Woche. Machen Sie sich also keine allzu großen Sorgen, Frau Strobel. Ihre Freundin wird sicherlich demnächst wieder auftauchen. Auf Wiedersehen. Sie hören von uns.«


    Hanna erhob sich ebenfalls. »Danke, Herr Esser«, verabschiedete sie sich.


    Sie verließen das Präsidium. Während Leif nach Hause fuhr, versuchte Hanna immer wieder, Juls anzurufen. Und jedes Mal scheiterte sie.


    


    



    Als sie ankamen, stießen sie an der Haustür auf Frau Hellmann. Die alte Dame war diesmal gänzlich in Schwarz gekleidet.


    »Guten Tag, Frau Hellmann«, grüßte Hanna.


    »Oh, Frau Strobel.« Sie ergriff Hannas Hände und drückte sie fest.


    »Es tut mir so leid. Ich habe es schon gehört. Mein Beileid!« Frau Hellmann rang mit den Tränen. »Wie schrecklich. Die gute Rosina.«


    »Sie kannten meine Oma?«, wunderte sich Hanna. Es war ihr neu, dass die beiden alten Frauen sich gekannt hatten.


    »Flüchtig«, lenkte Frau Hellmann ein. Doch ihr jämmerlicher Tonfall passte so gar nicht zu ihrer Antwort. »Vom Friedhof.« Sie lächelte zaghaft. »Wo wird die Gute denn beigesetzt?«


    »Im Ruhe-Wald bei Losheim.«


    »Ganz entzückend!«, meinte die alte Dame melodramatisch. »Das wird ihr sicherlich sehr gefallen.«


    »Äh, ja.«


    ›Ob ich auch so werde, wenn ich alt bin?‹, fragte sich Hanna.


    »Wenn Sie möchten, kann ich Ihnen Bescheid geben, wann die Beisetzung stattfindet.«


    »Danke«, winkte Frau Hellmann jedoch ab. »So gut kannten wir uns ja gar nicht. Es reicht, wenn Sie mir sagen, wo sie liegt.«


    Der Dackel zog ungeduldig an der Leine. »Oh, ja, Merlin, ich weiß. Wir müssen jetzt los.« Sie tätschelte ihrem Hund den Kopf. Dann richtete sie sich wieder auf. »Er muss mal.«


    Leif hielt den beiden die Tür auf.


    »Danke, junger Mann. Geben Sie gut auf sich und Ihre Freundin acht. Schlimme Dinge passieren heutzutage!«


    »Danke, Frau Hellmann. Und einen schönen Tag noch«, rief ihr Leif hinterher und schloss grinsend die Tür. »Vielleicht sollte ich besser mal mein Horoskop lesen. Nicht, dass wir hinterher sagen müssen, wir wurden nicht gewarnt.«


    


    



    Hanna schaute zuerst in der WG nach, ob Juls da war, doch das Zimmer der Freundin war nach wie vor verlassen. In Leifs Wohnung erwartete sie hingegen ein wild blinkender Anrufbeantworter. Als Leif die Nachrichten abhörte, plärrte eine lebhafte Männerstimme aus dem Lautsprecher: »Ey, Ruffi, melde dich endlich. Ich habe dir ein paar Sachen rüber gemailt. Typisch, setzt mich auf die heiße Kiste an und gehst derweilen mit deiner Hexe aus. Prima! Ruf gefälligst an, du alter Schwerenöter!«


    Leif löschte die Nachricht augenblicklich.


    »Ruffi?«, kicherte Hanna.


    Leif wurde rot. »Mein Spitzname aus Studienzeiten. So nennt mich nur Henke. Kein anderer kennt sonst meinen vollen Namen.« Er rieb sich verlegen über den Stoppelbart.


    »Er hätte mich genauso gut auf dem Handy anrufen können.« Er zog sein Mobiltelefon aus der Hosentasche.


    »Oh«, machte er beim Blick auf das Display. »Hätte er nicht. Der Akku ist leer.« Er stöpselte das Handy an die Ladestation und griff sogleich den Hörer des Festnetzgerätes. »Dann wollen wir mal sehen, was so dringend ist.«


    Er lief mit dem Hörer ins Wohnzimmer, wo sein Laptop auf dem Tisch lag. Hanna setzte sich auf das Sofa und wartete gespannt. Nach einer Weile legte Leif den Hörer beiseite.


    »Nicht da«, sagte er enttäuscht. »Bleibt uns nichts anderes übrig, als uns wieder alleine an die Arbeit zu machen.«


    Er klappte den Laptop auf. »Mal sehen, was Henke gefunden hat.«


    Hanna lachte freudlos. »Dabei wäre es mir fast lieber, ein bisschen Bewegung zu haben.« Sie dachte nach. »Was hältst du davon, wenn wir, statt hier zu Hause weiterzumachen, spazieren gehen und versuchen, auf der Lichtung etwas herauszufinden? Oma sagte mir, ich könne meine Ahnen hören, wenn ich die Steine berühre. Vielleicht finden wir über sie etwas heraus, das uns weiterhilft.«


    »Nur, wenn du keine Angst hast, wieder in den Meulenwald zu gehen.«


    »Habe ich nicht«, log sie. »Zumindest nicht, wenn du immer bei mir bleibst.«


    


    



    Sie fuhren nach Föhren und stellten den Wagen genau an der Stelle des Schotterweges ab, an der er auch das letzte Mal gestanden hatte. Dann gingen sie zu Fuß weiter.


    »Herrlich. Hier kann man wenigstens durchatmen. Anders, als in der miefigen Stadt.«


    Es roch nach Pilzen und Kiefern. Leif sog tief die feuchte Luft ein.


    »Hanna?«, fragte er überrascht, als sie ihn am großen Mammutbaum die Böschung hinaufzog. »Ist das der Weg?«


    »Ja. Den hat Oma auch genommen.«


    Plötzlich kamen ihr doch Bedenken und sie blieb stehen.


    »Leif? Was ist, wenn der Keiler wiederkommt?« Bang schaute sie sich um. Doch nichts wirkte bedrohlich. Vereinzelt schwirrten Mücken durch die sonnigen Lücken zwischen den Bäumen. Vögel sangen in den Wipfeln und der Wind wiegte die Äste mit beruhigendem Rauschen hin und her. Über allem blitzte ein strahlend blauer Himmel.


    »Zur Not haben wir das hier.« Leif zog einen etwa Handkanten langen, schwarzen Stock mit einer Tischtennisball großen Kugel am Ende aus seiner Hosentasche.


    »Was ist das denn?«, wunderte sich Hanna.


    Leif warf den Stock nach unten, gleichzeitig drückte er einen Knopf am Griff. Der Stock rutschte teleskopartig auseinander.


    »Das ist ein Totschläger, eine Stahlrute. Ist eine nicht zu unterschätzende Waffe und in Deutschland eigentlich verboten.«


    Hanna betrachtete das Ding genauer. Es sah alt und gebraucht aus. An manchen Stellen rostete es sogar. Die lederne Schlaufe am Griff war blank gerieben und speckig.


    »Den hat mir mein Opa vererbt. Er war Jäger und hatte das Ding immer bei sich. Ich will gar nicht wissen, wie vielen Hirschen er damit den finalen Schwinger verpasst hat.« Er schwang den Schlagstock, der mit bedrohlichem Surren die Luft durchschnitt. »Liegt aber gut in der Hand, das Ding. Keine Sorge, wenn uns ein Wildschwein angreifen sollte, prügle ich es schneller ins Jenseits, als es einen Zahn in uns schlagen kann.« Als er ihr blasses Gesicht sah, entschuldigte er sich sofort.


    »Sorry. Das war nur so daher gesagt«, meinte er und schob den Stock wieder zusammen.


    


    



    Hanna orientierte sich diesmal ohne Probleme. Mühelos erkannte sie den schmalen Pfad, den sie mit Oma gegangen war. Nur gelegentlich musste sie anhand abgeknickter Äste oder niedergetrampeltem Gebüsch den weiteren Verlauf suchen, doch nach gut einer halben Stunde gelangten sie schließlich zur Lichtung.


    Hier war Rosina vom Keiler niedergeworfen und zerfetzt worden. Hier, und nicht etwa im Krankenhaus, hatte sie ihr Leben verwirkt. Der Platz hatte für Hanna jeglichen Zauber verloren.


    »Da vorne«, sagte sie und führte Leif weiter zur Mitte der Lichtung. An den Steinen hielt sie an. »Das sind sie.«


    Leif begutachtete die Quader und setzte sich probehalber.


    »Und?«, fragte Hanna gespannt.


    »Nichts. Ich spüre nichts. Nur warmen, harten Stein.«


    »Hörst du irgendetwas?«


    Leif lauschte angestrengt. »Einen Specht, einen Eichelhäher. Dazwischen ein paar Vögel, die ich nicht zuordnen kann.«


    »Stimmen?«


    Er schüttelte den Kopf und stand wieder auf. »Nein, nichts. Aber es ist dein Stein. Setz du dich.«


    Hanna nahm Platz. Sie schloss die Augen und konzentrierte sich. Sie hörte ihren rhythmischen Herzschlag und Leifs regelmäßige Atemzüge, das an- und abschwellende Summen der herumfliegenden Insekten und das sanfte Rascheln des Grases zu ihren Füßen.


    »Und?«, drang Leifs ungeduldiges Flüstern wie ein Donnerhall durch die natürliche Ruhe.


    Hanna setzte schon zu einer Antwort an, doch dann lauschte sie noch einmal genauer. Hinter all den Geräuschen lag ein kaum wahrnehmbares Wispern. Ein helles Zischen, wie das heimliche Tuscheln hinter vorgehaltener Hand. Es wurde von Herzschlag zu Herzschlag lauter. Und schließlich konnte Hanna sie hören: die Stimmen, die sie bei ihrem ersten Kontakt zum Quader vernommen hatte. Zunächst konnte sie keine bestimmte ausmachen, es war ein Gewirr aus Männer- und Frauenstimmen. Helle, dunkle, laute und feine. Allesamt redeten sie durcheinander, versuchten, sich Gehör zu verschaffen und sich gegenseitig zu übertrumpfen. Schon bald klingelte es unangenehm in Hannas Ohren und sie schüttelte den Kopf. »Ich verstehe nichts«, beschwerte sie sich. »Redet bitte einer nach dem anderen, dann verstehe ich euch besser.« Sie kam sich ziemlich bescheuert vor und wollte sich erst gar nicht vorstellen, wie seltsam ihr Verhalten auf Leif wirken musste.


    »Modroch«, hörte sie plötzlich die angenehme Stimme eines Mannes. Sie war klar und deutlich zu vernehmen, als stünde er direkt neben ihr.


    »Der Dämon kommt. Er wird nicht mehr lange zögern.«


    »Das wissen wir«, antwortete Hanna. »Wir haben die Chronik. Ist Hörling der Dämon?«


    »Handle, wie dort aufgeschrieben steht«, flehte jetzt die helle Stimme einer Frau. »Vergiss nichts. Nicht die winzigste Kleinigkeit.«


    »Hörling, ist er Modroch?«, fragte Hanna wieder, doch erneut wurde ihre Frage nicht beantwortet.


    Eine weitere Männerstimme, brummig und dunkel, warnte stattdessen: »Banne den Dämon mit dem Hexenstein. Es muss genauso geschehen, wie es geschrieben steht, sonst ist alles vergebens und Modroch wird für alle Ewigkeit über die Menschen regieren. Er wird unsägliches Leid und Verderben über alles Leben bringen.«


    »Der Ausgang des Kampfes wird nicht nur über das Schicksal aller Hagzissas entscheiden«, erklärte die erste Stimme wieder. »Es liegt allein in deiner Hand.«


    »Welcher Hexenstein? Wovon redet ihr?«, beklagte sich Hanna.


    »Du bist eine von uns!«, sagte die Frau entschieden und betonte: »Du bist eine Hagzissa! Du bist diejenige, die dem Dämon gefährlich werden kann!«


    »Aber wie?«, wollte Hanna wissen. »Wie sollte ich das machen? Ich weiß nicht, von welchem Hexenstein ihr sprecht.«


    »Der Lapis Magae ist der mächtigste Stein aller Zeiten. Mit seiner Hilfe wird es dir gelingen«, verdeutlichte die angenehme Männerstimme. »Wissen und Stein sind Teil der Chronik. Nutze die Werkzeuge weise!«


    »Ich habe keinen Stein!«, protestierte Hanna, doch dann fiel ihr die manipulierte Halterung auf dem Lederumschlag des Buches ein. »Ist der Stein vorne auf der Chronik befestigt?«


    »Studiere das Buch.«


    »Der Lapis Magae ist mächtig.«


    »Mit seiner Hilfe kannst du den Dämon niederringen.«


    »SANTATOS!«


    Alle redeten durcheinander. Hanna versuchte verzweifelt, sich Gehör zu verschaffen: »Sagt mir, wo ich den Stein finde. Ich habe ihn nicht, er fehlt. Wo ist er?«


    »Der Lapis Magae ist mächtig«, hörte sie.


    »Matthias weist dir den rechten Weg.«


    »SANTATOS!«


    Sie wiederholten den Gruß immer und immer wieder, ihre Stimmen vermischten sich zu einer unerträglichen Kakophonie und gingen allmählich im Rauschen des Windes unter.


    »Wo ist er?« Hanna erschrak vor ihren eigenen, laut ausgesprochenen Worten.


    »Ich bin hier.« Leif kniete zu ihrer Rechten und legte ihr, da sie die Augen wieder geöffnet hatte, besorgt eine Hand auf das Bein. »Alles in Ordnung? Geht es dir gut?«


    »Ja«, murmelte sie und fühlte sich benebelt, als hätte sie eine ganze Flasche Sekt getrunken. Die Umgebung war kein stetiges Bild, es war dunkel und verzerrt, je nachdem, wie sie den Kopf neigte. Selbst Leifs Gesicht war unscharf. Sie fokussierte ihn intensiver und gab dann auf. Müde legte sie den Kopf in ihre Hände.


    »Hast du sie auch gehört?«, fragte sie zwischen ihren Fingern hindurch.


    »Nein. Ich habe gar nichts gehört.«


    »Ich habe mit ihnen geredet. Leif, es ist alles wahr. Die Hagzissas, der Dämon, die Chronik.« Die Erkenntnis ließ ihr einen Schauer über den Rücken laufen. »Das alles ist keine Erfindung oder irgendein Blödsinn. Ich habe sie wirklich gehört und das habe ich mir nicht eingebildet! Es waren meine Ahnen, die Hagzissas.« Jetzt sah sie auf. Wieder war ihr, als wären Leifs Züge verschwommen. Ungenau und düster. Dann bemerkte sie die dunklen Wolken am Himmel.


    »Die Sonne ist weg!«, stellte sie erstaunt fest.


    »Hanna, du hast fast zwei Stunden hier gesessen«, berichtete er. »Du wirktest dabei so ruhig und zufrieden, als würdest du meditieren. Ich sah keinen Anlass, dich zu stören.«


    »Zwei Stunden …«


    »Du hast die ganze Zeit über geschwiegen.«


    »Aber ich habe doch laut mit ihnen geredet!«


    »Was haben sie gesagt?«


    »Sie warnten mich vor dem Dämon und sprachen immer wieder von einem Stein, einem Lapis Magae, und wie wichtig er sei.« Sie dachte angestrengt nach. »Sie erwähnten zum Schluss auch einen Namen, Mathias. Sie sagten, er könne uns helfen, den Stein zu finden.«


    »Hatten wir nicht einen Mathias sowieso im Buch?«


    »Ich kann mich nicht erinnern.«


    Leif hielt ihr die Hand hin. »Komm. Lass uns nach Hause gehen, bevor es anfängt zu regnen.«


    Er zog sie empor und legte ihr beschützend den Arm um die Schultern. In der anderen Hand hielt er den ausgefahrenen Schlagstock. Sie deutete darauf.


    »Für alle Fälle«, sagte er nur. »Komm!«


    


    



    Der Wald hatte ohne Sonne die lichte Tiefe verloren und wirkte unheimlich. Jeder Schatten, jedes Geräusch bekam plötzlich eine andere Bedeutung. Das Sehen war eingeschränkt, umso empfindlicher waren nun die Ohren. In der Ferne grollte es. Hanna nahm das Brechen von Zweigen und das Rascheln von Blättern unter ihren Schuhen deutlicher wahr. Leifs Atmen und das Kratzen des Stoffes seiner Jacke, wenn die Ärmel am Körper vorbei schabten. Und dann die Töne des Waldes an sich. Sie wusste, dass es hier Tiere gab. Rehe, Hasen, Füchse … Wildschweine.


    All die unzähligen, im Sonnenlicht unscheinbareren Dinge, die einem im Halbdunkeln entgingen und den Heimweg nun zum Spießrutenlauf machten. Tief hängende Tannenzweige, Spinnennetze oder Wurzeln, zum Beispiel. Immer wieder stolperten sie über etwas oder wurden von Ästen gestreift. Derweilen summten Milliarden Stechmücken um ihren Kopf und irgendwo heulte etwas – ein Hund? – schauerlich. Das Zirpen der Grillen bildete dazu einen düsteren Klangteppich.


    


    



    Leif hielt plötzlich an. Sie spürte seine Finger auf ihren Lippen, zum Zeichen, still zu bleiben.


    Hanna spitzte die Ohren noch mehr. Zirpen, Summen, Rascheln und noch etwas. Ein gelegentliches Krachen passte nicht ganz in die Szenerie. Da kam etwas auf sie zu. Etwas Großes, Schweres.


    »Wildschweine!« Hanna zitterte vor Angst und riss an Leifs Arm.


    »Zu regelmäßig«, widersprach Leif.


    Er hatte recht. Wildschweine bewegten sich nicht geschmeidig und stetig durch den Wald. Sie wühlten den Boden nach Fressbarem auf, grunzten oder liefen mit kurzen, trippelnden Schritten durch das Laub. Doch das Geräusch, das stetig lauter wurde, war kontinuierlich, gleichmäßig, mit längeren Abständen dazwischen, was auf lange Beine schließen ließ.


    »Vielleicht ein Reh?«, wisperte sie.


    »Haben Sie keine Angst«, rief eine kräftige Männerstimme. »Ich bin Hubert Kämmerer, Jäger in diesem Revier.«


    Er hatte sie erreicht. »Was machen Sie hier, mitten im Wald?«, fragte er nicht unfreundlich.


    »Wir waren spazieren«, antwortete Leif und Hanna atmete erleichtert auf. Ein Jäger! Gott sei Dank nur ein Jäger.


    Der Mann trug dunkle Kleidung. Sein langläufiges Gewehr glänzte gut sichtbar an seiner Seite. Der Jäger bemerkte Hannas Blick.


    »Keine Sorge, die habe ich nur, um mich zu verteidigen. Im Wald gibt es zurzeit viele Schwarzkittel. Da kann man nicht vorsichtig genug sein.«


    »Schwarzkittel?«, wiederholte Hanna.


    »Wildschweine«, informierte der Jäger. »Letzte Woche gab es sogar einen Unfall. Eine alte Frau wurde angegriffen. Die Polizei hat den Jagd-Verband benachrichtigt, Augen und Ohren offen zu halten. Ich bin gerade unterwegs, um die Wildkameras zu kontrollieren.«


    Hanna schloss für einen Moment die Augen, als sie an den Unfall zurückdachte. Und an Oma.


    »Kommen Sie«, forderte der Jäger sie auf. »Ich bringe Sie zurück. Ist das Ihr Auto, das da unten am Weg steht?«


    »Ja, ist es«, gab Leif an.


    ›Abgefahren‹, dachte Hanna. ›Kameras im Wald.‹


    Vielleicht hatte eine davon den Unfall aufgezeichnet? Ob man darauf erkennen konnte, ob es sich um ein normales Wildschwein handelte?


    »Wo sind denn eigentlich diese Wildkameras?«, wollte sie wissen.


    »Die Infrarot-Kameras hängen an strategisch sinnvollen Punkten im Wald, um die Wildtierbestände zu erfassen und zu kontrollieren. Kommt ein Tier vorbei, aktiviert sich die Kamera selbsttätig und filmt oder macht Aufnahmen.«


    »Wobei es der Kamera doch sicherlich ziemlich egal ist, ob es vierbeinige oder zweibeinige Tiere sind«, fügte Leif hinzu.


    Der Jäger lachte. »Stimmt. Da kommen manchmal interessante Dinge zutage. Aber mit so einem Fall, wie er neulich durch die Presse geisterte – der Politiker, den man mit einer Geliebten beim Techtelmechtel im Wald gefilmt hatte – so was passiert in meinem Revier nicht. Dazu hängen die Kameras zu weit weg vom öffentlichen Weg.«


    »Und wo genau?«, erkundigte sich Hanna so beiläufig wie möglich.


    Kämmerer blieb kurz stehen und musterte sie. »Nicht unweit der Stelle, wo ich Sie gefunden habe. Dann gibt es noch zwei weitere. Eine in Richtung Osten und eine, die die Lichtung überwacht.«


    »Filmen Sie den ganzen Tag?«


    »Es ist verboten, die Kameras auch im Hellen zu aktivieren. Daher sind alle Geräte ausschließlich bei Nacht in Betrieb. Normalerweise«, erklärte der Fachmann. »Aber ich wurde vorhin per SMS informiert, dass sich eine Kamera aktiviert hat. Das liegt wohl an der Bewölkung heute. Bei den dämmerigen Verhältnissen springen die Kameras früher an. Es kann also gut sein, dass Sie vorhin aufgenommen wurden.«


    »Ich habe aber gar nichts bemerkt«, wunderte sich Hanna und Kämmerer lachte wieder.


    »Natürlich nicht. Was glauben Sie, wie viele Wildtiere dann noch kämen, wenn jedes Mal ein Blitzlichtgewitter losgehen würde oder eine Kamera anfangen würde, zu brummen? Dann hätte ich kein einziges Stück mehr vor der Linse. Nein, die Kameras sind absolut geräuschlos und natürlich mit Schwarzlichtblitz. Außerdem sind sie so gut getarnt, dass sie von einem Baumstamm kaum zu unterscheiden sind. Es ist nur ärgerlich, dass sie letzte Woche nicht angesprungen sind. Vielleicht hätte ich auf dem Hexenplatz noch was tun können.«


    Hanna zuckte zusammen. »Wieso nennen Sie ihn so?«


    »So heißt er bei uns Jägern schon immer«, antwortete Kämmerer lapidar. »Dazu gibt’s etliche Schauergeschichten. Seit letzter Woche leider eine mehr.«


    Sie waren an der Böschung und am öffentlichen Waldweg angelangt.


    »Hier sind wir schon. Da geht es zurück. Auf den Fußweg runter und dann links. Nach etwa zwei Minuten sind Sie an Ihrem Auto. Finden Sie den Rest alleine zurück?«


    »Klar«, versicherte Leif.


    Der Jäger kramte in seiner Jackentasche und förderte eine zerknitterte Visitenkarte zutage. »Wenn Sie wollen, rufen Sie mich an. Falls Sie doch Bedenken haben, ich könnte etwas Unanständiges gefilmt haben.«


    »Ganz bestimmt nicht«, grinste Leif. »Danke. Weidmanns Heil, Herr Kämmerer!«


    »Das überrascht mich jetzt. Sind Sie auch einer von uns?«, wunderte sich der Jäger. »Wie sagten Sie noch, heißen Sie?«


    »Konstantin«, stellte sich Leif vor. »Leif Konstantin.«


    Die Männer schüttelten sich die Hände.


    »Ich selbst bin kein Jäger, mein Großvater war einer. Im Bayrischen Wald.«


    »Ja, ja, die Bajuwaren«, grinste der Mann, führte seine Andeutung aber nicht weiter aus. »Von dem haben Sie sicherlich auch Ihr antikes Stück da, oder?«


    Er deutete auf Leifs Hosentasche, aus der der Griff seiner Stahlrute herauslugte.


    »Tja, die alten Jäger waren noch von einem ganz anderen Schlag. Keine Sorge, Herr Konstantin. Ich verrate es niemandem weiter. Kommen Sie gut nach Hause und bleiben Sie das nächste Mal besser auf dem Weg. Es ist nicht ganz ungefährlich, im Wald herumzugeistern. Und das meine ich nicht nur wegen meiner scharfen Kameras.«


    Der Jäger winkte ein letztes Mal und verschmolz dann mit den Baumstämmen.


    

  


  
    


    



    Erkenntnis


    


    


    



    Zu Hause schaute Hanna wieder in die WG, fand jedoch immer noch keine Anzeichen von Juls. Nach einem kurzen Abendessen rief Hanna, entgegen der Abmachung, bei der Polizei an und bekam lediglich eine zurückhaltende Auskunft. Es gäbe bislang keine neuen Erkenntnisse. Details könne man ihr frühestens am nächsten Morgen mitteilen. Bis dahin gelte die Schweigepflicht. Selbst Hannas direkte Frage, ob man Wolf Hörling aufgesucht und zur Rede gestellt habe, wurde nicht beantwortet. Enttäuscht legte sie auf.


    


    



    Derweilen hatte Leif versucht, Henke zu erreichen. Doch auch er war nicht erfolgreich. Sie aßen eine Suppe und nahmen sich dann die Chronik vor.


    Leif inspizierte die lederne Fassung auf dem Buchumschlag. »Wenn hier ein Stein befestigt war, dann kann er nicht sonderlich groß gewesen sein«, stellte er fest und fuhr die Innenkante des Lederbandes entlang.


    »Gehen wir davon aus, dass er es war, dann ist der Lapis Magae eher länglich denn rund. Vielleicht fünf mal zehn Zentimeter lang. Wenn man hier entlang tastet«, er zeigte auf eine Stelle in der Fassung, »dann ist das Leder rau. Hier allerdings«, jetzt lagen seine Finger 90 Grad gedreht auf dem Lederriemen, »ist das Material hart und glatt, als ob sich lange Zeit etwas daran gepresst hat.«


    »Ob Oma den Hexenstein irgendwann herausgenommen und woanders aufbewahrt hat?«, fragte sich Hanna.


    »Glaube ich eher nicht«, antwortete Leif. »Dazu ist das Material insgesamt zu brüchig. Es sieht eher aus, als sei der Stein vor langer Zeit schon herausgenommen worden.«


    »›Mathias wird uns den Weg weisen‹«, rezitierte Hanna die Worte, die die freundliche Männerstimme ihr übermittelt hatte. »Lass uns das Buch noch mal nach diesem Namen durchsuchen. Vielleicht finden wir was.«


    Sie kontrollierten Seite um Seite, prüften die Ahnentafeln der verschiedenen Hagzissa-Linien, fanden aber, abgesehen von Mathias Kreuzer, dem Apotheker aus Wittlich, und einem Mattes Köhler aus Saarburg, keine weiteren Männer dieses Namens. Beide hatten im 18. Jahrhundert gelebt.


    »Die beiden sind in Trier gestorben«, stellte Hanna ein wenig überrascht fest. »Vielleicht finden wir noch Aufzeichnungen über sie. Oder wenigstens ihre Grabmale.«


    »Du willst sie ja wohl nicht auf dem Friedhof ausgraben«, frotzelte Leif. »Das wäre Grabschändung.«


    »In Filmen sind solche Artefakte immer im Grabstein eingearbeitet.« Hanna zuckte mit den Schultern. »War nur so eine Idee.«


    Leif schlug eine Seite weiter vorne im Buch auf und betrachtete sie lange.


    »Hast du was?«, fragte Hanna neugierig und schaute über seinen Arm hinweg auf die mit enger, penibler Schrift vollgeschriebene Seite. Der Sinn des Textes erschloss sich ihr nicht.


    Leif blätterte die Seite um. Das Schriftbild war dort ein völlig anderes, die Handschrift klar und geschwungen.


    »Das hier ist der erste Text, den Henke uns übersetzt hat«, meinte Leif. Er suchte so lange in den Ausdrucken von Henkes Arbeit, bis er die entsprechende Seite gefunden hatte.


    »Hier!« Er hielt den Zettel hoch. »Die Seitenzahlen stimmen überein.«


    »Das bringt uns nicht weiter, oder?«


    »Der Text vor diesem ist chiffriert.« Er stand auf. »Ich drucke jetzt endlich mal Henkes Mail aus. Vielleicht hilft uns das ja etwas weiter.«


    


    



    Es dauerte bis Mitternacht, ehe sie sich durch alle neuen Texte von Henke gewühlt hatten.


    »Das hier scheint am ergiebigsten«, fand Leif. »Der Bericht ist von einem gewissen Bruder Silvanus. Es ist die ›Verbannung eines Dämons nach dem Rituale Treverorum‹: Sammle trockenes Reisig, am besten wirkt es gesammelt von Händen junger, unschuldiger Mägde und Burschen. Sammle Beeren der Teufelskirsche und 20 Nadeln des Eibenbaumes zur rechten Zeit, gieße sie mit reichlich Wasser auf und koche daraus einen Sud. Lasse ihn drei Tage lang gären. Nehme Silbersand, gerieben aus den hellen Kieseln des Flusses. Binde alles mit Fackeln und Anzündsteinen auf einen Karren und bringe diesen zum Ritenplatz. Bilde dort den Ring nach Vorgaben der Alten.


    Verschließe deine Ohren und die der Deinen mit Wachs, auf dass die Flüche des Dämonen dich nicht erreichen. Locke den Dämon in die Mitte des Ritenringes. Binde den Dämon mit silbernen Gliedern zu einem Bündel und spreche eine Dämonenformel. Nässe ihn dabei mit dem Kräutersud, so dass er seine Buhlen zur Hilfe hole. Binde und nässe auch diese und verfahre nach der gleichen Art und Weise. Werfe den Dämon so gebunden und gedemütigt ins Feuer. Sprich dabei die Formeln des Herrn, die schon die Ahnen sprachen, sing die Lieder, die die Ahnen sangen, und bete zum Allmächtigen, er möge den Dämon für immer zurück ins Reich der Finsternis senden.


    Wenn die Flammen erloschen sind, sammele die noch warme Asche, teile sie in gleiche Teile und gebe sie den anderen. Geht davon und verteilt die Asche in eine jede Himmelsrichtung, damit sie nie wieder zusammenfindet. Dann, so der Herr euch geholfen, wird der Dämon besiegt und zerstört sein.«


    »Was für krudes Zeug!«, stöhnte Hanna.


    »Aber echt«, fand Leif. »Wenn wir das durchziehen wollten, hätten wir eine Menge Arbeit vor uns. Gut, der Ritenplatz wird die Lichtung im Wald sein. Den Kräutersud würde ich mir auch noch zutrauen. Aber den Ring nach Vorgaben der Alten vorbereiten?«


    Hanna gähnte und schielte auf die Uhr. »Schon wieder so spät? Lass uns schlafen gehen und morgen weitermachen, ja? Mir steckt das alles ziemlich in den Knochen.«


    »Nimmst du mich mit?«, fragte Leif. Er rutschte zu ihr und war ihrem Gesicht nun ganz nah. Seine blauen Augen blitzten herausfordernd. »Wir könnten uns noch an eine ganz besondere Übersetzung machen.«


    »Welche?« Hanna war plötzlich wieder hellwach.


    »Hier ist der Originaltext. Entschlüssle ihn mal«, sagte er und küsste sie. Hanna brauchte lediglich zwei Sekunden, um die Botschaft seines Kusses zu empfangen.


    »Mehr«, seufzte sie, als er kurz von ihr abließ. »Ich brauche mehr Input.«


    »Den kannst du haben«, flüsterte er ihr ins Ohr und zog sie mit sich ins Schlafzimmer.


    


    



    Irgendwann klingelte der Wecker. Leif stellte ihn ab. Wenig später riss ein Lied die beiden erneut aus dem Schlaf ‒ ihr Klingelton. Müde räkelte sich Hanna unter der warmen Bettdecke und gähnte dann.


    »Eigentlich mag ich den Song wirklich gerne. Aber jetzt im Moment hasse ich ihn.« Sie richtete sich auf. »Das war mein Handy. Lass mich mal durch. Hoffentlich war das Juls.« Sie krabbelte über Leif hinweg aus dem Bett. Ein wenig brannte es wieder zwischen ihren Beinen, doch es war kein unangenehmes Gefühl. Ganz im Gegenteil.


    Sie lächelte und küsste ihn schnell. »Guten Morgen, nebenbei.«


    »Ein wunderschöner Morgen«, meinte er und wollte sie zurückhalten. Doch Hanna machte sich frei.


    »Ich will wissen, wer angerufen hat. Bin gleich wieder da.«


    Sie hatte ihr Telefon bereits zur Hand. Der Anrufer hatte seine Nummer unterdrückt. Viel wichtiger war aber etwas anderes. »Eine SMS«, berichtete sie aufgeregt. »Endlich. Juls!«


    Sie öffnete die Nachricht und las vor:


    



    


    HELFT MIR!


    WOLF HAT MICH VERSCHLEPPT


    WEISS NICHT WO ICH BIN


    MELDE MICH SOBALD ICH KANN!


    


    



    »Jetzt haben wir den Beweis«, rief Hanna aufgebracht. »Hörling hat sie entführt. Wir müssen sofort zur Polizei und ihnen diese Nachricht zeigen. Vielleicht können sie sie ja auch orten.«


    Leif war schon aufgestanden und hatte die Jeans angezogen.


    »Ich bin gespannt, was deren Untersuchungen gestern ergeben haben«, grummelte er und fuhr sich über die Glatze, als hätte er dort Haare, die er richten müsste. »Also los.«


    


    



    »Tut mir leid, Frau Strobel. Da kann man nichts machen. Herr Doktor Hörling hat ein verifiziertes Alibi.« Er blätterte bedächtig durch seine Unterlagen. »Er hatte zur fraglichen Zeit Tag-Nachtdienst. Laut Aussage der Schwester, die mit ihm Dienst hatte, war Herr Doktor Hörling die ganze Zeit über in der Klinik. Es gibt keinerlei Anzeichen für eine Schuld des Mannes, dem sie die Entführung ihrer Freundin Julia Gehlen anlasten möchten. Das ändert die Sachlage natürlich.«


    Die nüchterne Erklärung des Polizeibeamten machte Hanna rasend.


    »Aber diese SMS bestätigt doch wohl, dass Juls von Hörling gefangen gehalten wird.« Sie hielt dem Beamten ihr Handy entgegen. Der warf einen kurzen Blick drauf und schüttelte dann den Kopf. Seine Abgeklärtheit brachte sie noch mehr auf.


    »Das besagt leider nichts. Hier steht lediglich ›Wolf‹. Was glauben Sie, wie viele Nachrichten dieser Art wir tagtäglich von betrunkenen Jugendlichen erhalten. Nachts häufiger als tagsüber.«


    »Juls schreibt so was nicht aus Spaß!«, fauchte sie den Beamten an. »Wenn sie schreibt, sie braucht Hilfe, dann braucht sie Hilfe! Sie müssen etwas unternehmen!«


    Der Polizist schob den Stuhl zurück und stand auf. »Auch wenn Sie das anders empfinden, wir tun etwas. Nämlich das, was wir für notwendig erachten, Frau Strobel«, sagte er verschnupft. »Ich habe die vermeintliche SMS von Frau Gehlen zu Protokoll genommen. Diese Neuigkeit wird in die laufenden Ermittlungen einfließen. Mehr können wir im Moment leider nicht für Sie tun.«


    Er hielt ihr eine Hand hin. Hanna ignorierte sie und ließ nicht locker.


    »Können Sie nicht wenigstens die Jäger informieren?«, drängte sie. »Die haben doch Kameras im Wald. Vielleicht hat einer etwas aufgenommen und …?«


    »Frau Strobel«, stoppte der Beamte ihren Redeschwall nun ungeduldig. »Trier und die angrenzenden Verbandsgemeinden haben etwa 19.000 Hektar Waldfläche. Die richtige Ecke auszumachen, in der Ihre Freundin – vielleicht! – gefangen gehalten wird, ist wie die sprichwörtliche Suche nach der Nadel im Heuhaufen.«


    »Dann suchen wir eben auf eigene Faust!«, schimpfte Hanna trotzig.


    »Ich muss Sie darauf hinweisen, dass Sie sich strafbar machen können, wenn Sie zum Beispiel …«


    »Das ist mir so was von egal!«, fiel ihm Hanna einfach ins Wort. »Ich lasse meine Freundin nicht hängen.«


    Damit drehte sie sich um und stürmte aus dem Zimmer.


    


    



    »Das ist ja wohl der Oberhammer«, motzte Hanna bereits zum dritten Mal. Sie waren wieder auf dem Weg nach Hause. Leif fuhr, was auch besser war. Hanna war viel zu aufgewühlt. »Sie können nichts machen, sagt er. Wer, wenn nicht die Polizei, kann da was machen?«


    »Er hat nicht ganz Unrecht, weiß du«, lenkte Leif zaghaft ein. »Erinnere dich: Vor kurzem erreichte dich eine leere Nachricht, die von Julias Handy gesendet wurde. Angenommen, jemand hat ihr Telefon geklaut und erlaubt sich einen üblen Scherz?«


    »Das erklärt aber immer noch nicht, warum Juls nicht auftaucht.«


    »Auch wahr«, gab Leif klein bei. Er bog am Moselufer ab und fuhr in Richtung Verteilerkreis. »Damit landen wir wieder beim Zettel, den du in Julias Zimmer gefunden hast.«


    »Und bei Hörling. Wir müssen ihm einen Besuch abstatten, Leif.«


    Das Auto fuhr in den Kreisverkehr ein.


    »Wenn wir ihm gegenüberstehen, muss er etwas sagen. Zur Not schreie ich so lange rum, bis er mit der Sprache rausrückt.«


    Leif lachte humorlos. »Das wird ihn wohl kaum beeindrucken. Nach dem, was ich bislang über diesen Typen gehört habe, scheint er ein harter Knochen zu sein.«


    »Hey, du hättest hier raus gemusst.«


    Doch Leif fuhr weiter im Kreis und nahm die Abfahrt, die sie ins Stadtzentrum zurückführte.


    »Wir fahren ins Krankenhaus«, erklärte er resolut. »Wir müssen endlich herausfinden, was dieser ominöse Wolf mit der Sache zu schaffen hat.«


    


    



    Im Krankenhaus hatten sie Glück.


    »Ja, Herr Doktor Hörling hat heute Schicht«, wusste die Diensthabende an der Pforte. »Sein Telefon ist nicht hier.«


    Sie deutete auf die an der Wand hängende Ladestation. Die Ärzte gaben ihre Diensthandys beim Verlassen der Klinik hier zum Wiederaufladen ab.


    »Soll ich Sie anmelden?« Offensichtlich kannte die Dame Hanna nicht.


    »Danke, nein. Ich weiß, wo ich ihn finden werde.«


    Hanna zog Leif schnell mit sich, damit die Pförtnerin nicht weiter fragen konnte.


    »Wo möchten Sie denn hin?«, rief sie ihnen hinterher, doch Hanna kümmerte sich nicht darum und zückte ihren Schlüsselbund, an dem ein Chip hing.


    »Sesam, öffne dich«, sagte sie und legte den Plastikanhänger an einen kleinen Kasten. Die Tür vor ihnen schwang automatisch auf.


    »Vielleicht ist er im Befundungsraum«, vermutete Hanna. Doch der Raum war leer. Sie fanden niemanden, den sie nach dem Arzt hätten fragen können.


    »Hm«, meinte Leif skeptisch. »Hier ist ja voll was los. Da kann man nur froh sein, wenn man jetzt gerade keinen Arzt braucht. Wo sind denn die alle?«


    »Heute ist Samstag. Da ist kein Normalbetrieb, nur Notbesetzung«, erklärte Hanna.


    Unschlüssig blieben sie auf dem leeren Korridor der Radiologie stehen. In der Wartelounge saß kein einziger Patient, was bedeutete, dass der diensthabende Arzt keine Arbeit hatte.


    »Vielleicht ist er gerade auf der Toilette«, überlegte Hanna laut.


    »Wo ist die?«


    »Da hinten.«


    Tatsächlich schlug am Ende des Ganges etwas gegen eine Tür.


    »Warten wir mal ab«, meinte Leif. »Gleich werden wir es wissen.«


    Bevor Hanna etwas erwidern konnte, donnerte es erneut im Flur. Neugierig näherten sie sich der Toilettentür. Daneben war das Zimmer der diensthabenden Ärzte. Ganz offensichtlich befanden sich Personen darin. Eine Frau ächzte und stieß leise Schreie aus. Leif riss kurzerhand die Tür auf.


    Hörling hing mit heruntergelassener Hose über einer Assistentin.


    »Sieh einer an«, zischte er, als er Hanna und Leif sah. Er schien nicht im Mindesten überrascht. Um seinen Kopf flackerte ein wütend züngelnder, blutroter Farbkranz.


    »Das Hexenflittchen«, spie ihnen der Arzt entgegen. »Hast du deine Meinung geändert und willst dir holen, was du letztens so leichtfertig verschmäht hast?«


    Er zog noch nicht einmal seine Hose hoch, als er einen Schritt auf sie zukam und die Hand ausstreckte. Hinter ihm rutschte die Assistentin kichernd vom Tisch und zog ihren Kittel zurecht.


    »Die da hat es ohnehin nicht drauf«, urteilte er die Frau ab, die nun beleidigt einen Flunsch zog.


    »Verpiss dich«, zischte er ihr zu. Sie stürmte an ihnen vorbei und rannte davon.


    Was Hanna in Hörlings Augen sah, ließ ihr das Blut in den Adern gefrieren. Grellrot leuchteten die Iriden des Arztes, farblich passend zu seiner flammenden Aura.


    »Leif«, flüsterte sie, ohne sich umzudrehen. »Siehst du es? Seine Augen.«


    Hörling lachte und grollte gehässig. »Diese Augen, meine Liebe, sind erst der Anfang. Komm, ich werde dir mit meinem Dämonenstab das Hirn rausficken.«


    Er machte einen weiteren Schritt auf sie zu. Doch Leif schob sich zwischen sie und reckte angriffslustig das Kinn.


    »Lass die Finger von ihr«, herrschte er den Arzt vollkommen unbeeindruckt an. »Es war das letzte Mal, dass du dich an jemandem vergriffen hast.«


    Hörling lachte verächtlich. »Ach, tatsächlich? Und wer sagt das? Du?« Er baute sich vor Leif auf. Die beiden Kontrahenten starrten sich hasserfüllt an. Keiner sagte ein Wort.


    »Ich habe dich bei der Polizei angezeigt«, plapperte Hanna los, als die Stille bedrohlich wurde.


    »Die Bullen!«, wieherte Hörling abfällig. »Die waren hier und haben mich ausgefragt. Und was haben sie gefunden? Nichts. Ich bin so unschuldig, wie ein Opferlamm. Hast du allen Ernstes geglaubt, du könntest mir was, du kleine Hexenhure?«


    Unvermittelt stieß er beide Fäuste nach vorne und schlug Leif in den Bauch. Stöhnend krümmte der sich und hielt sich den Unterleib.


    »Leif!«, schrie Hanna entsetzt auf, doch Hörling packte sie und zog sie zu sich.


    Sie versuchte vergeblich, sich von ihm abzuwenden. Zu fest krallten sich seine Finger in ihre Haare. Neben ihnen ächzte Leif und erholte sich langsam.


    »Hab’ ich dich!«, geiferte er. »Du unbedeutende Schreibtischmöse.«


    Sein starrer Blick bohrte sich in ihren Verstand. Hanna schloss angewidert die Augen. Selbst mit geschlossenen Lidern hinterließen die rotglühenden Punkte einen Abdruck auf ihrer Netzhaut.


    »Die Zeit ist nah«, hörte sie ihn raunen.


    Seine heißen Lippen fuhren plötzlich ihre Wangen entlang, die schleimige Zunge hinterließ eine brennende Spur.


    »Hraaaa!«, heulte er plötzlich auf und ließ von ihr ab.


    Als Hanna die Augen öffnete, war das Gesicht des Assistenzarztes nicht mehr wiederzuerkennen. Es war nur mehr eine unmenschliche, wutverzerrte Fratze. Hörling drückte sich beide Hände in die Hüfte. Helles Blut sickerte zwischen seinen Fingern hindurch. Der dunkelblaue Griff eines Skalpells ragte aus der Wunde heraus.


    »Raus hier!«, schrie Leif und riss sie mit sich, hinaus in den Flur.


    Sie rannten, bis sie auf dem Vorplatz des Krankenhauses angekommen waren. Leif bekam kaum noch Luft, atmete schwer. Hanna erging es nicht anders.


    »Modroch«, japste sie. »Der Dämon! Es ist wahr. Alles ist wahr!«


    Leif hustete, spuckte ein paarmal aus, bevor er wieder sprechen konnte.


    »Wir müssen Vorbereitungen treffen«, stellte er fest. »Die Polizei kann uns dabei nicht helfen. Keiner würde uns so was glauben.«


    »Und wenn Hörling jetzt zur Polizei geht?« Hanna zitterte am ganzen Körper.


    »Das wird er nicht wagen. Nicht nach allem, was passiert ist.« Leif hustete erneut. »Wir müssen das alleine durchziehen.«


    Hanna nickte. »Wir müssen das Ritual vorbereiten und die Texte lernen. Und vor allen Dingen brauchen wir den Stein. Ohne den sind wir verloren. Und mit uns alle anderen. Meinst du, wir können das schaffen?« Sie suchte in seinem Gesicht nach Ablehnung, Angst oder Zweifel, doch er nickte nur.


    »Wenn wir uns Mühe geben«, sagte er. »Wir müssen so viele Informationen sammeln, wie wir nur bekommen können, dann haben wir vielleicht eine Chance.«


    

  


  
    


    



    Metamorphose


    


    


    



    »Ich kann echt nicht mehr«, stöhnte Hanna nach einer gefühlten Ewigkeit.


    Sie hatten noch einmal Henkes Übersetzungen durchgelesen und schließlich selbst ein paar Texte dechiffriert. Ein lateinischer Spruch tauchte zweimal auf.


    »Cuique magae signum proprium est. Quodcumque vita seiunctum est, eo signo denuo coniungetur«, las Hanna vor und verhaspelte sich dabei mehrfach. »Hat Henke dazu auch eine Übersetzung zu bieten? Oder hast du zufällig das große Latinum?« Sie reichte Leif den Zettel, auf dem die Sätze standen.


    »Ich habe was viel Besseres. Warte, ich hole es.«


    Er kam mit einem grünen Buch zurück. »Mein Stowasser. Alt, aber nach wie vor aktuell«, meinte er und blätterte ein wenig darin herum. Ab und an notierte er sich ein paar Wörter, brummte etwas vor sich hin und strich das Geschriebene wieder durch. Schließlich legte er das Wörterbuch zur Seite.


    »So, ich glaube, jetzt habe ich es. Mein Wörterbuch würde ich dafür nicht verwetten, aber es könnte so viel heißen wie: Jede Hexe hat ihr eigenes Zeichen. Was das Leben getrennt hat, wird das Zeichen wieder verbinden.« Er sah vom Zettel auf. »Könnte mit diesem Zeichen der Hexenstein gemeint sein?«


    Hanna zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Ich habe kein Latinum, geschweige denn einen Stowasser.«


    »Ich schicke es Henke und frage auch gleich mal, ob er was Neues hat.« Er tippte rasch eine SMS und widmete sich dann wieder den Notizen.


    Doch sie gelangten zu keiner neuen Erkenntnis. Gelegentlich wechselten die Schreiber. Neben Bruder Silvanus gab es Einträge von weiteren Brüdern, doch keiner erwähnte einen Lapis Magae.


    »Warum macht sich jemand die Mühe, diese Schrift zu verschlüsseln, wenn so etwas Wichtiges wie der Aufbewahrungsort des Steines nicht aufgeschrieben wird«, fragte Hanna entmutigt.


    »Wir haben, prozentual gesehen, nicht viel übersetzt. Selbst mit Henkes Hilfe haben wir nur ein paar Seiten beisammen. Vielleicht haben wir die falschen Seiten bearbeitet. Vielleicht steht es auch gar nicht hier drin.« Leif sah genauso erschöpft aus, wie Hanna sich fühlte.


    »Dann wozu das alles?«, fragte sie und ließ sich zurück ins Sofa fallen. Ihr Magen grummelte vernehmlich. Sie blinzelte Leif verschämt an. »Ich glaube, wir haben was vergessen.« Die Hand, die sie waagerecht ausstreckte, zitterte.


    Gleichzeitig begann ihr Handy auf dem Wohnzimmertisch zu vibrieren. Hanna ergriff es sofort.


    »Strobel«, meldete sie sich.


    Am anderen Ende grüßte sie eine bekannte Männerstimme: »Polizeidirektion Trier, Kommissar Esser. Frau Strobel, ich rufe an, um Sie darüber in Kenntnis zu setzen, dass sich Frau Gehlen bei uns gemeldet hat. Sie ist wohlauf und befand sich laut eigener Aussage die ganze Zeit über bei ihrem Freund.«


    »Was? Aber warum …?« Hanna sprang auf.


    »Der Fall wird somit zu den Akten gelegt. Es hat sich hier ganz offensichtlich um einen Irrtum gehandelt. Sie können vom Glück reden, dass Frau Gehlen und ihr Freund ein gutes Wort für Sie eingelegt haben. Sonst käme jetzt eine Anzeige wegen falscher Verdächtigung auf Sie zu. Mein Beileid übrigens noch, für den Verlust Ihrer Großmutter. Das hat Ihnen sicherlich sehr zugesetzt.«


    »Danke.« Hanna starrte mit dem Telefon am Ohr und mit offenem Mund hinüber zu Leif. Der machte ein fragendes Gesicht, doch ihr fehlten schlichtweg die Worte. Sie schaltete auf Lautsprecher.


    »Dennoch, kümmern Sie sich zukünftig um Ihre eigenen Angelegenheiten«, fuhr der Beamte ungerührt fort. »Frau Gehlen hat angedeutet, dass es schon öfter Streit wegen Männern zwischen Ihnen gab.«


    Hanna fühlte sich, als hätte ihr ein Elefant einen Fußtritt versetzt.


    »Wa-as?«, stotterte sie ungläubig. Was erzählte der Mann da? Streit wegen Männern? Neckereien, ja, aber doch keinen Streit. »Wir haben nie wegen so was gestritten!«, versicherte sie.


    »Sie erzählten die Geschichte etwas anders.«


    »Ich habe Ihnen gar nichts dazu gesagt!« Dieser Mann machte sie wütend. Jetzt log er auch noch. »Sie haben mich überhaupt nicht dazu gefragt. Sie haben mich ja noch nicht mal …«


    »Nicht Sie, Frau Strobel«, berichtigte er streng. »Ihre Bekannte und ihr Freund. Beide bestätigten, dass es in letzter Zeit Unstimmigkeiten sowohl zwischen Ihnen und Frau Gehlen, als auch zwischen Ihnen und dem neuen Freund Ihrer Bekannten gegeben hat. Wollen Sie das bestreiten?«


    »Aber …«


    »Wollen Sie immer noch behaupten, es hätte eine Vergewaltigung gegeben?«, fragte der Beamte herausfordernd.


    Hanna war sprachlos. Warum hatte Juls Hörlings Übergriff negiert? Warum war sie überhaupt auf das Kommissariat gegangen? Warum nicht erst zu ihr nach Hause? Sie musste doch wissen, dass Hanna sich Sorgen machte!


    »Weder Frau Gehlen bestätigte diesen Vorwurf«, berichtete Esser, »noch ihr Freund, Herr Doktor Hörling.«


    »Herr … Doktor …«, stammelte Hanna. Fast fiel ihr das Telefon aus den Händen.


    »Um es noch einmal in aller Deutlichkeit zu sagen, Frau Strobel: Sie haben Glück, dass die beiden von einer Anzeige gegen Sie absehen. Ich gebe Ihnen den gut gemeinten Rat, anderen ihre sexuellen Freiheiten zu lassen.«


    Leif stand auf und wedelte mit der Hand vor seiner Stirn herum. Auch er konnte die Worte des Beamten nicht glauben.


    »Wie bitte?«


    »Mit Neid und Intrigen kommen Sie nicht weit.«


    »Aber Juls ist nicht mit Hörling zusammen«, beharrte Hanna. »Sie ist doch nicht so bescheuert! Sie ist doch nicht mit einem zusammen, der sie missbraucht. Hörling ist nicht ihr Freund, verstehen Sie nicht? Der Arsch hat sie vergewaltigt. Wahrscheinlich hat er sie unter Kontrolle. Er hat sie verhext und jetzt behauptet sie, er hätte nichts getan. Der Typ ist ein Dämon!«


    »Ich bitte Sie, Frau Strobel. Ein Dämon«, spottete Esser.


    »Er hat auch mich vergewaltigt!« Es war der einzige Trumpf, den sie noch hatte. »Rufen Sie bei mir auf der Arbeit in der Mitarbeitervertretung der Klinik an. Vorgestern habe ich den Vorfall dort angezeigt.«


    »Sie haben dies bereits bei Ihrem ersten Besuch angebracht. Als ›versuchten sexuellen Angriff‹. Warum haben Sie diesen angeblichen Vorfall eigentlich erst knapp eine Woche später gemeldet? Passte es besser zu Ihrem Plan, Frau Gehlen zu kompromittieren?«, fragte der Beamte. Eine kurze Pause entstand, bevor er herablassend weitersprach: »Sehen Sie, gute Frau. Das Problem ist, dass Ihre Behauptungen den Aussagen Ihrer Freundin Julia und von Herrn Doktor Hörling gegenüberstehen. Beide konnten mir äußerst glaubhaft versichern, dass die von Ihnen erhobenen Vorwürfe grundfalsch sind. Warum sollte ich Ihnen noch Glauben schenken, Frau Strobel?«


    »Aber …«, fing Hanna wieder an.


    Esser überging ihren Einwurf schlichtweg.


    »Ich selbst war bei der Mitarbeitervertretung des Städtischen Klinikums. Es ist richtig: Sie haben dort Herrn Doktor Hörling angezeigt. Selbstverständlich habe ich mit Ihren Kolleginnen, Frau Müller und Frau Janz, gesprochen. Sie bestätigten Ihre Vorwürfe jedoch nicht. Im Gegenteil, sie sprachen von einem vorgetäuschten Übergriff. Die restlichen Anschuldigungen, die die beiden Damen gegen sie aufgebracht haben, erspare ich Ihnen.«


    »Aber sie haben doch … er hat doch …« Sie spürte eine Hand auf ihrem Arm. Hilflos sah sie in Leifs Gesicht. »Aber ich habe das nicht erfunden. Sie müssen mir glauben! Hörling hat …«


    »Frau Strobel!« Der Ton des Beamten war schneidend. »Belassen wir es dabei: Sie sind mit einem blauen Auge davongekommen. Ich wünsche Ihnen einen guten Tag. Auf Wiederhören, Frau Strobel.« Und er legte einfach auf.


    Hanna spürte, wie Leif ihr den Hörer aus der verkrampften Hand nahm.


    »Unglaublich!«, kommentierte er kopfschüttelnd.


    Hanna brauchte einige Atemzüge, ehe sie sich einigermaßen beruhigt hatte.


    »Das kann doch alles nicht wahr sein. Das kann nicht Juls gewesen sein«, war sie sich sicher. »Keine Ahnung, wer da bei ihm war, aber Juls ganz bestimmt nicht. Es ist die einzige Erklärung, die ich habe.«


    »Der Beamte hat sicherlich ihren Ausweis kontrolliert«, gab Leif zu bedenken.


    »Dann hat Hörling ihr den Ausweis abgenommen und stattdessen eine andere mit aufs Präsidium genommen. Oder sie stand unter seinem Einfluss. Was weiß ich!«


    »Hm, möglich. Wenn Hörling der mächtige Dämon ist, der in der Chronik erwähnt wird, dann hat er sicherlich auch die Macht, andere zu manipulieren. Er könnte Julia tatsächlich dazu gebracht haben, falsch auszusagen.«


    »Oder er hat Juls’ Gestalt angenommen.«


    »Aber sagte der Beamte nicht, beide wären auf dem Präsidium gewesen? Er wird nicht gleichzeitig zwei Personen darstellen können«, widersprach Leif.


    »Wir müssen ihr jedenfalls irgendwie helfen! Sonst bringt er sie um. Wie Oma!«


    Er setzte sich aufrecht und kratzte sich nachdenklich am Kinn. »Weißt du, was ich nicht verstehe?«


    Hanna wartete.


    »Warum entführt er Julia, wenn du doch die Hagzissa bist, die ihm gefährlich werden kann?«


    »Du hast recht!« Hanna war verblüfft. Das war ihr noch gar nicht aufgefallen. »Vielleicht weil er weiß, dass ich ihr helfen werde und er mich in die Falle locken will?«


    Leif nickte. »Eben! Und deshalb müssen wir ihm einen Schritt voraus sein, ihm zuvorkommen.«


    »Und wie?«


    »Wir müssen schleunigst den Lapis Magae finden und das Rituale Treverorum vorbereiten.«


    »Aber hieß es nicht, der Kampf wäre am 23. Juni?«


    »Willst du es drauf ankommen lassen?«, fragte Leif herausfordernd. »Nein, Hanna, wir dürfen nicht bis zum 23. warten. Wir müssen so schnell wie möglich bereit sein und den Überraschungsmoment ausnutzen.«


    


    



    Sie kochten sich ein schnelles Abendessen und aßen die Spaghetti mit Ketchup und frisch geriebenem Parmesan.


    »Einfach und lecker«, seufzte Hanna zufrieden und küsste Leif zum Dank. »Reiner Eigennutz. Das esse ich am liebsten, wenn es schnell gehen muss. Die Zutaten habe ich immer im Haus.«


    Er räumte die Teller zusammen, während Hanna versuchte, Juls zu erreichen.


    »Fehlanzeige«, sagte sie. »Wieder nur die Mailbox. Was jetzt? Sollen wir durch ganz Trier fahren und nach ihr suchen?«


    »Was hältst du davon, wenn wir jetzt zu Rosinas Haus fahren und dort nach dem Stein suchen?«, fragte er.


    Es wäre das erste Mal nach Omas Tod, dass sie in Rosinas Reich zurückkehren würde. Bislang hatte sie dies tunlichst vermieden. Alles dort erinnerte sie daran, dass es Oma nicht mehr gab. Das Haus würde leer sein, verlassen wirken. Mit Oma war auch die Seele des Hauses gestorben. Dorthin zu gehen bedeutete, sich mit der Tatsache zu konfrontieren, dass Oma endgültig fortgegangen war. Bislang hatte sie es vor sich hergeschoben.


    »Ich komme mit und helfe dir«, schlug Leif vor.


    Hanna dachte über sein Angebot nach und lehnte ab. »Danke, das ist lieb. Aber wenn, dann gehe ich alleine hin.«


    Sie hatte Leif schon viel zu sehr in den ganzen Schlamassel hineingezogen. Er opferte Freizeit und Überstunden, um ihr zu helfen und beizustehen. Sie war ihm unendlich dankbar dafür, dass er in dieser schweren Zeit zu ihr stand. Wie ein wahrer Freund. Und das, obwohl er ja eigentlich fast noch ein Fremder war. Sie waren sich gerade erst vor zwei Wochen zum ersten Mal begegnet, dennoch fühlte es sich an, als sei Leif schon immer Teil ihres Lebens gewesen. Warum zierte sie sich dann, ihn zu Omas Haus mitzunehmen? Er würde sicherlich nicht lachen, wenn er das alte Anwesen, den chaotischen Garten und das Haus einer alten Frau zu sehen bekam.


    »Sicher?«


    »Ich muss das alleine machen«, setzte sie zu einer Erklärung an. »Ich weiß nicht, was dort mit mir passiert.«


    »Gerade deshalb wäre es vielleicht gut, wenn ich mitkäme.«


    »Nein!« war sich Hanna sicher. »Es wäre nicht gut. Leif, versteh mich nicht falsch, aber ich möchte das alleine mit mir ausmachen. Wenn ich zurückgehe, dann wird das alles plötzlich so real. Ich muss dann Abschied nehmen und mich damit abfinden, dass sie nicht mehr da ist. Keine Ahnung, vielleicht schreie ich oder heule die ganze Zeit. Das ist etwas, wozu ich keine Zuschauer brauche. Außerdem würde sie nicht mögen, dass ein Fremder ihre Sachen durchsucht. Davon abgesehen würde ich erst gerne eine Pause einlegen.«


    »Verstehe«, nickte er und lächelte. »Also morgen, gleich nach dem Frühstück? Darf ich dich wenigstens hinfahren? Ich warte im Auto, bis du fertig bist. Nur, falls du doch Unterstützung brauchst.«


    Sein Blick war offen und ehrlich. Keine Spur von pflichtbewusstem Handeln.


    »Also gut«, ließ sie sich breitschlagen. »Aber ich gehe alleine rein.«


    

  


  
    


    



    Erinnerungsstücke


    


    


    



    Als sie am nächsten Tag Omas Grundstück erreichten, regnete es. Das Haus sah von außen aus wie immer. Hanna vermied in der Einfahrt die großen Pfützen und stieg die Treppe hinauf. Sie schob die Zweige eines Buchsbaumes neben der Tür auseinander. Dort verwahrte Oma ihren Ersatzschlüssel. Zwar hatte Hanna den Originalschlüssel aus der Tasche dabei, doch sie wollte den Zweitschlüssel nicht mehr draußen lassen. Gelegentlich hatte sie sich darüber beklagt, dass Oma es potenziellen Einbrechern damit allzu leicht machte. Doch Rosina hatte lediglich gelacht. Keiner würde bei einer alten Frau einbrechen, hatte sie behauptet. Niemand interessiere sich schließlich für getrocknete Kräuter oder Nippes. Teure Elektrogeräte gäbe es nicht und der antike Herd wäre viel zu schwer, um ihn abtransportieren zu können.


    Der Schlüssel hing mit seinem gelben Band tief im Strauch. Hanna fischte ihn heraus und schloss auf. Der schwache Duft nach Maiglöckchen und Kuchen ließ Hanna unwillkürlich schlucken. Sie blieb im Flur stehen, zog sich die nassen Schuhe aus und schloss für einen Moment die Augen.


    Langsam atmete sie ein und aus. Oben knackte es. Das alte Dachgebälk arbeitete. Oma hatte einmal gesagt, ihr Haus sei ein Lebewesen und das Knacken sein Puls. Es würde atmen und Erfahrungen sammeln, wie es ein Mensch tat. Und wenn es einmal, alt und gebrechlich, abgerissen werden würde, dann würden alle Geschehnisse, gute und schlechte, verloren gehen. Manche Menschen, hatte Oma behauptet, könnten diese im Haus angehäuften Erfahrungen spüren. Wenn zum Beispiel jemand in einem Haus gestorben oder jemand ermordet worden wäre. Diese sensiblen Bewohner nahmen die schlechten Vibrationen des Vergangenen wahr und fühlten sich unwohl.


    Hanna hatte Oma dafür milde belächelt und sich ihren Teil dazu gedacht. Nun stand sie im Flur dieses Hauses und glaubte selbst, in jeder Ecke Omas Geist zu spüren. Gleich neben ihrem Kopf hing ein gerahmtes Bild, das Rosina einmal von ihrem Lieblingsbaum im Garten gemalt hatte. Ob sie es aus Spaß oder aus einem schlechten Gewissen heraus getan hatte, weil ihr Hanna einen Aquarellkasten zum Geburtstag geschenkt hatte, hatte sie nie verraten. Das Bild jedenfalls war gelungen. Selbst die kleine Nisthöhle, die ein Specht in den Stamm des Wacholders gehämmert hatte, war deutlich darauf zu sehen.


    Ein Stückchen weiter stand das halbrunde Tischchen. Auf den Bildern, die sich in Rahmen zum altmodischen Telefon gesellten, waren Schwarz-Weiß-Fotos vergangener Tage zu sehen. Rosina als kleines Mädchen mit dicken Zöpfen. Ihr Hochzeitsfoto mit Opa Wilhelm, den Hanna nie kennengelernt und über den Oma nie geredet hatte. Hanna als kleines Kind, auf dem Schoß ihrer Mutter. Das Bild musste kurz vor Mutters Suizid aufgenommen worden sein. Und schließlich ein neueres Foto, auf dem Oma mit mehreren alten Damen bei einem Kaffeekränzchen zu sehen war. Eine Frau drehte dem Fotografen den Rücken zu, doch die anderen lachten in die Kamera und zeigten ihre gelben Gebisse. Eines war fürchterlicher als das andere und mindestens genauso gelb wie die Blumen, die auf der Kaffeetafel standen.


    Hanna seufzte und fasste sich ein Herz. Es brachte nichts, hier herumzustehen. Sie war hier, um den Lapis Magae zu suchen.


    Als Erstes nahm sie sich die Küche vor. Die Zuckerdose im Geschirrschrank war ein gutes Versteck, jedenfalls für jemanden, der seinen Hausschlüssel im Blumentopf vor der Tür sicher glaubte. Doch außer Zucker enthielt das Porzellanschälchen nichts weiter. Auch in den restlichen Schränken und in der kleinen Nische, die als Lagerplatz für Konserven und Backformen diente, fand Hanna nichts.


    Als Nächstes ging sie in das Wohnzimmer. Sie öffnete die Türen des Schrankes und zögerte.


    »Es muss sein!«, murmelte sie zu sich selbst, um den Bann zu brechen. Sie kam sich wie ein Eindringling vor. Die Küche war das eine, doch Omas persönliche Dinge im Wohnzimmerschrank etwas anderes. Erst als sie sich ins Gedächtnis rief, wie wichtig der Stein für ihr Vorhaben war, schaffte sie es, ihren Widerwillen zu überwinden.


    Eine Reihe von Dokumentenordnern enthielt Omas Korrespondenz mit dem Anwalt, ebenso ihre Kontoauszüge und Abrechnungen mit den Stadtwerken. Einen Stein oder etwas Ähnliches enthielt der Schrank jedoch nicht.


    Langsam ging Hanna in den Flur zurück. Eine Suche im Keller ergab kaum einen Sinn. Es existierte kein Zugang vom Garten her und die Kellertür in der Wohnung war seit jeher verblendet. ›Eigentlich ein perfektes Versteck‹, dachte Hanna. ›Wenn es eine Möglichkeit gäbe, reinzukommen.‹ Doch die Vertäfelung war unangetastet. Oma konnte also nicht unten gewesen sein. Andernfalls hätte Hanna Beschädigungen an der Verblendung finden müssen.


    Sie durchsuchte das Telefonschränkchen. Rosinas persönliches Telefonbuch steckte Hanna sicherheitshalber ein, falls sie es noch gebrauchen konnte. Im Bad fand sie zwischen den Handtüchern einige Kräuterbündel und getrocknete Blätter, sonst nichts.


    Als Letztes nahm sie sich das Schlafzimmer vor. Es kostete sie besonders viel Überwindung, in Omas privatesten Bereich einzudringen. Das Doppelbett im Landhausstil, der dazu passende Kleiderschrank und die Kommode waren längst nicht mehr modern, strahlten aber Gemütlichkeit aus. Hanna ließ sich auf die Matratze sinken und sah sich um. Sie war nicht oft in diesem Raum gewesen. In den letzten Jahren schon gar nicht mehr. Als Kind hatte sie diesbezüglich weniger Schamgefühl besessen. Doch die Zeiten, in denen Hanna mit ihrer Oma im Bett gekuschelt hatte, waren längst vorbei.


    Wie gerne hätte sie Rosina jetzt in die Arme geschlossen, sie gedrückt und ihr gesagt, wie lieb sie sie hatte.


    Sie ließ den Tränen, die sich in ihre Augenwinkel drängten, freien Lauf. Und zum ersten Mal tat das Weinen gut. Es hatte etwas Befreiendes, Natürliches. Es war die rechte Zeit dafür, hier auf Omas Bett, in dem alten Haus.


    Nach einer Weile versiegte der Tränenstrom. Hanna wischte sich die letzten Reste der Feuchtigkeit aus den Augen und stand auf.


    »Gut. Los jetzt«, motivierte sie sich. »Hier noch, und dann ist auch gut. Leif wird sich bestimmt schon fragen, wo ich bleibe.«


    Sie sah zwischen den Büchern im Regal nach, durchforstete den Kleiderschrank. Den würde sie ohnehin demnächst leeren müssen, aber daran wollte sie in diesem Augenblick nicht denken, ebenso wenig daran, dass sie bald das gesamte Haus ausräumen musste.


    Im oberen Fach steckte eine zweite Bettgarnitur. Das Federbett, das für den Winter gedacht war, quoll schier aus dem zu engen Abteil. Als Hanna daran zupfte, fiel es vollends heraus. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen. Ganz hinten, in die Ecke geschoben, entdeckte sie einen Schuhkarton. Ohne Hilfe kam sie nicht heran, also nahm sie den Stuhl, der Oma offensichtlich als Kleiderständer gedient hatte. Sie legte die Schürze beiseite, die darüber hing, und trug ihn zum Schrank. Sie kam mühelos an den Karton, setzte sich damit voller Neugier auf das Bett und untersuchte ihren Fund.


    Es war kein Schuhkarton, hatte jedoch in etwa die Größe. Es war einer jener Kartons, die man verwendete, um Geschenke darin zu verpacken. Oder um Dinge darin aufzubewahren. Dinge, die einem etwas bedeuteten. Wichtige Dinge. Den Lapis Magae zum Beispiel.


    Hanna öffnete den Deckel. Das Papier an den Kanten war abgescheuert. Die Box musste alt sein.


    Ein verschnürtes Paket Briefe lag obenauf. Sie waren allesamt an Fräulein Rosina Rauschenbach adressiert. Der Absender war Wilhelm Strobel, Omas zukünftiger Mann. Darunter lagen eine weiße Fliege und ein vertrocknetes Sträußchen Blumen, vermutlich Erinnerungen an die Hochzeit. Auf dem Boden der Schachtel fand Hanna ein kleines Säckchen, das einen zierlichen, recht mitgenommenen Goldring enthielt. Der Größe nach war es der Ring einer Frau. Hanna drehte ihn gegen das Licht. Auf der Innenseite war das H mit dem schrägen Innenstrich eingraviert, von dem Leif behauptet hatte, es sei eine Rune. Das gleiche Zeichen, das auch auf Omas und ihrem Anhänger war. Also war dies wohl Omas Ring. Warum sie ihn wohl aufbewahrt hatte, statt ihn zu tragen?


    Hanna legte den Ring zurück ins Säckchen und steckte es kurzerhand in ihre Hosentasche. Vielleicht würde sie später mehr darüber herausfinden. Der Ring erschien ihr jedenfalls zu wertvoll, um ihn zurückzulassen.


    Sie packte den Briefstapel und den Krimskrams wieder in die Kiste, stellte diese zurück in den Schrank und stopfte zu guter Letzt das Bett davor.


    Wenn sie schon mal hier oben stand, konnte sie auch gleich in den anderen, schwer erreichbaren Fächern des Kleiderschrankes nachsehen. Gleich im nächsten Fach fand sie erneut eine Kiste. Diesmal war es tatsächlich ein Schuhkarton und er trug ein Schild, auf dem stand: ›Für Hanna‹.


    Hanna setzte sich wieder auf das Bett und hielt den Atem an, als sie mit zittrigen Fingern den Deckel öffnete. Ihre Euphorie schwand, als sie in die fast leere Schachtel sah. Außer einem Brief und einem Foto lag nichts darin. Auf dem Bild saß sie auf dem Schoß ihrer Mutter und lachte mit schokoladenverschmiertem Mund in die Kamera. Ihre Mutter wirkte ausgelassen und fröhlich, wie sie Hanna nicht in Erinnerung behalten hatte. Mutter war immer nachdenklich und still gewesen. Und doch wirkte der zufriedene Ausdruck in ihrem Gesicht nicht aufgesetzt.


    Sie legte es beiseite und nahm den Brief heraus.


    ›Für Hanna‹, stand auch hier darauf. Sie drehte den verschlossenen und versiegelten Brief herum. ›Von Mama‹, stand als Absender auf dem Umschlag. Das Siegelwachs war unversehrt und hatte keine Prägung.


    Es war der Nachlass ihrer Mutter. Warum hatte Oma ihr dieses Foto und den Brief nicht schon viel früher gegeben? Sie überlegte kurz, ob sie ihn schnell überfliegen sollte, ließ es dann aber und legte den Brief und das Foto zurück in den Schuhkarton. Immerhin war sie hier, um den Hexenstein zu suchen. Den Karton konnte sie ja mitnehmen und sich ihm später widmen.


    »Genug gesucht«, sagte sie laut. Ihre Stimme klang in dem leeren Haus völlig fehl am Platz. »Nur noch im restlichen Schrank und im Nachttischchen schauen. Leif hat schon lange genug gewartet.«


    Sie fand nichts Besonderes mehr. Weitere Räume gab es im Haus nicht. Sie hatte ohnehin das seltsame Gefühl, dass sie nichts mehr finden würde. Wenn Oma den bedeutenden Stein gehabt hätte, dann hätte sie für so etwas Wertvolles bestimmt ein sichereres Versteck gewählt, als einen Schuhkarton im Kleiderschrank.


    »Und? Hast du was gefunden?«, fragte Leif neugierig, als sie zu ihm ins Auto stieg.


    »Nur altes Zeug. Liebesbriefe von Opa und Oma, ein alter Ring und in dem hier«, sie tippte auf den Schuhkarton, »sind ein Foto und ein Brief von meiner Mutter drin.«


    Leif war bereits aus der Einfahrt gefahren und gab Gas. »Du hast mir nie etwas über deine Eltern erzählt.«


    »Da gibt es nicht viel zu erzählen. Einen Papa gab es nie und Mama hat sich vor den Zug geworfen, als ich sieben war. Ich kam ins Heim. Oma war von da ab meine Bezugsperson, aber ich durfte nicht bei ihr wohnen, weil sie zu alt war. Fand damals zumindest das Jugendamt.«


    Leif warf ihr einen schnellen Blick zu. »Das tut mir leid«, sagte er betroffen.


    »Ist lange her«, wiegelte Hanna schnell ab.


    Der Verkehr kam ins Stocken. Vor ihnen zog sich eine lange Blechlawine bis zur Baustelle hin. Auch wenn das Warten ärgerlich war, die Parkstraße hatte den neuen Fahrbahnbelag dringend nötig.


    »Du schlägst dich tapfer«, meinte er nach einer Weile. »Respekt!«


    »So ein Quatsch!«


    »Doch.« Er ließ sich nicht beirren. »Weißt du, ich habe immer eine Familie gehabt. Auch als sich meine Eltern scheiden ließen, waren sie für mich da. Und als Mama wieder geheiratet hat, hatte ich sogar zwei Väter. Du jedoch hast dich alleine durchschlagen müssen.«


    »Ich war nicht alleine. Ich hatte Oma und Juls.« Sie schluckte den Klos im Hals hinunter.


    »Und jetzt hast du mich!« Sein Lächeln wischte ihre Traurigkeit einfach fort und war so voller Liebe, dass sie weiche Knie bekam.


    »Das ist schön«, murmelte sie verlegen.


    


    



    Kaum waren sie wieder zu Hause, klingelte es an der Tür.


    »Ich geh schon«, meinte Hanna.


    Frau Hellmann stand an der Schwelle und hielt eine Rolle in der Hand. »Guten Tag, Frau Strobel. Hier.« Die alte Dame reichte ihr die mitgebrachte Zeitung. »Die Wochenendausgabe des Trierischen Volksfreundes. Ich dachte, Sie möchten ihn vielleicht noch lesen. Es ist ja immer schade, wenn er in den Müll kommt.«


    Etwas irritiert nahm Hanna die Zeitung in Empfang. Frau Hellmann hatte ihr noch nie zuvor die Tageszeitung gegeben. Und Hanna hatte sich nie eine gekauft. Neuigkeiten erfuhr man schneller und zuverlässiger aus den Nachrichten im Fernsehen, die regionalen Aktivitäten hörte sie entweder im Radio oder informierte sich im Internet.


    »Äh, danke«, sagte sie und verkniff sich ein Grinsen.


    »Es stehen immer so interessante Dinge darin, wichtige Dinge, die man sonst gerne übersieht«, meinte Frau Hellmann, beugte sich vor und zeigte wichtigtuerisch auf die Rolle, die nun in Hannas Händen lag.


    »Ja, dann«, antwortete Hanna. »Danke nochmal.«


    Die alte Dame lächelte freundlich zurück »Gern geschehen. Wann, sagten Sie, ist die Beisetzung Ihrer Oma? Entschuldigen Sie, wenn ich so indiskret und direkt bin. Aber in meinem Alter hat man eine andere Beziehung zum Tod und der Zeit, die einem auf Erden vergönnt ist. Zeit ist nicht Geld, wie heute so oft behauptet wird. Zeit ist vielmehr ein Luxusgut, das die Menschen verschwenden, als hätten sie unendlich viel davon. Dabei liegt es, von Suizid abgesehen, nicht in unserer Hand, wann Leben endet, wohl aber, wann es beginnt.« Ihr Blick richtete sich einen Tick zu lange auf Hannas Bauch.


    Komisch, warum interessierte sich Frau Hellmann jetzt plötzlich wieder für Omas Beerdigung? Sie hatte doch nichts davon wissen wollen.


    »Vermutlich nächste Woche Donnerstag. Das Krematorium konnte den Termin nicht hundertprozentig zusagen. Davon abhängig ist ja dann auch der Termin im Friedwald«, gab Hanna Auskunft. »Soll ich Ihnen doch Bescheid geben?«


    »Nein, nein«, winkte Frau Hellmann jedoch zu ihrer Überraschung erneut ab. Die alte Dame wirkte verlegen. »Nur aus reiner Neugierde. Nun, ich wünsche Ihnen und Herrn Konstantin einen schönen Sonntag.«


    »Danke, Frau Hellmann. Ihnen auch.«


    Nachdenklich schloss Hanna die Tür.


    Ob die Nachbarin die Zeitung nur als Vorwand genutzt hatte, um wegen Omas Beisetzung zu fragen?


    »Was hast du da?«, fragte Leif, als sie in die Küche kam.


    »Ein Geschenk von Frau Hellmann«, grinste sie schwach. »Die Wochenendausgabe des TVs. Ich weiß nicht, ob sie sie uns aus Gründen der Nachhaltigkeit gegeben hat, oder um nachzufragen, wann Oma beerdigt wird.«


    »Wahrscheinlich beides«, vermutete Leif. »Auf jeden Fall ein netter Zug. Gib mal her. Mein Chef sagte mir, es wäre am Wochenende eventuell eine Annonce über unsere geplante Ausstellung in der Zeitung. Schenkst du uns derweilen den Kaffee ein?«


    Sie war ihm dankbar, dass er sie nicht auf den Schuhkarton und dessen Inhalt ansprach. Im Moment wollte sie sich nicht auch noch mit der verhassten Vergangenheit auseinandersetzen.


    


    



    Sie saßen wie ein altes Ehepaar in der Küche, tranken Kaffee und lasen Zeitung. Nach all dem Stress, der Arbeit mit der Übersetzung und der Suche bei Oma, genoss Hanna die Pause. Langsam blätterte sie durch die Wochenendausgabe und tauschte die gelesenen Teile mit Leif.


    »Krass«, kommentierte er einen Artikel. »Die warnen mal wieder vor dem Verzehr von Eiern. Diesmal haben sie sogar in Bio-Eiern Dioxin nachgewiesen.«


    »War ja klar, dass das passiert«, meinte Hanna, ohne vom Regionalteil aufzusehen.


    »Leider. Die Profitgeilheit, die manche Produzenten an den Tag legen, ist furchtbar. Die gehen selbst noch über Leichen. Demnächst gibt’s Gammelfleisch mit Bio-Siegel oder Hühnerfüße in der Schokocreme. In einer Reportage haben sie gezeigt … Hanna? Hörst du mir überhaupt zu?«


    Hanna starrte auf den Artikel, den sie eben noch gelesen hatte. Leifs Frage nahm sie nur am Rande wahr. Abwesend nickte sie.


    »Was hast du?«


    »Man digitalisiert gerade den mittelalterlichen Bibliotheksbestand in Sankt Matthias.«


    »Das ist gut, aber was ist daran so …? Oh!« Leif machte große Augen. »Du meinst wegen Mathias?«


    »Was, wenn wir nicht eine Person namens Mathias suchen sollen, sondern die Abtei Matthias. Am Anfang der Chronik schreiben doch Brüder. Wie hieß der eine noch?«


    Leif stand auf und holte die Blätter mit den Übersetzungen. Nach einigem Suchen fand er den gewünschten Zettel. »Bruder Silvanus. Du meinst, er gehörte zur Abtei Sankt Matthias?«


    »Kann man rausfinden, ob es im Kloster jemals einen Bruder Silvanus gegeben hat?«


    »Bestimmt. Heutzutage hat jeder eine Internetseite. Warte, ich hole schnell meinen Laptop, dann sehen wir gleich mal nach.«


    Leif brachte seinen Computer in die Küche. Schon nach kurzer Zeit wurde er fündig.


    »Hier: www.abteistmatthias.de.«, sagte er und drehte den Laptop so, dass auch Hanna den Bildschirm sehen konnte. »Schaut gut aus.«


    Die Abtei Sankt Matthias präsentierte eine ansprechende Seite und informierte über aktuelle Anlässe. Sie entdeckten einen Link zur Geschichte der Benediktinerabtei und erfuhren, dass man im Jahr 1127 damit begonnen hatte, verfallene Überreste abzureißen, um an selber Stelle eine neue Wirkungsstätte zu bauen, die Egbert-Kirche. Während der Abrissarbeiten entdeckte man Reliquien des Apostels Matthias. Dieser Fund führte dazu, dass Menschen aus allen Himmelsrichtungen zum Kloster pilgerten, um die Reliquie zu sehen. Allmählich entstand im Volksmund der neue Name: Sankt Matthias.


    »Hier steht zwar, dass im Mittelalter das Skriptorium des Klosters eine rege Tätigkeit zeigte und sogar die heilige Hildegard von Bingen im Briefwechsel mit der Gemeinschaft stand«, zitierte Leif die Seite der Abtei, »aber ich finde keinen einzigen Namen, der passen könnte.«


    »Klick mal auf die Kontaktseite«, schlug Hanna vor.


    Nachdem sie eine Telefonnummer gefunden hatten, rief Hanna an.


    Obwohl es Sonntag war, bekam sie schon nach kurzem Klingeln Auskunft. Ob es jemals einen Bruder Silvanus gegeben habe, könne er auf die Schnelle nicht sagen. Er könne es aber gerne in Erfahrung bringen, bot der freundliche Mann am anderen Ende der Leitung an. Alle Bewohner des Klosters seien schließlich in den Akten vermerkt und viele zudem auf dem angrenzenden Friedhof beigesetzt. Die Durchsicht der Akten würde allerdings ein paar Tage in Anspruch nehmen. Nein, was es mit einem Hexenstein auf sich hätte, wüsste er ebenfalls nicht. Ja, die Abtei sei auch am Wochenende geöffnet. Und ja, sie könnten gerne jetzt sofort vorbeikommen. Bruder Andreas würde sich bestimmt bereit erklären, sie durch das Kloster zu führen.


    

  


  
    


    



    Beistand


    


    


    



    Leif stand bereits an der Wohnungstür und wartete. Hanna packte schnell die Chronik in die Tasche und entdeckte dabei Omas hölzernes Amulett auf dem Tisch. Es war, abgesehen vom Ring in ihrer Hosentasche, das einzige persönliche Schmuckstück, das Hanna als Andenken geblieben war. Sie hielt es in den Händen und drehte es hin und her. Rosina war Teil des Abenteuers, in das sie durch die Chronik gestolpert waren. Welche Rolle hatte sie dabei gespielt? Spielte ihr Talisman eine Rolle?


    Kurzerhand hängte sie sich das Schmuckstück um den Hals und folgte Leif.


    


    



    Sie fuhren am Pacelliufer entlang zur Aulstraße. Gegenüber der imposanten Sankt Matthias-Kirche befand sich ein großer Parkplatz, auf dem Leif den Wagen abstellte.


    Hanna war noch nie zuvor hier gewesen. Anders als der Trierer Dom lag die Kirche ein wenig abseits der Attraktionen rund um die Fußgängerzone. Dennoch stand sie dem Dom und der Liebfrauenkirche in puncto Schönheit und Eindruck in nichts nach. Die prägnanten Zinnen des Kirchengiebels reckten sich stolz in den Himmel. Zusammen mit der ungewöhnlichen Farbgebung der Fassade war das Gotteshaus schon von Weitem sichtbar.


    Sie traten durch den Torbogen in den riesigen Freihof der Kirche. Automatisch zog man in Gedanken eine direkte Linie vom Brunnen mit dem steinernen Kreuz zum barocken, mit zahlreichen Säulen, Erkern und Statuen ausgestatteten Hauptportal. Rechts und links wurde das Portal von Torbögen flankiert.


    Sie schlenderten zum schlichten Eingang der Abtei. Schritt für Schritt erschien die Kirche mächtiger, drückte den Blick des Besuchers nieder. Wie beeindruckend musste das auf die Gläubigen in den vorangegangenen Jahrhunderten gewirkt haben?


    Am Torhaus der Abtei klingelten sie. Sofort ertönte ein Summen. Eine hölzerne Tür öffnete sich und gab den Zugang zu einem niedrigen Raum frei. Hinter einer Scheibe saß ein Pförtner. Vermutlich derselbe, mit dem Hanna telefoniert hatte. Er hielt sich den Hörer an sein Ohr und winkte ihnen. Dann konzentrierte er sich wieder auf das Gespräch.


    Gerade, als sie in einer Warteecke Platz genommen hatten, hörten sie Schritte. Ein alter Mann mit dunkler Kutte kam ihnen entgegen und lächelte freundlich. Der weiße, spärliche Haarkranz stand im Gegensatz zur braunen Haut seiner Halbglatze. Um seinen Kopf schien eine seegrüne Aura.


    »Frau Strobel?«, fragte der Mönch mit angenehmer Stimme.


    Sofort stand Hanna auf und reichte dem Mann die Hand. »Ja, genau. Guten Tag, Herr … äh …«


    »Bruder Andreas«, korrigierte der Mönch ohne eine Spur von Missmut. Die Männer schüttelten sich die Hände. »Konstantin«, stellte sich Leif vor.


    »Sie hatten angefragt, ob wir Ihnen Informationen zu einem ehemaligen Bruder und einem besonderen Stein liefern können?«, fragte der Mann.


    Hanna nickte. »Ja, zu Bruder Silvanus. Und dem Lapis Magae.«


    Der Farbsaum um den Kopf des Mönches wurde eine Spur heller.


    »Lapis Magae?« Er betrachtete sie eingehend. Wie schon draußen auf dem Freihof fühlte sich Hanna plötzlich fehl am Platz.


    »Er wird auch Hexenstein genannt und wird von Bruder Silvanus in einer Chronik erwähnt, die Hanna von ihrer Großmutter bekommen hat«, erklärte Leif bereitwillig. »Besteht die Möglichkeit, dass sich dieser Stein hier in der Abtei befindet?«


    »Der Hexenstein.« Diesmal richteten sich die stahlblauen Augen des Geistlichen alleine auf Leif.


    »Wir haben das Buch mitgebracht, falls Sie es sehen möchten«, bot Hanna an und kramte bereits in ihrer Tasche. Der Mönch hob lediglich die Hand. Sie schob das Buch zurück in die Tasche.


    »Bitte kommen Sie. Wir gehen ins Dormitorium«, sagt er und lief voraus.


    Er führte sie über einen Flur, schloss eine weitere Tür auf und bedeutete ihnen, durchzugehen. Sie traten unter offene Arkaden hinaus in den Klosterhof.


    »Dies ist der Kreuzgang«, klärte Bruder Andreas sie auf. »Ursprünglich stammte er aus dem dreizehnten Jahrhundert, wurde aber mehrfach zerstört und wieder aufgebaut. Erst 1952 errichtete man den Säulengang nach alten Vorlagen neu. Reihum zeigen die Kapitelle die Geschichte der Bibel und die Entstehung der Welt. Ich könnte Ihnen alle Steinbilder im Einzelnen erklären, doch das würde meinen und sicherlich auch Ihren Zeitrahmen sprengen. Um halb sieben gehe ich zur Vesper. Kommen Sie, hier entlang, bitte.«


    Wieder ging er voran. Im Innenhof des Kreuzganges, der lediglich durch eine Rasenfläche mit kleineren Pflanzschalen gebildet wurde, stand ein großer, verwitterter Steinsarg. Hanna traute sich nicht, danach zu fragen, und ging, als der Mönch ihnen erneut eine Tür aufschloss und aufhielt, in einen großen Saal hinein.


    »Die Treppe hinauf, bitte.« Bruder Andreas deutete nach oben. »Hier im Südflügel befand sich früher das Refektorium. Eigentlich war dieser Raum ehemals viel höher. Im Zuge der Säkularisation zog man jedoch eine weitere Decke ein, vermutlich um den Raum leichter heizbar und besser nutzbar zu machen. Leider ging durch diese Umbaumaßnahme auch der besondere Raumeindruck verloren.«


    Sie stiegen die Steintreppe nach oben. Dann schloss der Mönch in einer Nische eine niedrige Tür auf. Leif musste den Kopf einziehen, um sich nicht die Stirn am Türsturz anzustoßen. Als sie in den Raum eintraten, blieben sie überwältigt stehen. Leif stieß einen leisen Pfiff aus. Der Mönch nahm ihr Erstaunen lächelnd zur Kenntnis.


    Durch die buntverglasten Fenster in ihrem Rücken fiel das Sonnenlicht in allen Farben auf den Boden des riesigen Raumes.


    »Dies ist das ehemalige Dormitorium«, erklärte Bruder Andreas stolz. »Heute nutzen wir es freilich nicht mehr als solches, jeder Bruder hat seine eigene Schlafstube. Hier finden Sie nunmehr die Bibliothek, hier bewahren wir unsere Schätze auf. Gleichwohl nutzen wir es als Kapitelsaal.« Er deutete auf eine spartanische Sitzgruppe, die deutlich unbequemer und älter wirkte, als die Rattansessel in der Eingangshalle.


    Derweilen sah Hanna andächtig in das dreischiffige Dormitorium, sog die Geometrie des Raumes in sich auf. Zwischen halbhohen Bücherregalen dominierte die Statue einer Frau, die auf einer Säule stand und alles andere überragte. In einer Hand hielt sie ein Buch, in der anderen eine unförmige Kerze, die im Gegensatz zur sonstigen, steinernen Erscheinung, aus echtem Wachs zu bestehen schien. Die Frau mit wallendem Haar starrte mit gequältem Ausdruck gen Decke.


    Auch Hanna schaute nach oben. Die Gewölbebögen schienen unlängst restauriert worden zu sein. Dezente Malereien schmückten das helle Kreuzgewölbe.


    »Bemerkenswert sind hier die außergewöhnlich ornamentierten Schlusssteine in den Kreuzgradgewölben«, meinte der Mönch fachkundig. Er hatte Hannas bewundernden Blick bemerkt. »Das ist einzigartig für die Zeit, in der das Gebäude errichtet wurde.«


    Mehr als von den kunstvollen Steinen war Hanna jedoch von den Regalen beeindruckt, die voller alter Bücher standen. Die Folianten sahen allesamt arg mitgenommen aus, waren von einer dicken, grauen Staubschicht bedeckt. Teils hingen die Buchrücken halbherzig am Buchblock, teils fehlten sie ganz. Darunter sah man die eigentliche Bindung. Handwerkskunst, wie sie in ihrer Zeit kaum noch hergestellt wurde, weil der Arbeitsaufwand kaum mehr zu finanzieren war.


    Ein kurzer Blick zur Seite bestätigte ihr, dass Leif sich nur schwer zurückhalten konnte, nicht sofort zu den Schätzen zu eilen und sie von Nahem zu begutachten.


    Wie unvorstellbar wertvoll mussten diese alten Bücher sein. Regal an Regal reihten sie sich zu einem schier endlosen, morbiden Heer. Eines kostbarer und zerfledderter als das andere.


    Wieder bemerkte der Mönch Hannas Blick. »Wir hatten einen Bruder, der die Kunst des Buchbindens und der Restauration beherrschte. Doch das ist lange her. Seitdem stehen die Bücher hier und fristen ein zugegebenermaßen trauriges Dasein. Bis sich hoffentlich eines Tages ein edler Spender findet, der sich ihrer wieder annimmt.«


    Leif neben ihr brummte mitleidig. »Wenn es bis dahin nur nicht zu spät ist. Wenn ich Geld hätte, wie ich keines habe …«, murmelte er. »Vitrinen wären schon mal ein Anfang, damit nicht der Staub die Bücher frisst.«


    Bruder Andreas seufzte vernehmlich. »Selbst dazu fehlt der Abtei das nötige Geld. Nun ja, es ist, wie es ist. Wenigstens sind sie hier vor Nässe und Menschenhand in Sicherheit. Lassen Sie uns doch Platz nehmen.«


    Sie liefen an der Statue und den Regalen vorbei zur Sitzgruppe, nahmen Platz und warteten, bis der Mönch erneut das Wort ergriff.


    »Sie haben also ein Buch, eine Chronik, wie Sie es nennen«, meinte er zu Hanna.


    »Ja, von meiner Oma.«


    »Wie heißt Ihre Großmutter?«


    »Sie hieß«, korrigierte Hanna traurig, »Rosina Strobel. Sie ist vergangenen Dienstag gestorben.«


    »Mein aufrichtiges Beileid, Frau Strobel.« Bruder Andreas ergriff ihre Hand und drückte sie leicht. »Sie ist hoffentlich friedlich schlafend von uns gegangen?«


    »Nein, sie hatte einen Unfall.« Ihre Worte hallten unangenehm in dem Gewölbe. Hanna fror plötzlich. »Sie wurde im Wald von einem Eber angegriffen und so schwer verletzt, dass sie am Dienstag an den Verletzungen gestorben ist.«


    Die stahlblauen Augen musterten sie durchdringend. »In welchem Wald?«


    ›Eine seltsame Frage‹, dachte Hanna.


    »Im Meulenwald«, antwortete sie. »Wir waren dort spazieren.«


    Bruder Andreas nickte langsam und ließ ihre Hand los. »Ich werde sie heute Abend in meine Gebete einschließen.«


    Oma war keine sonderlich gläubige Frau gewesen. Außer zur Weihnachtsmette im Dom war sie, soweit Hanna wusste, nie in die Kirche gegangen. Aber dass jemand ihrer gedachte, hätte ihr dennoch gefallen.


    »Danke«, sagte sie und drehte gedankenverloren am hölzernen Amulett.


    »Darf ich nun die Chronik sehen?«, verlangte der Mönch.


    Hanna nahm das schwere Buch aus der Tasche und reichte es ihm. Wenn man es genau betrachtete, dann sah es nicht viel anders aus, als die Bücher, die dort in den Regalen standen, wenn es auch wesentlich besser in Schuss war. Trotz locker umgeschlagenem Einband.


    Bruder Andreas begutachtete die Chronik zunächst von außen. Wie Leif fuhr er die leere Ledereinfassung auf dem Deckel entlang und ignorierte großzügig den gelösten Einband. Dann schlug er das Buch auf und begann behutsam darin zu blättern. Sie hörten ihn gelegentlich laut ausatmen. Irgendwo tickte eine Uhr.


    Hanna und Leif warfen sich verstohlene Blicke zu, während der Mönch Seite um Seite umschlug, mal hier zu lesen und dort zu prüfen schien. Ab und an schloss er die Augen, gänzlich in sich ruhend.


    Die Glocken der Kirche schlugen. Beim sechsten Schlag klappte er das Buch zu und reichte es an Hanna zurück.


    »Ein sehr schönes Buch«, bemerkte er. »Wissen Sie, um was es sich dabei handelt?«


    Seine seegrüne Aura flackerte leicht, als würde sie durch einen Windzug in Bewegung versetzt.


    »Es ist eine Art Stammbuch«, sagte Hanna.


    Das Nicken des Mönches ermutigte sie, weiterzusprechen.


    »Wir haben unsere Namen darin gefunden. Und die unserer Eltern und Großeltern. Es gibt auch einige interessante Texte.« Sie hielt es für besser, nichts von den Verschlüsselungen zu sagen. Auch die Hagzissas ließ sie außen vor. Besser die Wahrheit ein wenig verbiegen, statt es zu kompliziert zu machen. Der Mönch würde sie ohnehin für bescheuert halten.


    »Darin wird vor einem Dämon gewarnt, der am Sonntag, den 23. Juni, die Welt heimsuchen und Unheil bringen wird. Er wird versuchen, alle Personen umzubringen, die im Buch stehen. Es gibt einen Exorzismus, das Rituale Treverorum, um ihn zu vernichten.«


    »Gauben Sie daran?« Bruder Andreas’ Gesicht war ausdruckslos.


    »Sagen Sie uns es«, forderte ihn Leif heraus und lächelte. »Glauben Sie an Dämonen und Exorzismus?«


    »Glauben, ›Glauben und Wissen verhalten sich wie die zwei Schalen einer Waage: In dem Maße, als die eine steigt, sinkt die andere.‹ Das sagte Arthur Schopenhauer.« Der Geistliche schaute über die Regale hinweg ins Leere, dann kehrte seine Aufmerksamkeit wieder zu ihnen zurück.


    »Wieso kommen Sie in dieser Angelegenheit hierher?«, fragte er, statt Leifs Frage zu beantworten.


    »Um den Dämon zu vernichten, benötigt man den Lapis Magae, den wir, wie ich vorhin schon andeutete, hier im Kloster vermuten.« Leif lächelte immer noch, doch der Mönch schwieg.


    »Bitte«, flehte Hanna. »Wir wissen nicht, wo wir sonst noch suchen sollten. Alles andere ergibt keinen Sinn.«


    Der Geistliche sah zur Statue hinüber.


    »Sie erwähnten einen ehemaligen Mönch der Abtei«, bemerkte er.


    »Bruder Silvanus«, gab Leif Auskunft. »Wir haben Texte von ihm in der Chronik gefunden und übersetzt. Von ihm stammt auch das Rituale Treverorum.«


    »Sie haben seine Texte übersetzt?«


    »Die Texte waren verschlüsselt.«


    »Und Sie haben sie dennoch lesen können?«


    »Na ja, wir haben im Buchumschlag den Schlüssel zur Geheimschrift entdeckt«, gab Hanna zerknirscht zu. »Deshalb ist er auch nicht mehr ganz so, wie er mal war.«


    Bruder Andreas lachte leise. »Längst nicht in einem solch schlimmen Zustand, wie unsere Schätze hier, möchte ich meinen.« Dann wurde er wieder ernst. »Ich muss Sie nochmals fragen: Glauben Sie an die Existenz eines Dämons, der jene, die in dem Buch notiert sind, töten möchte?«


    ›Ist das eine Fangfrage?‹, wunderte sich Hanna. Wenn ja, worauf wollte der Mönch hinaus?


    Der Blick des Kirchenmannes war nicht zu deuten. Er saß mit gefalteten Händen vor ihnen und wartete.


    »Um ehrlich zu sein, also eigentlich …«, stammelte sie unsicher.


    »Es gibt deutliche Anzeichen dafür, dass sich die Prophezeiung demnächst erfüllen könnte«, sagte Leif bestimmt. »Und wir haben Angst, dass es tatsächlich wahr werden könnte, auch wenn das Vorhandensein eines Dämons noch so abwegig erscheint.«


    »Soll heißen?«


    So leicht ließ sich Leif nicht beirren. »Soll heißen, dass sich, um auf den Spruch von Schopenhauer zurückzukommen, in den letzten Tagen unsere Glaubensschale in dem Maße anhob, in dem sich die Schale des Wissens gefüllt hat.«


    »Wollen Sie mir sagen«, fragte der Geistliche provokant, »Sie wissen, dass bereits ein Dämon unter uns weilt?«


    Sie wunderte sich nicht mehr über die merkwürdigen Fragen und blickte zu Leif. Er nickte. Alles oder nichts, wollte er ihr sagen.


    »Ja«, antworteten sie wie aus einem Mund. »Wir wissen es.«


    Lange schaute der Mönch sie an. Er fragte nicht, wieso sie versucht hatten, die verschlüsselten Texte zu übersetzen oder wie sie darauf kamen, den Hexenstein ausgerechnet im Kloster Sankt Matthias zu suchen. Er gab nicht einmal zu erkennen, ob er sich über sie amüsierte oder ärgerte.


    »Der Hexenstein«, sagte er bedächtig. »So nannten ihn die Hagzissas.«


    Hanna hatte ihm nicht von ihnen erzählt. Also musste er die Geschichte der Hagzissas kennen! Als der Mönch weitersprach, lief es ihr kalt den Rücken hinunter.


    »Im Jahr 1584 suchte ein Dämon die Erde heim. Er formierte sich aus negativer Energie, wie sie nur Menschen entwickeln können: Hass, Gier, Missgunst, Eifersucht. Das Böse im Menschen war ihm Antrieb und Nahrung. Die Hagzissas waren ihm dabei ein Dorn im Auge, weil sie seine üblen Absichten mit ihren guten Taten behinderten. Damals halfen sie den Menschen, linderten Krankheiten und Missstimmungen, ließen Körper und Geist wieder gesunden und erfüllten die Menschen mit Hoffnung und guten Gedanken. Es gab kundige Hebammen, Bader und Zukunftsweiser unter ihnen. Dem Dämon waren sie allesamt im Weg. Wären sie nicht gewesen, wäre sein Geschäft mit dem Bösen ein Leichtes gewesen. Also beschloss er, sie alle umzubringen. Die Zeit dafür schien günstig. Viele Hagzissas wurden zu jener Zeit als Hexen denunziert und fielen dem Feuer zum Opfer. Ein kleines Mädchen namens Joanna stellte sich ihm jedoch trotzig entgegen. Als Tochter zweier Hagzissas war sie mit einer sehr mächtigen Gabe gesegnet. Dieses kleine, scheinbar wehrlose Mädchen bot dem Ungeheuer die Stirn. Sie schlug ihn nieder und Modroch blieb nichts anderes übrig, als zu weichen. Er schwor Rache und versprach, wiederzukommen, um endgültig alle niederzuringen, die ihm gefährlich werden könnten. Bruder Silvanus war damals Zeuge des ungleichen Kampfes. Er war es auch, der die Chronik an sich nahm, die der Vater des Mädchens zu schreiben begonnen hatte. Das Buch wurde Jahrhunderte lang in unserem Kloster aufbewahrt. Irgendwann verliert sich jedoch die Spur des Originals. Der Konvent wurde 1802 aufgelöst. Vermutlich ging es dabei verloren. Bis heute wussten wir nicht, wo es sich befindet. Aber ich denke, es ist kein Zufall, dass das Schicksal ausgerechnet Ihnen die Chronik zugespielt hat, Frau Strobel. Und wissen Sie auch, warum?«


    Unfähig, auch nur ein Wort zu sagen, schüttelte Hanna den Kopf.


    »Weil Sie, Sie beide, dem Dämon gefährlich werden können.«


    »Wie bitte?«, fragte Leif, dem es offensichtlich noch nicht die Sprache verschlagen hatte.


    Der Mönch zeigte auf ihn. »Sie, Herr Konstantin, entstammen der Linie Ebner. Aber Sie, Frau Strobel …« Sein Finger wanderte zu Hanna.


    »Sie entstammen der Linie Schmitz. Wenn Sie so wollen, sind Sie die Urgroßenkelin der kleinen Joanna Schmitz.«


    »Dann ist das Buch tatsächlich ein Stammbuch«, murmelte Hanna und der Mönch nickte bedächtig.


    »Es listet alle Generationen von Hagzissas auf, deren Stammeltern damals mit dem Rückschlag Modrochs zu tun hatten.«


    »Ich verstehe aber immer noch nicht ganz, warum der Dämon ausgerechnet uns ins Visier nimmt«, fragte sie nicht nur den Mönch. »Auch wenn ich die Urenkelin von Joanna bin, bin ich doch längst nicht so gefährlich, wie Joanna selbst. Oder etwa doch?«


    Der Mönch schaute sie nachsichtig an.


    Neben ihr riss Leif plötzlich die Augen auf. »Oh mein Gott!«


    Bruder Andreas lachte. Hanna sah verwundert von einem zum anderen.


    »Sie beide wären in der Lage, ein weitaus begnadeteres Kind als Joanna zu zeugen«, verdeutlichte der Mönch.


    Automatisch fuhr ihre Hand jetzt zum Bauch. Sie hatte mit Leif ungeschützt Sex gehabt. Sie hatte noch nicht mal ansatzweise über Verhütung nachgedacht, geschweige denn mit ihm darüber gesprochen. Spürte sie nicht schon ein seltsames Zwicken im Unterleib? War sie womöglich schwanger?


    Bruder Andreas bemerkte ihre Geste. »Sind Sie schwanger, Frau Strobel?«


    »Ich hoffe nicht«, meinte Hanna leicht benebelt und vermied es, Leif anzusehen.


    »Aber das passt nicht zusammen«, wehrte sich Leif. »Selbst wenn Hanna schwanger wäre, würde es noch neun Monate dauern, bis das Kind geboren würde. Der Termin für Modrochs Rückkehr ist aber schon in zwei Wochen.«


    Der Mönch dachte kurz nach. »Prävention, vermute ich«, sagte er dann. »Es scheint, der Dämon möchte dieses Mal nicht erst abwarten, bis ein solches Kind geboren wird.«


    »Aber das Datum steht seit Ewigkeiten fest«, widersprach Leif. »Um genau zu sein, seit 1584. Wie konnten die Hagzissas damals schon wissen, dass Hanna und ich uns begegnen würden? Und wieso ist es nicht schon viel früher passiert, dass sich die Linie Schmitz mit einer anderen Hagzissalinie kreuzte?«


    »Nichts im Leben beruht auf Zufall, Herr Konstantin«, belehrte ihn der Mönch.


    Leif ließ nicht locker und stellte genau die Frage, die auch Hanna umtrieb: »Und woher wissen Sie von der Chronik, den Hagzissas und dem Dämon?«


    Der Geistliche seufzte verdrossen. »Die Chronik, die sich in Ihrem Besitz befindet, ist nicht das einzige Exemplar«, räumte der Mönch ein. »Bruder Silvanus hat damals die Chronik kopiert, wie es zu jener Zeit in Klöstern üblich war. Seine Kopie haben wir immer noch hier.«


    Automatisch suchte Hanna die Regale ab.


    »Nicht hier, Frau Strobel. Das Buch befindet sich an einem wirklich sicheren Ort. Bruder Silvanus war es auch, der den Stein fertigte. Er weilt hier im Kloster, wo er vor dem Dämon sicher ist.«


    »Aber wer hat all die Jahre die richtige Chronik weitergeführt?«, wollte Hanna wissen. »Wenn sie hier im Kloster gewesen wäre, könnte ich es ja verstehen. Dann hätte ein Mönch diese Aufgabe übernehmen können. Aber sie war nicht hier.«


    Die stahlblauen Augen musterten sie wieder.


    »Oma hat sie die ganzen Jahre über geführt!«, wurde ihr schlagartig klar. »Jetzt verstehe ich! Deshalb wusste Oma immer über jeden Bescheid. Und ich habe mich gewundert, warum sie scheinbar alles zu wissen schien.«


    »Die Frage ist nur, wer lieferte ihr die Informationen«, bemerkte Leif nachdenklich.


    Der Mönch schwieg beharrlich.


    »Es gibt noch mehr Hagzissas in Trier!« beantwortete Hanna Leifs Frage und versuchte in der Reaktion des Mönches eine Bestätigung zu finden. Alleine, er regte sich nicht.


    »Die anderen Linien. Sicher!« Leif fasste sich an die Stirn. »Wie konnten wir so dumm sein zu glauben, wir seien die Einzigen?«


    »Wir müssen sie finden.«


    »Nein, wir müssen uns auf das Wichtigste konzentrieren: den Hexenstein. Ohne ihn können wir auch mit Unterstützung der anderen nichts ausrichten«, widersprach Leif.


    Sie sahen den Mönch erwartungsvoll an.


    Die Kirchenglocken schlugen einmal. Das Echo hallte im Raum lange nach. Abrupt stand Bruder Andreas auf. Zielstrebig lief er hinüber zur Statue. Zu Hannas Überraschung rupfte er der Steinfrau die Kerze aus der Hand, kam damit zurück und setzte sich wieder. Nachdenklich drehte er das Wachsstück in der Hand und studierte es, als sähe er es zum ersten Mal.


    »Der Lapis Magae ist ein mächtiges Werkzeug im Kampf gegen den Dämon. Weder Kraut, noch Metall, noch Wort hat das Potenzial, ihn zu schwächen. Ganz egal, was in der Chronik steht, nur der Hexenstein ist von Bedeutung. Wie er jedoch wirkt, vermag ich nicht zu sagen.«


    Er forderte Hannas Hand und übergab ihr die Kerze. Hanna merkte sofort, dass sie nicht aus Wachs war. Der beige Klumpen wog leicht, war griffig, porös und kalt.


    »Das ist gar keine Kerze«, stellte sie überrascht fest.


    »Das ist ein Teil eines Knochens«, konkretisierte der Mönch ernst. »Der Lapis Magae wurde aus den sterblichen Überresten von Joanna Schmitz gefertigt.«


    Fasziniert und angeekelt zugleich drehte Hanna den Knochen ihrer Urahnin hin und her und reichte ihn schließlich an Leif weiter.


    »Es tut mir leid, aber ich muss Sie nun verabschieden«, meinte der Geistliche plötzlich und erhob sich. »Es ist Zeit für die Vesper.«


    Mit dem Arm schob er Hanna an, die gerade noch ihre Tasche und das Buch aufklauben konnte. Sie folgte irritiert seiner Aufforderung und ließ sich zur Tür zurückführen.


    Leif kam ihnen nach.


    »Auch wenn es Ihrer Meinung nach nichts ausrichten kann, können Sie uns bitte dennoch etwas zum Silbersand und dem Kräutersud sagen? Die beiden Sachen scheinen ebenfalls von Bedeutung zu sein«, drängte er den Mönch.


    Dieser ließ sie kurz stehen, lief zu einem unscheinbaren Schränkchen und holte etwas daraus hervor. Er reichte Leif ein Fläschchen und ein Holzkästchen.


    »Einfacher Quarzsand und ein Gebräu mit stark halluzinogener Wirkung. Nichts Besonderes. Mehr zur Stärkung des Glaubens an den Sieg, denn tatsächlich Waffe. Die Menschen damals griffen in ihrer Hilflosigkeit nach jedem Strohhalm, der sich ihnen bot.«


    Bruder Andreas öffnete nun die Tür, durch die sie ins Dormitorium gelangt waren.


    »Sie finden den Weg zurück?«, fragte er. »Ich muss einen anderen gehen.«


    Höflich reichte er ihnen nacheinander die Hand. »Meine Gedanken und Gebete sind mit Ihnen!«, sagte er, nickte ein letztes Mal und schloss dann die Tür.
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    Erst im Auto traute sich Hanna, das heikle Thema anzupacken.


    »Was wäre denn, wenn ich schwanger wäre? Ich meine, die Möglichkeit besteht immerhin. Wir haben keine Kondome benutzt und die Pille nehme ich nicht.«


    »Ziemlich verantwortungslos«, meinte er, doch er grinste dabei. »Ehrlich gesagt: Ich habe daran gedacht. Aber da dir Verhütung offensichtlich auch nicht wichtig war, habe ich es gelassen.«


    »Man hört immer wieder davon und denkt: Wie blöd sind die denn? Heutzutage muss so was doch nicht mehr passieren. Und jetzt …« Hanna seufzte. »Wenn ich tatsächlich schwanger bin, dann habe ich ein Problem.«


    Seine Stirn zog sich in Falten. »Falsch! Wenn wir schwanger sind«, verbesserte er verärgert und Hanna fühlte ich gleich nicht mehr so schuldig, »dann haben wir demnächst ein kleines, süßes Baby. Wäre das wirklich ein so großes ›Problem‹ für dich?«


    Wäre es das? Ein Kind wäre weniger ein Problem, die Ernährerfrage dagegen schon.


    »Okay, ich verdiene nicht viel«, sagte er prompt, »aber um drei über die Runden zu bringen, würde es reichen.«


    »Und wenn es vier wären?«, scherzte sie. »Oma erzählte mal, dass Zwillinge in unserer Familie keine Seltenheit sind.«


    Sein Lächeln ließ sie dahinschmelzen. Er zuckte lässig die Achseln. »Gut, in dem Fall hätten wir dann doch ein kleines Problem. Wir müssten uns eine größere Wohnung suchen. Und das könnte schwierig werden.«


    Sie lachten und küssten sich.


    »Bevor wir aber an die Namensfindung und die Kinderwagenfrage gehen, sollten wir vielleicht mal in die Kiste gucken, die uns Bruder Andreas mitgegeben hat«, schlug Leif vor.


    Er hob die Kiste an, die auf seinem Schoß lag, und öffnete sie vorsichtig. In einem feinen Jutesäckchen befand sich weißer, silbrig glitzernder Sand. Als er die Flasche entkorkte und daran roch, rümpfte er angewidert die Nase.


    »Puh! Wie das stinkt. Wie ein gammeliger Komposthaufen.«


    »Schlimmer«, fand Hanna. »Mach das sofort wieder zu.«


    Er verschloss die Flasche und reichte sie zusammen mit dem Kästchen an Hanna weiter.


    »Darf ich mal den Stein sehen?«, fragte er.


    Der Lapis Magae lag auf ihren Oberschenkeln. Sie hatte ihn die ganze Zeit wie ein rohes Ei behandelt und nicht gewagt, ihn einfach in die Tasche zu stecken.


    »Er scheint mir ein wenig zu klein, um in den Rahmen auf dem Einband zu passen«, meinte Leif. Und tatsächlich, als sie den Stein in die aufgenähte Halterung auf der Chronik hielten, konnten sie ihn hin und her bewegen.


    »Der war niemals da drin«, staunte Hanna. »Aber was war dann auf dem Umschlag festgemacht?«


    Leif zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung.«


    In diesem Moment klingelte Hannas Telefon. Es dauerte, bis sie das Handy aus ihrer Tasche gefischt hatte. Das Klingeln hörte glücklicherweise nicht auf. Am anderen Ende wartete eine Überraschung.


    »Hi, Hanna. Hier ist Klaus.« Der Pfleger klang schüchtern. Hanna konnte sich nicht daran erinnern, wann er sie das letzte Mal privat angerufen hatte. Wenn überhaupt.


    »Hallo, Klaus«, grüßte sie.


    »Ich hoffe, ich störe dich nicht gerade? Ich wollte dich eigentlich nur fragen, ob es dir gut geht. Ich habe Stefanie und Marina nach deinem Verbleib gefragt, aber sie rücken nicht mit der Sprache raus. Da dachte ich, ich rufe einfach an und frage dich persönlich.«


    Hanna überlegte schnell und sagte das Erstbeste, das ihr einfiel.


    »Geht so. Der Schädel brummt noch.« Sie versuchte ein Husten. Leif grinste. »Aber langsam wird es besser.«


    »Sommergrippe?«, erkundigte sich Klaus besorgt.


    »Genau.«


    »Echt Mist!«


    »Ach, wird schon wieder.« Er hatte ihr die Notlüge abgenommen.


    »Das scheint im Moment ja echt die Runde zu machen«, erzählte der Pfleger weiter. »Hörling hat es auch erwischt.«


    »Hörling ist krank?«, wiederholte sie, damit Leif wusste, über was sie gerade sprachen. Sie stellte das Handy auf Lautsprecher.


    Das humorlose Lachen des Pflegers schepperte durch das Auto. »In der Klinik ist gerade die Hölle los. Hörling ist gestern einfach abgedampft. Und Elena, die mit ihm den Dienst machte, auch. Haben alles stehen und liegen lassen, sogar eine Patientin in der Röhre. Kannst dir ja denken, dass der Chef ausgerastet ist. In Hörlings Haut möchte ich nicht stecken, wenn er wieder in die Klinik kommt. Na ja, ich tippe ja auf einen Magen-Darm-Virus. Aber die anderen zerreißen sich gerade die Mäuler darüber und behaupten, die beiden wären auf der Nachtschicht bei einem Quickie erwischt worden. Komisch nur, dass sie sich nicht wenigstens abgemeldet haben. Wenn der diensthabende Arzt und seine Assistentin so mir nichts, dir nichts verschwinden, ist das schon ein wenig seltsam. Hanna? Bist du noch dran?«


    »Ja«, antwortete sie lahm.


    »Na ja, das muss dich jetzt aber nicht belasten. Werd erst mal gesund. Für die Gerüchteküche ist auch später noch Zeit. Ich wünsch dir jedenfalls gute Besserung. Meine Mutter flößte mir früher übrigens immer heiße Hühnerbrühe ein. Die bewirkte Wunder.«


    »Ich bin Vegetarierin.«


    »Ach, Shit! Stimmt ja.« Klaus kicherte verschämt. »Na ja, heiße Milch mit Honig tut es in dem Fall bestimmt auch. Also, erhol dich gut.«


    »Danke, Klaus. Für den Tipp und für deinen Anruf.«


    »Gern geschehen. Bis dann!«


    »Ja, bis dann.« Sie ließ das Handy sinken.


    »Er ist abgehauen«, fluchte sie. »Hörling ist weg. Hat einfach alles liegen gelassen und ist abgehauen. Aber du hast ihn doch verletzt. Was ist damit?«


    »Was sagt uns das?«, fragte Leif mit hochgezogenen Augenbrauen.


    »Denkst du das Gleiche, wie ich?«, wollte Hanna von ihm wissen.


    Er nickte und reichte ihr den Stein. Hanna legte ihn wieder zwischen ihre Oberschenkel. Die anderen Utensilien verstaute sie sorgsam in ihrer Tasche und hoffte, dass die Chronik dadurch keinen allzu großen Schaden nahm.


    Leif startete den Motor und legte den Rückwärtsgang ein.


    »Er hat sich aus dem Staub gemacht.«


    »Genau! Und ihm scheint deine Attacke nichts ausgemacht zu haben.«


    »Er könnte jetzt überall sein.«


    »Stimmt. Ist es nicht ein komischer Zufall, dass er ausgerechnet jetzt verschwindet? Es passt alles zusammen. Seine Verhaltensänderungen, sein aggressives Auftreten. Und jetzt ist Herr Doktor Hörling, so wie wir ihn kennen, plötzlich ganz verschwunden. Vielleicht hat der Dämon völlig die Oberhand über ihn erlangt.«


    »Möglich.«


    »Deine komischen Antworten machen mich verrückt«, meckerte sie. »Wo fährst du überhaupt hin? Nach Hause geht es rechts lang.«


    Stattdessen bog er links ab und fuhr in Richtung Mosel. An der nächsten Ampel setzte er den Blinker und fuhr rechts zum Viehmarkt.


    »Wohin fahren wir?«, fragte sie nochmals.


    Leif zog in der Fahrbahnmitte den Wagen ein wenig nach links, es holperte und sie fuhren nach unten in die Einfahrt des Parkhauses.


    »Willst du noch einkaufen gehen, oder wie? Heute ist Sonntag, die Geschäfte haben zu.«


    »Ich habe Hunger«, sagte er endlich und parkte das Auto gleich neben dem Treppenaufgang. »Und dagegen hilft weder Hexenstein noch Kräutersud. Ich brauche verwertbare Nahrung. Wir gehen jetzt Sushi essen.«


    »Dafür, dass du erst seit ein paar Wochen in Trier wohnst, kennst du dich aber gut aus«, feixte Hanna und merkte, wie die Anspannung langsam von ihr abfiel. Ein leckeres Abendessen würde nicht nur ihren Magen beruhigen. »Woher weißt du vom Sushiladen in der Neustraße? Und dass es dort das beste vegetarische Sushi der Stadt gibt?«


    »Intuition«, grinste er. »Ich kann gutes Essen meilenweit riechen.«


    


    



    Als sie gegen acht aus dem Restaurant herauskamen, war es noch hell und angenehm warm. Hanna hatte einfach noch mal das Thema Schwangerschaft ansprechen müssen. Leif war jedoch nicht gewillt gewesen, sich über eine Eventualität tiefere Gedanken zu machen. Stattdessen schlug er vor, gleich montags in der Drogerie einen Schwangerschaftstest und Kondome zu besorgen. Erst wenn das Ergebnis des Tests tatsächlich positiv war, war es notwendig, sich weitere Schritte zu überlegen.


    Der Viehmarkt war voller gut gelaunter Menschen. Die Tische der Kneipen waren gut belegt. Man lachte, trank und genoss das schöne Wetter. Keiner scherte sich darum, dass bald ein Dämon in der Stadt wüten würde. Hanna konnte es sich selbst kaum vorstellen. Der Gedanke wirkte hier auf der bunt belebten Straße noch surrealer, als ohnehin schon.


    Sie bummelten durch die Fußgängerzone. Als Leif am Pranger stehen blieb und ihn sich genauer anschaute, fragte sie neugierig: »Warst du überhaupt schon mal in der Innenstadt?«


    Männer waren im Allgemeinen ja nicht für Shoppingtouren zu haben. Andererseits hatte sie Leif nie nach seinen Vorlieben gefragt.


    »Nur kurz«, gestand er. »In der Mittagspause bin ich schnell mal durch die Stadt gelaufen. Aber weiter als bis da vorne zum Hauptmarkt bin ich nicht gekommen.«


    »Das heißt Hauptmarkt.« Sie konnte es sich nicht verkneifen, ihn zu verbessern. »So wie der Hauptbahnhof nicht der Hauptbahnhof ist, sondern der Haupt-Bahnhof.«


    »Ich werde versuchen, es mir zu merken. Ich habe mich bei den Kollegen letztens schon in die Nesseln gesetzt, als ich nach Olewig fuhr. Ich wurde ziemlich deutlich darauf verwiesen, dass ich nach Olewig fahre.«


    Er lachte so charmant, dass Hanna an ihm hochhüpfte und ihn flüchtig auf die Wange küsste.


    Er blieb stehen und nahm sie zärtlich in die Arme. »Ich wollte, wir könnten die ganze Dämonenjägersache vergessen, und nur das sein, was wir sind«, flüsterte er ihr voller Sehnsucht ins Ohr und schmiegte seinen Kopf an ihren.


    »Was sind wir denn?«, wollte sie wissen. Sie blendete den Trubel um sie herum aus, spürte seine warme Haut und genoss den intimen Moment. Wie gerne hätte sie jetzt die Zeit angehalten.


    Statt einer Antwort rückte er leicht von ihr ab, umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen und sah sie an. Dann küsste er sie. Sein Kuss ließ keine Fragen offen.


    Hinter ihnen lachten ein paar Jugendliche. Ihre laut vorgetragenen Sprüche rissen Hanna aus der Glückseligkeit, zurück in die Realität.


    


    



    Sie bummelten weiter bis zur Porta Nigra und machten sich dann ganz langsam auf den Weg zurück zum Auto. Mittlerweile war die Sonne vom Horizont verschwunden, der Himmel leuchtete in wunderschönen Pastelltönen.


    »Ich habe eine Idee«, sagte Hanna spontan. »Ich kenne eine Stelle, von der aus man den Sonnenuntergang prima sehen kann.«


    Hanna lotste Leif an den Kaiserthermen vorbei Richtung Olewig. Dort bogen sie links ab und fuhren hinauf zum Aussichtspunkt, von dem aus man ganz Trier überblicken konnte. Tagsüber scharten sich hier die Touristen, die mit Reisebussen nach oben geschafft wurden. Abends und nachts gehörte das Fleckchen jedoch den Einheimischen.


    Sie stellten den Wagen ab und saßen kurz danach Arm in Arm auf der Balustrade. Dabei sahen sie den glühend roten Feuerball auf der anderen Moselseite untergehen. Die Welt konnte manchmal so wunderschön sein. Und doch lauerte irgendwo da unten ein Monster nur darauf, sie umzubringen. Hanna hätte in diesem Moment alles darum gegeben, wenn dem nicht so gewesen wäre.


    


    



    Die Melodie zerriss die Melancholie des Momentes. Leicht genervt kramte Hanna ihr Telefon aus der Hosentasche und fühlte sich kurz verleitet, den Störenfried abzublocken. Sie seufzte und entschuldigte sich bei Leif mit einer kleinen Geste. Sie nahm den Anruf entgegen, ohne auf das Display zu sehen.


    »Strobel.«


    »Hallo?« Die Frage war mehr gehaucht als gesprochen und neben dem Lärm des vorbeifahrenden Autos schwer zu verstehen. Dennoch erkannte Hanna die Stimme ihrer Freundin sofort.


    »Juls«, rief sie erleichtert ins Telefon. »Wo bist du? Wir haben uns Sorgen um dich gemacht!«


    »Hanna!« Juls schien glücklich und verzweifelt zugleich. »Du musst mir helfen. Bitte!«


    »Was ist denn eigentlich los?«, fragte Hanna und versuchte jeglichen Vorwurf aus ihrer Stimme zu verbannen. Es misslang. »Ich habe dich als vermisst gemeldet, weil du nicht wieder aufgetaucht bist. Ich habe die Sache mit Hörling angezeigt und dann kam ein Anruf von der Polizei, dass …«


    »Hanna, stopp!«


    Sie ignorierte ihre Bitte.


    »Es hieß, du wärst mit Hörling auf dem Präsidium gewesen und hättest seine Aussage bestätigt. Stimmt das? Ich kann das nicht ganz glauben.«


    Juls Stimme klang erbärmlich. »Hanna, hör zu! Hörling hält mich fest! Er hat mich zur Polizei geschleppt. Ich weiß nicht wie, aber er hat mich dazu gebracht, Sachen zu sagen, die ich gar nicht wollte.«


    »Hypnose«, murmelte Leif bestimmt. Hanna hatte zwischenzeitlich auf Lautsprecher umgeschaltet.


    »Hilf mir«, jammerte Juls derweilen weiter. »Der Wolf ist eine Bestie! Echt, wenn du ihn nur sehen könntest. Halt mich bitte nicht für eine Spinnerin, aber er ist … pssst!«, zischte sie plötzlich. »Er kommt zurück!«


    In der bedrückenden Stille traute sich Hanna kaum zu atmen. Dann hörte sie Juls’ Stimme endlich wieder.


    »Falscher Alarm. Hanna, du musst unbedingt was unternehmen. Ich weiß nicht was, aber er hat etwas mit mir vor. Faselte was von ›Du bist mein Werkzeug‹. Der hat echt nicht mehr alle Apps in der Birne. Das macht mir Angst. ER macht mir Angst. Der hat sich verändert. Ist anders als vorher. Er ist so … so … scheiße, er ist vollkommen durchgeknallt. Dem traue ich mittlerweile alles zu!«


    »Wer hat Angst vorm bösen Wolf«, zitierte Leif Hörlings Nachricht auf Juls’ Nachttisch. »Frag, wo sie ist«, drängte er dann.


    »Wer ist da im Hintergrund?«, fragte Juls.


    »Leif«, antwortete Hanna. »Wo bist du? Wo hält Hörling dich gefangen?«


    »Wenn ich das wüsste.« Juls schluchzte laut. »Keine Ahnung. Irgendwo im Wald«, kam es zwischen dem Geheule durch. Dann fing sie sich wieder. »Kann nicht weit weg von der Stadt sein. Lange gefahren sind wir jedenfalls nicht.«


    »Ist dir irgendetwas aufgefallen?«, hakte Hanna nach.


    »Er hat mir die Hände auf den Rücken gefesselt und die Augen verbunden, und dann ist er mit mir losgefahren. Sein scheiß Porsche hat ganz schön ackern müssen. War zum Schluss eine Buckelpiste. Hoffentlich haben ihm die Schlaglöcher die Stoßdämpfer ruiniert«, ätzte sie.


    Hanna konnte sie sich gut vorstellen: Einerseits verängstigt, andererseits aber auch aufgebracht ob der entwürdigenden Behandlung durch Hörling. »Der beschissene Schlitten hat sogar mehrfach aufgesetzt. Hat gekratzt, als wäre Kies oder Schotter drunter. Dann musste ich aussteigen. Ich sah nichts, roch aber Wald.«


    »Und dann?«


    »Er zerrte mich eine Zeit lang neben sich her. Ich stolperte öfter, aber er hielt mich fest. Ich habe übrigens immer noch Abdrücke von seinen Pranken auf meinen Armen. Nur, falls wir Beweise brauchen. Dann ging es kurz bergauf, durch Gestrüpp oder so.«


    Bergauf, eine Böschung hinauf. An einem alten Mammutbaum?


    »Es ging noch eine Zeit lang durch den Wald. Ab und an blieb ich an was hängen, Brombeerranken oder so. Jedenfalls tat es weh. Ich habe ein paar Schrammen an den Beinen.«


    Auch Hanna erinnerte sich an die schmerzhafte Begegnung mit den stachelbesetzten Ausläufern.


    »Und dann spürte ich Sonne auf der Haut, Gras unter den Füßen. Dauerte aber nicht lange, dann ging es wieder in den Wald hinein. Aber nur kurz. Ich hörte eine Tür quietschen und er schob mich in diese Hütte. Hier stinkt es, als würden irgendwo Leichen verwesen.«


    »Was siehst du, wenn du zum Fenster rausschaust?«, rief Leif die Frage laut, damit Juls sie verstehen konnte.


    »Fenster? Hier gibt’s kein Fenster, nicht mal eine Luke. Nur eine Tür, aber die ist immer verschlossen. Ich habe schon versucht, sie aufzubekommen. Ich habe mich auch an der Holzvertäfelung versucht. Fehlanzeige. Hier ist alles verrammelt. Ich komme alleine nicht raus. Ihr müsst mir helfen!« Juls Ton war wieder weinerlicher geworden. Sie schniefte erneut und schien sich die Nase zu schnäuzen. »Bitte! Ich werde noch verrückt hier drin«, heulte sie. »Ihr müsst mich hier rausholen. Aber ihr müsst aufpassen. Der Wolf macht euch alle, wenn er euch hier sieht. Keine Ahnung, was du ihm angetan hast, Hanna, aber der ist richtig sauer auf dich. Sagte: ›Die Hexe mach’ ich platt‹. Du hättest ihn sehen müssen, als er das sagte! Wenn ich es nicht mit eigenen Augen gesehen hätte, würde ich es nicht glauben. Es ist wie in einem Horrorfilm. Ich glaube, der macht eine Metamorphose durch, oder so. Er ist noch größer geworden. Riesig! Und sein Gesicht! Das ist eine Fratze. Wie der lacht! Da läuft es einem eiskalt den Rücken runter. Und erst die Augen! Erinnerst du dich, was ich dir von seinen Augen erzählt habe? Das sind gar keine Kontaktlinsen. Die sind echt so rot! Gott, Hanna, du musst mir einfach glauben!«


    »Ich glaube dir«, versicherte Hanna ihr aus vollem Herzen. »Wir finden dich!«


    »Pssst!«, zischte Juls plötzlich wieder. »Scheiße, jetzt kommt er echt zurück!«


    »Warte! Juls, Hörling ist …«, wollte Hanna sie noch warnen.


    »Ich melde mich«, fuhr die Freundin ungehalten dazwischen. »Ruf nicht an, das würde er merken!«


    Plötzlich war da nur noch ein Tuten in der Leitung.


    


    



    »Julias Beschreibung erinnert mich an die Lichtung im Meulenwald. Dich nicht?«


    Leif neben ihr nickte. »Daran dachte ich auch, als sie vom kurzen Lauf in der Sonne berichtete. Aber eine Hütte habe ich dort nicht gesehen.«


    »Wir haben ja auch nicht danach gesucht.« Hanna starrte missmutig auf den zähfließenden Verkehr in der Kaiserstraße unter ihnen. »Wer könnte uns bloß Auskunft geben, ob es an der Lichtung eine Hütte gibt? Da war doch …«


    »Hubert Kämmerer, der Jäger! Bevor wir sinnlos an der falschen Stelle suchen, fragen wir besser ihn. Der kennt sich in seinem Revier gut aus.«


    Hanna hatte ihr Handy noch parat. »Hast du seine Visitenkarte? Wegen der Telefonnummer.«


    Leif suchte in den Taschen seiner Jeans, fand aber nichts. »Muss sie wohl verloren haben«, meinte er zerknirscht.


    Hanna wackelte mit ihrem Handy. »Manchmal sind diese überkandidelten Smartphones eben doch sinnvoll«, grummelte sie und tippte den Namen des Jägers in die Suchmaschine.


    »Ich frage mich nur, warum Hörling Juls nicht das Telefon abgenommen hat. Ist doch klar, dass sie damit versuchen wird, Hilfe zu organisieren«, grübelte Leif laut nach.


    »Vielleicht konnte sie es gut vor ihm verstecken«, mutmaßte Hanna und wischte über das Display. Gleich darauf hatte sie die gesuchten Daten und wählte die angegebene Nummer.


    Nach einem kurzen Gespräch waren sie schlauer.


    »An der Lichtung gibt es tatsächlich eine Hütte, die Kämmerer im Winter gelegentlich als Unterschlupf benutzt. Manchmal weidet er dort auch das erlegte Wild aus. Das würde den Gestank erklären, den Juls erwähnt hat. Jetzt im Sommer steht das Ding jedoch leer. Und seine Wildkameras haben heute nicht angeschlagen, behauptet er zumindest«, wiederholte Hanna die Auskunft des Jägers. Seine Frage, was sie vorhabe, hatte sie nur ausweichend beantwortet und ihn danach recht unfreundlich abgewürgt. Ein schlechtes Gewissen hatte sie deshalb jedoch nicht. Schließlich ging es um Leben und Tod.


    »Es ist schon spät«, bemerkte Leif mit Blick auf den Himmel.


    »Na und?«, fuhr Hanna auf. »Wir können Juls ja wohl nicht noch länger dort alleine lassen.


    »Natürlich nicht«, beruhigte sie Leif. »Ich meine ja nur, ob es vielleicht nicht besser wäre, noch mal die Polizei anzurufen?«


    »Diesen Esser-Idioten rufe ich nicht noch mal an!«, rief sie. »Ich mache mich doch nicht freiwillig zweimal zum Deppen. Der denkt doch nur wieder, ich würde alles erfinden.«


    »Das kann man ihm noch nicht mal verübeln. Schließlich war es tatsächlich Julia, die ihn vom Gegenteil überzeugt hat. Wenn sie auch unter dem Einfluss von Hörling gestanden hat.«


    »Hrmpf«, brummte Hanna.


    »Wir könnten Kämmerer fragen.«


    »Wie willst du ihm plausibel erklären, dass wir zwar ihn, nicht aber die Polizei bitten, mitzugehen? Der glaubt uns doch auch nicht. Abgesehen davon, dass ich es selbst kaum glaube. Dämonen, Hexen, Rituale.«


    Ein paar Minuten saßen sie nur unschlüssig da.


    »Also?«, fragte Hanna schließlich. »Fahren wir?«


    »Was bleibt uns für eine Wahl?«, meinte Leif schulterzuckend. »Mein Totschläger liegt im Kofferraum bereit. Und die Sachen von Bruder Andreas und das Buch haben wir, falls wir sie brauchen sollten. Ich hatte gehofft, wir hätten noch ein wenig mehr Zeit, bis wir Modroch alias Hörling das erste Mal gegenüberstehen. Aber so wie es aussieht, ist die Zeit abgelaufen.«


    »Hast du nicht gesagt, wir müssten ihn überraschen? Auch wenn er nicht weiß, dass Juls uns angerufen hat, muss er doch damit rechnen, dass wir sie suchen. Und vielleicht ahnt er auch, dass wir wissen, wie wir ihn vernichten können.«


    »Vernichten …«, sinnierte Leif. »Dir ist bewusst, dass das mit ›ermorden‹ gleichzusetzen ist, oder?«


    »Ja.« Sie bekam eine unangenehme Gänsehaut.


    »Und wenn wir uns täuschen, und Hörling kein Dämon ist, sondern nur ein stinknormaler Irrer, dann kommen wir vor Gericht. Zu Recht.«


    »Ich weiß.«


    Leif seufzte, als habe er einen Entschluss gefasst. »Also gut«, meinte er. »Fahren wir zum Hexenwald, suchen deine Freundin und bringen es hinter uns!«


    

  


  
    


    



    Sackgasse


    


    


    



    Der Himmel hatte bereits seine Farben verloren und die ersten Sterne zeigten sich am blassgrauen Firmament, als sie den Wagen im Wald abstellten.


    »Wir haben gar nichts, mit dem wir den Platz herrichten können. Wie hieß es doch gleich im Text? ›Bilde den Ring nach Vorgaben der Alten.‹ Wir haben noch nicht mal Fackeln«, fluchte Hanna.


    »Aber wir haben den Stein«, widersprach Leif. »Und selbst Bruder Andreas zweifelte an, dass das Ritual helfen kann. Das gibt mir wenigstens ein bisschen Hoffnung.« Er öffnete den Kofferraum, um etwas herauszunehmen. Dann zog er seitlich seinen Gürtel aus der Hose und fädelte ein kleines Lederholster daran. Schließlich schloss er den Gürtel wieder und langte erneut in den Kofferraum.


    »Was machst du?«, wollte Hanna wissen. Leif steckte einen Metallgegenstand in das Holster und grinste. Er zeigte auf das Lederetui.


    »Das ist mein Leatherman«, erklärte er. »Da ist so ziemlich jedes Werkzeug dran, was man brauchen kann. Unverzichtbar, wenn es um die Jagd nach Entführern und Dämonen geht.«


    Daran hätte er Hanna nicht erinnern brauchen.


    »Männer und ihr Spielzeug!«, lästerte sie.


    »Nenn mich MacGyver«, grinste er spitzbübisch, wurde dann aber sofort ernst. »Hast du alles dabei, was wir brauchen?«


    »Alles hier drin.« Hanna klopfte auf ihre Tasche, die sie sich quer über die Schulter gehängt hatte, damit sie sie nicht aus Versehen fallen lassen konnte. Beim Japaner hatte sie besonders darauf geachtet, sie nicht auf den Boden zu legen, wo jemand dagegenstoßen konnte. Nicht auszudenken, wenn der Lapis Magae zerbrechen würde!


    Leif griff sich noch den Totschläger und schloss dann das Auto ab. »Wir können«, meinte er schließlich.


    Langsam pirschten sie sich durch den Wald, um so leise wie möglich voranzukommen. Sie gaben sich lediglich mit den Händen Signale und redeten, auch ohne sich vorher darüber abgesprochen zu haben, nicht miteinander. Im letzten Rest Tageslicht kamen sie schließlich am Rand der Lichtung an. Erst hier brachen sie ihr Schweigen.


    »Und jetzt?«, flüsterte Hanna und blickte bang auf die freie Fläche. Der Himmel wurde zusehends dunkler. »Suchen wir nach Juls oder richten wir den Ritenplatz her?«


    »Lass uns zuerst eine kurze Runde drehen, bevor es ganz dunkel ist«, schlug Leif vor. »Wenn die Hütte nicht weit von der Lichtung entfernt liegt, können wir sie vielleicht vom Rand aus sehen. Aber wir müssen uns beeilen! Je schneller wir die Fackeln und das Feuer entzünden, desto besser.«


    Sie liefen am Waldrand entlang und suchten zwischen den Bäumen nach einem Hinweis. Schließlich erreichten sie wieder die Stelle, an der sie aus dem Wald getreten waren.


    »Nichts!«, stöhnte Hanna enttäuscht.


    »Dann komm.« Leif zog sie am Arm. Er hatte sich einen vertrockneten Baumstamm vom Boden gegriffen. »Lass uns Feuer machen.«


    Auf der Lichtung trat er das Gras zwischen den Quadern ein wenig nieder, brach die kleineren Äste vom Stamm und schichtete das Reisig zu einem Haufen.


    »Und jetzt? Hast du an deinem Leatherman etwa auch ein Feuerzeug dran?«, konnte sich Hanna nicht verkneifen.


    »Hab ich.« Er packte das Werkzeug aus dem Holster und klappte es auf. Zum Vorschein kamen etliche Griffe, Feilen und eine Zange. Leif wählte eine schwarze Stange und zog eine Klinge aus dem Ledertäschchen.


    »Was ist das?«


    »Das ist ein Feuerstein-Kit«, erläuterte er. Er zog die Klinge über den Stein. Sofort entsprangen kleine Funken, die erst nach einigen Sekunden verglühten. »Der Stein enthält Magnesium. Daher die anhaltenden Funken.«


    Er beugte sich zum Reisighaufen. Mit zwei gekonnten Schlägen auf die Stange entfachte er ein kleines Feuer. Die trockenen Zweige brannten wie Zunder. Leif wartete für eine Minute und warf dann auch noch den dickeren Stamm darauf.


    »Wir brauchen noch mehr«, sagte er. »Bleib du hier am Feuer.«


    Während er am Waldrand nach weiterem Brennholz suchte, kramte Hanna in ihrer Tasche und zog die losen Blätter heraus, die sie zusammen mit der Chronik hineingestopft hatte. Irgendwo dazwischen musste die Übersetzung des Rituals sein, in der stand, wie sie den Ritenplatz herrichten mussten.


    Leif kam gleich mit mehreren großen Ästen zurück.


    »Ich würde sagen, wir brauchen sechs Fackeln«, informierte ihn Hanna. Sie hatte inzwischen die Übersetzung gefunden. »In Silvanus’ Abschrift steht zwar nichts davon, aber gefühlsmäßig würde ich sagen: jeweils eine Fackel zwischen die Steine und ein großes Feuer in der Mitte.«


    Sie begann, die Äste von den Stämmen zu brechen, derweilen lief Leif in den Wald und kam kurz darauf zurück. Er trug etwas auf seinen Armen. Als er seine Fracht vor ihr ablegte, erkannte Hanna einen Haufen trockenes Moos. Leif funktionierte seinen Leatherman zu einer Säge um. Mit ein paar Hieben waren aus den Ästen richtige Pfosten geworden.


    »Ich brauche etwas, um das Moos an die Stecken zu binden«, bemerkte er. »Hast du was Brauchbares?«


    »Nein.«


    »Mist, ich wollte noch ein Seil mitnehmen«, fluchte er und zog sich sein T-Shirt über den Kopf. Kurzerhand zerriss er den Stoff in schmale Streifen und band eine Handvoll Moos um einen Pfosten. Auf diese Art fertigte er aus den fünf restlichen Stöcken ebenfalls einfache Fackeln. Dann steckte er eine davon zwischen zwei Steine.


    »Primitiv, aber hoffentlich funktionsfähig.« Mit dem Anzünder schlug er erneut Funken. Das Moos fing sofort zu brennen an. »Mal sehen, wie lange die brennen werden.«


    Während er die restlichen Fackelprovisorien verteilte, warf Hanna die übriggebliebenen Äste ins munter prasselnde Feuer.


    »So weit, so gut. Und jetzt?«, fragte er.


    Hanna las in der Übersetzung nach.


    »Keine Ahnung. Vielleicht sollten wir mit dem Sand einen großen Kreis um …«


    Das Brechen von Holz und ein Fluchen im Wald ließen sie verstummen.


    »Hast du das gehört?«, wisperte sie. Leif hatte sich umgedreht und suchte den Rand der Lichtung an der Stelle ab, von der die Geräusche gekommen waren. Zeitgleich bückte er sich, ohne den Wald aus den Augen zu lassen, und griff nach dem Totschläger.


    »Shit. Wir sitzen hier wie auf dem Präsentierteller. Komm schnell hinter das Feuer.« Mit einem leisen Klicken fuhr der Stock zur vollen Länge aus. Erneut raschelte es im Wald.


    »Leif«, jaulte sie ängstlich, »was, wenn es wieder der Keiler ist?«


    »Ein Wildschwein ist jetzt das geringste Übel«, flüsterte er zurück. »Was, wenn es der Dämon ist?«


    Das Krachen hatte den Rand der Lichtung erreicht. Aus dem Dunkel schälten sich die Umrisse eines großen Mannes. Er hob die Hand. Durch das Licht, das das Handy in seiner Hand abstrahlte, erkannte Hanna sein Gesicht.


    »Hörling!«, japste sie.


    Der Arzt stoppte bei ihrem Ausruf und kam dann gezielt auf sie zu. Er steckte sich das Handy in die Hosentasche.


    »Was geht denn hier ab?«, begrüßte Hörling sie amüsiert. Er tat, als wäre es das Natürlichste auf der Welt, mitten in der Nacht im Wald spazieren zu gehen, und auf ein Gelage zu treffen. Er betrachtete die Fackeln und das Lagerfeuer. Hanna und Leif erhoben sich langsam und ließen ihn nicht aus den Augen.


    »Beim kleinsten Anzeichen schlag ich zu«, raunte Leif ihr zu.


    »Sieht cool aus«, lobte Hörling derweilen. »Selbst gebastelt? Seid ihr auf einem Survivaltrip oder feiert ihr eine Party?« Er musterte Leif und dessen erhobenen Schlagstock mit kritischem Blick, sagte aber nichts dazu. »Kein Alkohol? Habt ihr wenigstens was Antialkoholisches?«


    »Wieso bist du hier?« fauchte Hanna, darauf bedacht, ausreichend Abstand zu Hörling zu wahren. Wenn nötig würde sie wegrennen. Sie würde es zumindest versuchen.


    ›Bescheuert! Wenn er ein verfluchter Dämon ist, kann ich ihm eh nicht entkommen.‹


    »Das Gleiche könnte ich euch fragen«, entgegnete Hörling mit einem vielsagenden Blick auf Leifs nackten Oberkörper.


    Hanna fiel sofort auf, wie normal Hörling heute wirkte. Aufgrund des mangelnden Lichtes war sein schmutzig grüner Farbsaum kaum zu erkennen. Dennoch war sie sich sicher, dass die Auswüchse des Saumes diesmal nicht orange waren. Der Kranz floss in gemächlichen Wellen um seinen Kopf. Und weder leuchteten seine Augen noch zeigten seine Gesichtszüge irgendeine Art von Veränderung. Er sah wie der harmlose, aber nervige Assistenzarzt aus, mit dem sie vor nicht allzu langer Zeit essen gegangen war.


    »Du weiß genau, warum wir hier sind«, zischte Leif ihm zu. »Wir sind hier, um Julia zu befreien und dich zu vernichten.«


    »Mich vernichten?«, wiederholte der Arzt verwundert. »Was habe ich euch denn getan? Mal abgesehen davon: Da habe ich grundsätzlich was dagegen.«


    »Wo ist Julia? Du wolltest doch zu ihr, gib es zu, du Schwein!«, fuhr Hanna ihn an.


    »Ich will zu Julia?« Auf Hörlings Stirn zeigten sich Falten. »Hey, du hast mir doch eine SMS geschrieben und mich hierher beordert. War übrigens echt nicht einfach, die Lichtung zu finden, trotz Navi.«


    »Tu doch nicht so«, schrie ihn Hanna jetzt aufgebracht an. »Ich habe dir keine SMS geschickt.«


    »Wer denn sonst?« Er kramte in seiner Hosentasche. Leif wackelte drohend mit dem Schlagstock. Hörling zog die Hand aus der Jeans und zuckte gleichgültig mit den Schultern.


    »Wir suchen meine Freundin Juls, die du hier irgendwo in einer Hütte versteckt hast«, warf sie ihn vor.


    »In einer Hütte? Sag mal, was für ein Kraut habt ihr denn geraucht? Ich bin zum ersten Mal hier.«


    »Wir wissen, dass du sie entführt hast«, ereiferte sie sich weiter. »Oder willst du bestreiten, dass du sie vergewaltigt hast?«


    »Was redest du immer für einen Bullshit?«


    »Und die Sache in der Wäschekammer, was ist damit? Willst du etwa behaupten …« Sie wurde recht hart von Leif zurückbeordert. Er packte sie an der Schulter und drehte sie zu sich herum.


    »Ruhig!«, empfahl er eindringlich. »Reize ihn nicht unnötig. Das ist vielleicht eine Finte. Er will uns aus der Reserve locken. Lass mich machen. Ich versuche, ihn zu lenken.«


    Nur widerwillig ließ Hanna ihn gewähren, auch wenn sie wusste, dass er recht hatte. Letztendlich konnte sie nichts gegen ihn ausrichten. Nicht ohne den Stein. Der Stein! Wo war er? Hektisch fühlte sie in ihrer Tasche, fand das Kästchen und die Flasche mit dem Sud, nicht aber den Stein, den sie sicherheitshalber in ein Taschentuch gewickelte hatte. Etwas anderes zum Einpacken hatte sie auf die Schnelle nicht im Auto finden können.


    Leif tat einen Schritt auf Hörling zu.


    »Wir können dir alles erklären«, versicherte er mit eindringlicher Stimme und fing den Blick des Arztes ein. »Lass uns dort rübergehen und uns setzen, dann können wir über alles reden.«


    Er sah dem Arzt intensiv in die Augen.


    »Klar.« Hörling nickte und marschierte in Richtung Steinkreis los.


    »Es klappt«, flüsterte Leif Hanna optimistisch zu. »Ich habe mit wesentlich mehr Widerstand gerechnet. Der Kerl lässt sich einfacher lenken als ein Bobbycar.« Er lächelte zufrieden. »Hoffen wir, dass es dabei bleibt.«


    Es ging alles so reibungslos vonstatten. Konnte man einen Dämon nur mit ein bisschen Hypnose in seine Gewalt bringen? Immerhin war er ein gefürchteter Mörder, ein Monster, das unzählige Menschenleben auf dem Gewissen hatte.


    Die schreckliche Erinnerung an den Unfall und ihr Schmerz über den Verlust würden nie verblassen. Ihre Oma war tot. Und der Dämon trug die Schuld daran. Das würde sie ihm nie verzeihen. ›Und dafür wirst du büßen!‹, dachte sie entschlossen.


    »Sei vorsichtig«, raunte sie Leif zu. »Vielleicht spielt er es nur.«


    Der Arzt trat vor einen Stein.


    »Setz dich«, befahl ihm Leif.


    Gehorsam ließ sich Hörling auf dem Quader nieder.


    »Aua!«, brüllte er plötzlich, riss die Arme nach oben und fuhr wieder in die Höhe. Hanna stieß einen Schrei aus und sprang rückwärts. Leif ging in Habachtstellung, den Totschläger hinterrücks im Anschlag.


    Mit verzogenem Mund drehte sich Hörling um und fegte einen Stein vom Quader.


    »Voll in die Eier«, beschwerte er sich und setze sich wieder, diesmal vorsichtig. Entgeistert starrte Hanna ihn an.


    »Und jetzt?«, flüsterte sie Leif zu.


    »Der Mönch hat gesagt, das Ritual spielt keine Rolle. Also nimm den Stein, der ist wichtig.«


    Der Stein! Wo, verflucht noch mal, war er? Wieder wühlte Hanna in ihrer Tasche herum. Er musste doch irgendwo sein! Bei dem spärlichen Schein der Fackeln sah sie in der schwarzen Hülle rein gar nichts. Ihr blieb nur der Tastsinn. Hier war das Buch, zwischen Deckel und Stoff hatte sich das Kästchen mit Sand verkeilt, daneben steckte die Flasche.


    ›Gott! Hoffentlich ist er mir vorhin nicht aus der Tasche gerutscht, als ich die Übersetzungen rausgezogen habe.‹


    »Gib mir den Stein!«, verlangte Leif leise.


    Sie schob ihre Hand noch weiter nach unten, auf den Boden der Tasche, und bekam etwas Weiches zu fassen. Das Taschentuch! Sie griff es und merkte sofort, dass der Stein nicht mehr darin eingewickelt war.


    »Mach schon!«, drängte Leif.


    Schweiß bildete sich auf ihrer Stirn. Sie spürte es deutlich, als sie ein Windhauch streifte. Trotz der nächtlichen Kühle wurde ihr mit einem Mal heiß.


    »Ich finde ihn nicht!«


    Dann endlich bekam sie etwas Festes zu fassen. Der Knochen! Mit einem Stoßgebet gen Himmel zog sie den Lapis Magae heraus und reichte ihn Leif.


    Er ging vertrauenerweckend neben Hörling in die Hocke.


    »Wo ist die Hütte?«, manipulierte er den leicht benebelt wirkenden Arzt.


    »Hütte? Welche Hütte?«, lallte der.


    Hanna stöhnte auf. Das durfte doch nicht wahr sein!


    Leif schloss den Lapis Magae fest in seine linke Hand und presste sie dem völlig unvorbereiteten Arzt auf die Brust. Hanna hielt die Luft an.


    Hörling blickte erst träumerisch an sich hinunter und dann in Leifs Augen. Die Blicke der Männer trafen sich. Sie starrten sich auf gleicher Höhe an. Hörling auf dem Steinquader sitzend, Leif vor ihm kniend, den Stein in der linken Hand, den Totschläger in der rechten. Lange geschah nichts. Dann blinzelte der Arzt auf einmal, riss eine Hand hoch und gähnte lang und theatralisch. Immer noch hielt ihm Leif den Lapis Magae auf die Brust.


    ›Vielleicht braucht der Stein Hautkontakt‹, überlegte Hanna verzweifelt. Warum passierte nichts? Müsste der Stein nicht irgendeine Reaktion im Dämon hervorrufen? Eine winzig kleine Regung wenigstens?


    Wieder gähnte Hörling, diesmal hielt er sich nicht mal mehr die Hand vor den Mund. Fast sah es aus, als wolle er Leif verschlingen. Seine Aura verschwamm mit dem düsteren Hintergrund.


    »Mann, bin ich müde«, stöhnte er und rieb sich die Augen.


    »Wo ist Julia?«, forderte Leif harsch.


    »Ich könnt im Stehen einschlafen. Oh, ich sitze ja.« Hörling rollte die Augen. Sie flatterten und fielen ihm schließlich zu. »Müde«, nuschelte er. »Todmüde.«


    »Leif, der schläft ein«, flüsterte Hanna bestürzt.


    Schon gab Hörling ein leises Schnarchen von sich. Sein Oberkörper schaukelte sanft vor und zurück. Leif packte ihn samt Stein an den Schultern und schüttelte ihn. Der Arzt wachte nicht auf.


    »Und jetzt?«, jammerte Hanna. »Was machen wir jetzt?«


    »Keine Ahnung«, gestand Leif. »Vielleicht, wenn wir eine Formel aufsagen. Oder den Sand ausstreuen.«


    Sie hatten alles falsch gemacht. Nichts von dem, was in der Chronik geschrieben war, hatten sie getan. Weder hatten sie den Ritenplatz hergerichtet, noch hatten sie den Arzt gefesselt, mit Kräutersud begossen und ins Feuer geworfen. Von den Formeln und Gesängen ganz zu schweigen. Alles, was sie geschafft hatten, war ein paar Fackeln zu bauen und ein Feuer zu machen.


    Und zu allem Überfluss hatte sich der Lapis Magae nun auch noch als nutzloses Werkzeug erwiesen. Ob der Mönch ihnen extra diesen Tand angedreht hatte? Wozu? Was hätte Bruder Andreas für einen Vorteil, sie mit einem falschen Hexenstein in die Irre zu leiten? Nein, fand Hanna, der Mönch war integer. Ein Gottesmann log nicht. Oder etwa doch?


    Hörling schnarchte leise im Schlaf und kippte vornüber. Leif fing ihn ab und bettete ihn auf den Boden. Der Arzt sah derart friedlich und normal aus, dass es schwerfiel, ihn als Bedrohung zu empfinden. Trotzdem durften sie nicht vergessen, wie er sich in der Klinik aufgeführt hatte. Er konnte durchaus ein Monster sein. Und doch …


    »Und wenn er gar nicht Modroch ist?«, wagte Hanna zu hinterfragen.


    


    



    Ein maliziöses Lachen durchschnitt die Stille auf der Lichtung und das Prasseln des Feuers. Erschrocken drehten sie sich um. Zwischen den Bäumen, am Rande der Lichtung, konnten sie erneut die Umrisse einer Gestalt erkennen. Leuchtend rote Punkte blitzten auf. Hanna hatte diese Augen schon einmal gesehen. Mehr als einmal. Es war dasselbe Leuchten wie beim Wildschwein und wie einst bei Hörling. Es waren die blutroten Iriden eines Dämons!


    

  


  
    


    



    Wechselbalg


    


    


    



    »Euer Dilettantismus ist herzerfrischend!« Juls’ Stimme war voller Spott. Hanna zuckte zusammen, als sie sie lachen hörte. Es ähnelte dem ihrer Freundin kein bisschen. Wie auch der Rest von ihr.


    Die Gestalt, die mit hölzernem Gang auf sie zukam, hatte, abgesehen vom Klang ihrer Stimme, rein gar nichts mit ihrer Freundin gemein. Breitbeinig und hoch erhobenen Hauptes blieb sie vor ihnen stehen, kreuzte die Arme resolut vor der Brust. Das Rot ihrer Augen funkelte ebenso grell wie das des Farbsaums um ihren Kopf.


    Hanna wich zu Leif zurück.


    Der Dämon brummte zufrieden, als er das Entsetzen auf ihren Gesichtern sah. Seine wulstigen Lippen zogen einen Bogen nach oben und schufen Platz für die gelben Hauer.


    »Gefalle ich euch nicht?«, spottete er. »Gefiel euch mein anderes Ich etwa besser?«


    Er neigte den Kopf und schüttelte ihn kurz. Als er aufsah, war die Fratze verschwunden. An deren Stelle blickte ihnen nun Juls entgegen.


    »Oh Gott, Juls!«, entfuhr es Hanna.


    ›Das ist nicht Juls‹, ermahnte sie sich im selben Moment. ›Es sind nur ihre Gesichtszüge.‹


    »Mimöschen …« Das Jammern ihrer Freundin traf Hanna dennoch mitten ins Herz. »Hilf mir.« Tränen liefen die rosigen Wangen hinab, doch schon verschwammen ihre Züge wieder, die Haut wurde furchig und fahl, die Nase platt. Der Mund des Dämons explodierte zu einem diabolischen Lachen.


    »Sie ist all die Jahre eine recht passable Wirtin gewesen«, gluckste er. »Nur manchmal hatte ich sie nicht ganz im Griff.« Er streckte eine zittrige Hand aus. So wie Juls gezittert hatte, wenn sie einen ihrer epileptischen Anfälle bekommen hatte.


    »Manchmal versuchte sie auszubrechen«, lästerte er. »Der menschliche Wille ist kaum totzukriegen.« Modroch zog seine Hand wieder zurück. »Da war dieses erbärmliche Menschenkind«, plauderte er, als stünden sie sich nicht als Feinde gegenüber, sondern als Freunde. »Niemand wollte es, selbst seine Eltern misshandelten es und setzten es aus. Ich nahm mir dieses Gefäß, bevor es ganz zerbrach, und füllte es mit meiner Seele. Doch so wie der Mensch heranwuchs, wuchs auch sein Wille. Es gab ein paar Komplikationen. Bis mir naive Ärzte mit ihren Medikamenten halfen, diesen Körper endgültig zu beherrschen. Nun aber brauche ich ihn nicht mehr.«


    Er machte eine abfällige Handbewegung und stockte mitten im Schwung, als ihn ein unkontrolliertes Zucken durchfuhr. Arme und Beine wurden durchgeschüttelt, die Nähte des Shirts und der Hose platzten mit einem lauten Reißen auf, als sich der Dämon aufblähte. Der Jeansknopf sauste haarscharf an Hanna und Leif vorbei. So schnell, wie der Anfall gekommen war, verging er wieder. Die zerfetzten Hosenbeine schlackerten um Modrochs nackte Füße, als er nun zu einem sichtlich geschmeidigeren Gang ansetzte.


    »Ahhh!«, schnarrte er zufrieden und ruckte sich in seinem Körper zurecht. Seine runzelige, nun rote Haut war mit grauen, erhabenen Flecken übersät. Sowohl aus der platten Nase als auch aus seinem Maul triefte Schleim. »Ich hätte sie vorhin besser ruhigstellen sollen. Aber jetzt ist endlich Ruhe. Das hat sie nun davon.«


    Er umrundete den Ritenplatz und begutachtete, wie Hörling zuvor, die Fackeln und das Lagerfeuer in der Mitte.


    »Ihr wart stümperhaft«, monierte er. »Eure Vorfahren stellten sich das sicherlich schicker vor. So mit Silberkettchen hier und Kräuterdeo da. Ein wenig mehr Sorgfalt hätte ich euch allemal zugetraut.«


    Sein Blick flog über den Platz. »Die Fackeln bereits abgebrannt, kein Körnchen Silbersand, kein bisschen Singsang. Und vor allem keine Dämonenformel. Auf die richtige Formel kommt es an!«


    Er setzte seine Runde fort und stoppte dann wieder vor ihnen. Weder Hanna noch Leif trauten sich, etwas zu unternehmen.


    »Ich bin ehrlich enttäuscht«, spuckte Modroch ihnen ins Gesicht. »Ich dachte, ihr bietet mir etwas mehr als nur sinnlosen Hexenkitsch. Das soll nun also eine Dämonenverbannung sein? Lächerlich!«


    »Sei dir deiner Sache nicht so sicher«, presste Hanna heraus, auch wenn die Angst ihr die Kehle zuschnüren wollte. Modroch ragte vor ihr auf wie ein niemals enden wollender, steiler Fels. Brutal, unbezwingbar und unmenschlich.


    »Ach, tatsächlich?«, äffte er. Ein feiner Sprühnebel flog aus seinem Maul. »Dein Kampfgeist in allen Ehren, Hexe, aber ich habe nichts von euch zu befürchten. Ihr habt offensichtlich keine Ahnung von dem, was ihr tut. Und ihr wollt die Nachfahren jener sein, die mir gefährlich wurden? Ich hätte mich besser um andere Dinge kümmern sollen, statt dich all die Jahre zu belauern. Ich habe jeden deiner Schritte überwacht, um sicherzugehen, dass von dir keine Gefahr droht. Mir scheint, ich hätte mir den Aufwand sparen können.«


    Seine feisten Augen fixierten Leif.


    Hanna dachte fieberhaft nach, was sie tun konnten. Losstürmen und versuchen, den Dämon zu überwältigen? Weglaufen? Um Hilfe rufen? Die Polizei alarmieren? Wo war ihr Handy?


    »Und ihr haltet euch für mächtige Hexen.« Er verschluckte sich an seiner Spucke, hustete und lachte dabei. »Ihr konntet noch nicht einmal diesem Versager Kontra bieten.«


    Als fiele ihm sein ehemaliges Spielzeug eben erst wieder ein, beugte er sich zu Hörling hinunter. In diesem unbeobachteten Moment spürte Hanna plötzlich Leifs Finger, die nach ihren griffen. Er drückte ihr etwas in die Hand. Der Lapis Magae war gerade groß genug, um ihn mit der Faust zu umschließen. Verstohlen sah sie zum Dämon, der ohne Feingefühl den Arzt an den Haaren auf die Füße zog.


    »He«, beschwerte sich der Arzt benommen. »Was soll das?«


    »Ich gab dir einen Auftrag und was machst du?«, knurrte ihn der Dämon an.


    Langsam schien Hörling wieder zu dämmern, wo er sich befand und was um ihn herum geschah. Er versuchte halbherzig, sich zu befreien.


    »Versagst auf ganzer Linie.« Ein garstiges Krachen war zu hören, als Modroch mit einem einzigen Ruck Hörlings Kopf zur Seite riss. Die Bewegung war zu schnell, als dass der schwere, träge Körper hätte folgen können. Hörling krachte zu Boden, wurde einfach fallen gelassen und blieb regungslos liegen. Die Füße waren nur Zentimeter vom Feuer entfernt im Gras gelandet.


    »Dabei hatte ich alles so gut eingefädelt«, redete der Dämon ungerührt weiter. »Ein potenter, aber vollkommen harmloser Samenspender, der in seiner Geilheit leicht zu beeinflussen war, und zur passenden Zeit KO-Tropfen.«


    »Meine Blackouts!« Hanna wurde schlecht. »Und die Zwischenblutungen und das Brennen …«


    Modroch drehte sich zu ihnen um und funkelte sie wütend an. Seine Aura züngelte rot glühend und spiegelte sich sogar in seinen Pupillen wider. Langsam kam er auf sie zu.


    »Fein arrangiert, diese Zwangs-Kopulationen, findest du nicht? Es wäre alles gut gewesen, hätte der Wolf dich geschwängert. Wer konnte ahnen, dass ein anderer erfolgreicher sein würde?«


    Nur flüchtig bemerkte Hanna, wie Hörlings Hosenschlag Feuer fing. Ihr Verstand sagte ihr, dass es für den Arzt längst zu spät war, dass sie den Dämon nicht aus den Augen lassen durfte. Und was hatte er gerade gesagt? Ein anderer wäre erfolgreich gewesen? Dann war sie schwanger? War die Vermutung des Mönches also richtig gewesen? Sie sah zu Leif. Er bückte sich gerade, um Hörlings Bein aus der Gefahrenzone zu ziehen. Als er die Flammen an der Hose ausschlagen wollte, ergriff Modroch ihn wie ein Tierjunges im Nacken.


    »Du!«, giftete er und zog ihn empor. Wieder flog grüner Speichel. »Ich hätte dich töten sollen, doch ich kam nicht an dich heran. Meine Wirtin konnte dich nicht berühren. Sie verbrannte sich an dir die Finger. Ich hätte mich verraten müssen, sobald ich ihren Geist vollends gezähmt hätte. Keiner durfte vor der Zeit von meinem Plan erfahren.«


    Plötzlich ergab alles Sinn. Juls’ seltsames Verhalten in der letzten Zeit. Ihre abfälligen Äußerungen über Leif. Und Leifs Abneigung ihr gegenüber. Warum hatte er mehr gespürt als Hanna? Warum hatte sie die Präsenz von so etwas Bösem nicht bemerkt?


    »Lass ihn sofort los!«, schrie sie. Mit wenigen Schritten war sie bei ihm und hob drohend die Hand, in der sie den Stein hielt.


    Der Dämon kümmerte sich nicht um sie. »Vögelst sie und landest gleich beim ersten Stich einen Treffer. Ich würde dir gerne gratulieren, aber einem Toten zu gratulieren ergibt wenig Sinn, oder?«


    Ohne sichtliche Anstrengung hob er Leif weiter in die Höhe. Leif stöhnte vor Schmerz. Er versuchte vergeblich, seinen Peiniger zu fassen und trat wild um sich. Doch Modroch hielt ihn mit Leichtigkeit und garstigem Lachen am ausgestreckten Arm auf Abstand.


    »Lass ihn los!«, befahl Hanna erneut. Sie fühlte den unscheinbaren, grauen Hexenstein in ihrer Hand und drückte ihn dem Dämon kurzerhand auf den Rücken.


    


    Stillstand!


    Weder Modroch noch Leif rührten sich mehr. Am Rücken des Dämons vorbei sah Hanna Leifs Standbild, den Kopf zur Seite gedreht. Er hatte den Mund weit aufgerissen und war auf diese Weise eingefrorenen. Als sie zum Feuer schaute, stand auch das Flammenmeer wie ein gemaltes Bild vor ihnen und bewegte sich nicht. Nein, das stimmte nicht. Als sie genau hinsah, bewegte es sich. Nur sehr langsam, als würde das Holz in Zeitlupe verbrennen. Und doch gab es kein Knistern von sich. Auf der Lichtung waren alle Geräusche verstummt. Das Prasseln des entfachten Holzes, der Disput mit dem Dämon, das Zirpen der Grillen. Alles war zum Stillstand gekommen. Ja selbst der Wind hatte aufgehört zu wehen, als hätte eine höhere Macht allen befohlen, innezuhalten.


    Voller Staunen genoss Hanna für einen Moment diese unerwartete Verschnaufpause. Was sollte sie dem Dämon entgegensetzen, außer dem Stein? Das Ritual hatte keinen Sinn. Die Brühe und der Silbersand, die ihnen der Mönch gegeben hatte, waren wirkungslos. Wie auch der ganze Exorzismus. Warum hatten es die Schreiber überhaupt in der Chronik notiert?


    »Die Menschen damals griffen in ihrer Hilflosigkeit nach jedem Strohhalm«, waren die Abschiedsworte des Mönches gewesen.


    In der Stille waren das Knacken von Zweigen und das Rascheln von Schritten ohrenbetäubend laut. Kein Tier diesmal sondern Menschen, die sich näherten.


    »Sind wir zu spät?«, fragte eine Stimme ängstlich. Sie gehörte eindeutig zu Frau Hellmann.


    »Ich denke, wir sind gerade noch rechtzeitig gekommen, Tine«, antwortete ihr die Stimme von Hubert Kämmerer, dem Jäger.


    Die zwei traten auf die Lichtung und nickten Hanna zu, als schien es ihnen ganz normal, sie hier zu treffen.


    »Wir müssen uns beeilen, Kind«, drängte die alte Dame. »Uns bleibt nicht mehr viel Zeit!«


    »Ich weiß!« Hanna hatte es längst bemerkt. Der Stein hatte sich durch den Körperkontakt zum Dämon aufgeheizt und war mittlerweile so heiß, dass sie sich fast daran verbrannte. Noch ein wenig, und sie würde ihn fallen lassen müssen. Sie konnte ihn zwischen ihren Fingern hindurchleuchten sehen, wie ein glühendes Kohlebrikett. Und der Stein wurde zudem spürbar kleiner. Kleine Dampfwölkchen stiegen auf, das Material schmolz in ihrer Hand wie ein Schneeball.


    »Halt ihn fest, solange du kannst!«, mahnte der Jäger. »Wir müssen erst den Kreis vervollständigen. Wo sind Rosinas und Magdas Signa?«


    »Welche Signa?«, frage Hanna perplex. Meinte er etwa das in der Chronik erwähnte Hagzissa-Signum?


    »Die Insignien der Hagzissas«, erklärte Frau Hellmann und kam näher. »Ich bin davon ausgegangen, Rosina hat es dir rechtzeitig gesagt, denn du trägst ihr hölzernes Amulett um den Hals. Darf ich?«


    Sie nahm es Hanna vorsichtig ab und gab es dem Jäger. Der trug es, unverständliche Worte murmelnd, wie ein wertvolles Geschenk zu einem der Steinquader und legte es dort nieder.


    »Hagzissa Rosina«, erklärte er feierlich und schloss mit einem lauten: »Santatos!«


    Frau Hellmann lief zu einem Quader.


    »Hagzissa Albertine«, sagte sie stolz. »Santatos!« Dann setzte sie sich umständlich nieder.


    Kämmerer stand immer noch und schaute Hanna erwartungsvoll an.


    »Was?«, fragte Hanna hektisch. »Ich habe keine Ahnung, was ich tun muss.«


    Der Stein hatte sich längst in ihre Haut gebrannt. Sie spürte in ihrer Hand kaum mehr Widerstand, nur noch Schmerz. Der Lapis Magae selbst hatte sich so gut wie aufgelöst. Sie wusste, der Stein bannte den Dämon, doch lange würde diese Kraft nicht mehr wirken. Ihr blieben vielleicht nur noch wenige Sekunden und Modroch wäre wieder frei.


    »Wir brauchen Magdas Insignie. Hast du sie dabei?«, fragte der Jäger.


    »Nein. Woher sollte ich die haben?« Fieberhaft überlegte Hanna, ob ihr zwischen all den Namen und Rezepten eine Auflistung der Insignien untergekommen war.


    Die alte Dame kam ihr zur Hilfe. »Ein Ring. Rosina hat ihn für Magda aufbewahrt.«


    »Ein Ring?«


    »Ein goldener, mit einer Hagalaz-Rune eingraviert.«


    Der goldene Ring aus Omas Schlafzimmer! Es war gar nicht Rosinas gewesen.


    Mit der freien Hand fischte Hanna in ihrer gegenüberliegenden Hosentasche herum und zog den Beutel heraus. Einhändig war es unmöglich, es aufzumachen. Also steckte sie sich die Zugbändel zwischen die Zähne und probierte so lange, bis sie das Schmuckstück endlich greifen konnte. Sie spuckte das Stoffsäckchen fort.


    »Meinen Sie den hier?«, fragte Hanna und hielt ihr den Ring entgegen.


    Frau Hellmann nickte aufgeregt. »Ja. Magda legte ihn nie ab. Kurz bevor sie starb, gab sie ihn Rosina.«


    Kämmerer nahm das Schmuckstück entgegen. Wie auch schon bei Rosinas Amulett legte er es auf einen freien Quader. »Hagzissa Magda«, sagte er bedeutungsschwer. »Santatos!«


    Dann nahm auch er Platz. »Hagzissa Hubert«, verkündete er. »Santatos!«


    »Und jetzt? Was jetzt?« Vom Stein war nichts mehr übrig.


    »Du musst deinen Platz einnehmen«, warnte Kämmerer und sah zum Dämon. »Schnell!«


    Hanna war seinem Blick gefolgt. Modrochs Hand hatte sich tief in Leifs Hals gekrallt. In Zeitlupe lief Blut aus der aufgerissenen Haut. Leif war krebsrot im Gesicht. Er hatte die Zähne aufeinandergepresst und die Augen zusammengekniffen.


    »Ich muss erst Leif helfen«, protestierte Hanna. Was dachten sich die beiden Alten nur? Dass sie sich setzen und dabei zusehen würde, wie Leif starb?


    »Lass zunächst den Dämon frei und setz dich dann auf deinen Platz!«, befahl Kämmerer jedoch und sein Tonfall ließ keinen Zweifel daran, dass er wusste, was er verlangte.


    Einen kurzen Moment zögerte Hanna, hin- und hergerissen, ob sie ihm trauen konnte. Letztendlich gab sie nach. Sie hatte keine andere Wahl, keine Waffe, mit der sie den Dämon weiter stoppen konnte. Als sie ihre Hand löste, schimmerten silberne Partikel auf ihrer Haut.


    Ruckartig erwachte der Dämon aus seiner aufgezwungenen Starre. Als er die versammelten Hagzissas sah, fegte sein bestialisches Brüllen wie ein Orkan über die Lichtung.


    »Ihr widerlichen Kreaturen! Ihr werdet mich niemals bezwingen!«, schrie er ihnen entgegen. Beiläufig ließ er Leif fallen, der wie ein nasser Sack in sich zusammenfiel und mit letzter Kraft gerade noch verhinderte, dass sein Kopf aufschlug. Nach Luft japsend hing er über dem Quader, unfähig, auch nur aufzuschauen.


    Kämmerer murmelte etwas.


    »Was tust du, du elender Ketzer?« Der Dämon wollte zu ihnen herumfahren, konnte sich aber nur ein kleines Stück drehen. Intuitiv setzte Hanna sich auf den letzten, freien Platz.


    »Hagzissa Hanna«, sagte sie und schloss mit einem: »Santatos!«, wie sie es von Kämmerer und Albertine gehört hatte.


    »Aaaagrrrr!«, tobte Modroch.


    »Er muss es sagen!«, rief der Jäger über den Lärm hinweg. »Ihr Freund muss sich vorstellen, sonst ist alles umsonst!«


    »Leif!«, rief sie ihm zu. »Sag es!« Sie traute sich nicht aufzustehen, um ihm zu helfen, sonst würde sie den Kreis wieder unterbrechen. Er musste es von alleine tun. »Leif! Bitte!«, drängte sie wieder.


    Mühsam rappelte er sich hoch. Er hob eine Hand zum Zeichen, dass er verstanden hatte, und richtete sich dann quälend langsam auf.


    Der Dämon quittierte es mit höhnischem Gelächter. »Seht ihn euch an. Wie erbärmlich!«


    Ganz langsam ließ sich Leif auf dem Quader nieder.


    »Ihr werdet mich niemals bezwingen können, ihr unfähigen Kreaturen!«


    »Hagzissa Leif.« Es war mehr ein Stöhnen, denn eine Ankündigung. Das »Santatos!« war kaum zu vernehmen.


    Erwartungsvoll starrten sie auf den Dämon. Er stand immer noch in ihrer Mitte. Er bewegte sich nicht. Er schrie nicht. Er stierte sie lediglich an. Dann riss er sein Maul auf und lachte schallend.


    »Stümper!«, schimpfte er sie schließlich. »Seht ihr? Ihr könnt nichts gegen mich unternehmen.« Ihre enttäuschten Gesichter mehrten seine Freude noch.


    »Seht euch an«, jubelte er in Hannas Richtung. »Ihr habt keine Ahnung, was ihr mit mir tun sollt. Und ihr glaubt, mit euren Gaben seid ihr unverzichtbar auf dieser Welt. Ich sage euch was: Ihr lächerlichen Hagzissas taugt nichts! Haben eure Gaben jemals etwas Sinnvolles zustande gebracht? Was habt ihr damit Gutes getan? Gar nichts! Keinen einzigen Menschen habt ihr dadurch vor seinem Tod bewahren können. Seht dagegen mich an. Ich habe schon Tausende vor einem Leben voller Schmerzen und Niederlagen gerettet. Ich habe Kinder vor den schlagenden Händen ihrer Versorger gerettet. Ich habe Männer und Frauen vor Liebeskummer und Krankheiten bewahrt. Ich habe ihnen etwas Wunderbares geschenkt: ein kurzes, aber erfülltes Leben an meiner Seite. Ich konnte ihnen so viel mehr geben als nur mitfühlende Worte und Gesten. Euer Geltungsbedürfnis macht mich krank. Es wird Zeit, euch auszutilgen. Ein für alle Mal!«


    Um Modrochs Kopf flimmerte die Aura immer noch aggressiv, jedoch nicht mehr grell leuchtend. Vielmehr hatte sie nun das harmlose Rot einer Kirsche.


    Hanna hörte Albertine etwas zu Herrn Kämmerer flüstern.


    »Irgendwas fehlt«, murmelte der daraufhin. »Wir haben etwas vergessen.«


    Wieder hallte das Lachen des Dämons durch die Nacht. »Ihr habt fürwahr etwas vergessen, du alter Narr: Alles! Ihr habt so ziemlich alles falsch gemacht. Dabei haben es eure Ahnen doch extra für euch aufgeschrieben«, lästerte er.


    Die erschrockenen Gesichter von Kämmerer und Albertine provozierten eine erneute Lachsalve. Modrochs verhaltene Bewegungen entgingen Hanna nicht.


    »Ach, ihr wusstet nicht, dass ich es wusste? Köstlich! Da hütet ihr ein paar Jahrhunderte ein großes Geheimnis und dann weiß der Bösewicht davon. Aber mal ehrlich: Glaubt ihr wirklich, ihr könnt mich mit läppischen Silberketten und einer Kräuterbrühe in Schach halten? Dachtet ihr tatsächlich, ein wenig Feuer und ein paar Gesänge und Sprüche würden mich aufhalten?«


    »Immerhin haben wir dich in unserem Kreis gefangen«, stellte Kämmerer klar.


    »Pah!« Der Dämon spuckte aus. »Nicht mehr lange und euer Feuer wird erloschen sein. Und was dann, alter Mann? Werdet ihr mit den abgebrannten Fackeln auf mich einschlagen? Oder opfert ihr das Hexenflittchen? Jungfrau ist sie keine mehr. Sie ist nicht mehr wert, als ein argloser Säugling.«


    Säugling! Das brachte Hanna auf eine Idee. Modroch hatte sie all die Jahre beobachtet, um zu verhindern, dass sie mit dem falschen Mann verkehrte. Aber er war gescheitert. Leif und sie hatten sich kennen und lieben gelernt. Für Modroch bedeutete dies eine Gefahr. Hieß das, sie als zukünftige Mutter einer mächtigen Hagzissa, konnte ihm gefährlich werden? Unbewusst griff sie sich auf den Bauch. Ihr entging nicht, dass Modroch sie dabei argwöhnisch beobachtete, dass der Farbschimmer um seinen Kopf unruhig zuckte und wieder eine winzige Nuance an Farbe verlor.


    ›Ich mache ihm Angst‹, begriff sie. ›Er weiß mich nicht einzuschätzen. Und das ist mein Vorteil.‹


    Langsam erhob sie sich.


    »Nein, Kind«, warnte Albertine. »Setz dich wieder!«


    »Nein!«, meldete sich auch Kämmerer, blieb jedoch wie Albertine sitzen.


    »Ich muss es wenigstens versuchen«, widersprach sie mutig.


    »Hanna!« Leifs Stimme war schwach. Er konnte sich nicht mehr aufrecht halten, kippte nach rechts und rutschte ins Gras.


    Der Ritenkreis war unterbrochen.


    »Ja-haaaa!«, freute sich der Dämon. Er reckte die Glieder und grinste, als er sie bewegen konnte.


    Hanna ignorierte seinen Triumph und ging mit bedächtigen Schritten auf ihn zu. Sein Hohnlachen quittierte sie mit einem Lächeln.


    Ja, er war riesig und furchteinflößend. Aber es gab etwas, das Hanna Hoffnung gab und sie stärkte. Eine kleine Veränderung, die ihr sagte, sie hätte eine Chance. Es war das erste Mal, dass sie bewusst auf ihre Gabe vertraute. Sie hatte sich schon immer darauf verlassen können und hatte es doch niemals sinnvoll genutzt. Nun endlich war sie so weit. Sie wusste, wozu sie dank ihrer Gabe fähig war.


    »Du wirst sterben, Modroch!«, verkündete sie und sah der Bestie direkt in die Augen. Es schien alles so einfach. Sie erinnerte sich an den Text, als hätte sie ihn gerade eben erst gelesen, und die Worte kamen ihr deutlich und entschieden über die Lippen: »Wir werden deine Asche in gleiche Teile teilen und sie in jede Richtung davontragen, damit sie nie wieder zusammenfindet. Wir werden dich für immer zurück ins Reich der Finsternis senden.«


    Noch immer amüsierte sich der Dämon, doch seine Gesten waren unsicher geworden. »Was hast du vor? Mich mit Weihwasser bespritzen und in Ketten legen?«, frotzelte er und wich zurück, als Hanna einen weiteren Schritt näher kam. Der gebrochene Ritenkreis erlaubte ihm, dass er sich bewegte, doch er kam kaum vom Fleck. Lediglich mit seiner ausgestreckten Hand konnte er sie auf Abstand halten.


    Sie begegnete ihm ohne Angst. Sie wusste ganz genau, was sie tun musste. Doch bevor es so weit war, wollte sie wissen, ob es für Juls eine Chance gab.


    Vor ihr stand ein Dämon, ein Mörder. Er hatte Oma getötet. Er hatte Tausende von Seelen auf dem Gewissen. Wie viele unschuldige Männer, Frauen und Kinder waren durch ihn gestorben? Er hatte sich in die Körper der Menschen eingenistet und sich darin ausgebreitet.


    Welchen Anteil hatte der Schmarotzer in seinem Wirtskörper? War er gar Teil des Gehirns und des Denkens? Wie viel Dämon steckte in Juls? Wie viel Juls noch in diesem Körper?


    ›Wie viel Modroch steckt in jedem von uns?‹, fragte sie sich. All die schrecklichen Morde und Kriege, Mütter, die ihre Kinder verhungern ließen, Väter, die ihre Familien auslöschten. Steckte nicht in jedem Menschen mehr oder weniger ein Dämon? Bei dem einen mehr, beim anderen weniger? Was bestimmte, welcher Teil die Oberhand erlangte? Und hatte der Mensch dabei eine Wahl?


    Hatte Juls etwas davon geahnt? Hatte sie den Dämon in sich gespürt und versucht, ihn zu unterdrücken?


    »Juls, hörst du mich?«, fragte sie liebevoll und ignorierte Modrochs belustigtes Schnauben.


    »Juls? Du kleines, dämliches Ding hast es immer noch nicht begriffen, was? Ich habe sie getötet. Deine Freundin ist tot.«


    »Du auch, Modroch«, antwortete sie ebenso gefühllos wie er und betete, dass ihr Plan aufging. »Ich sehe es.«


    Der Dämon reckte den Kopf. Er überragte Hanna um fast zwei Haupteslängen und belächelte ihren Versuch.


    »Oh Gott«, höhnte er und hielt sich theatralisch eine Hand an die Stirn. »Ich muss gleich sterben.«


    »Du verlierst an Stärke.« Hanna blieb standhaft.


    »Lachhaft!«, schleuderte er ihr entgegen, dennoch hatte sich Angst in seine Stimme geschlichen. »Ich bin stark wie eh und je!«


    »Ich habe die Gabe, die Lebensenergie der Menschen zu sehen. Und bei dir funktioniert es auch. Deine Aura verblasst, wenn deine Energie nachlässt.« Sie schenkte ihm sogar ein Lächeln.


    Die Bestie knurrte wütend, stand aber stocksteif da.


    »Mit jeder Unsicherheit und jedem Zögern verlässt sie dich ein kleines bisschen mehr.«


    Erneut wurde seine Aura eine Spur blasser.


    Sie überwand ihre Furcht und ergriff seine Hand. Die Haut fühlte sich unmenschlich kalt und trocken an, so als wäre der Körper längst tot und hätte die Temperatur seiner Umgebung angenommen.


    Mordroch starrte sie ausdruckslos an. Sonst passierte nichts.


    Hanna suchte Augenkontakt zu Kämmerer und Frau Hellmann. Die beiden beachteten sie nicht, saßen meditierend auf ihren Plätzen und brabbelten leise vor sich hin.


    Plötzlich ruckte Modrochs Hand herum und hielt nun seinerseits Hannas Finger kraftvoll umschlossen.


    »Netter Versuch, Hexe. Nur leider nicht zu Ende gedacht.« Sein Maul zog sich schon wieder in die Breite.


    Hanna war sicher, das Richtige zu tun. Warum aber geschah nichts?


    Der Druck auf ihre Glieder wurde stärker. Die zarte Haut, die kurz zuvor noch vom Hexenstein in Mitleidenschaft gezogen worden war, schmerzte.


    Ohne nachzudenken, stieg Hanna rücklings auf ihren freien Steinquader und brachte sich damit fast auf Augenhöhe mit der Bestie. Sie riss mit aller Kraft ihre Hand zurück, zog dabei Modrochs mit und presste beide auf ihren Unterleib.


    Ihre unerwartete Bewegung hatte den Dämon überrumpelt. Verdutzt sah er seinen Arm entlang.


    Hanna beachtete das zarte Flattern in ihrem Unterleib zunächst nicht. Erst als es sich hartnäckig hielt und sich noch verstärkte, nahm sie es ernst. Es pulsierte und entwickelte sich zu einem unangenehmen Ziehen. Kleine Wellen schienen aus den Händen des Dämons in ihren Schoß zu strömen. Jede von ihnen ein ankommender und wieder verebbender Schmerz. Und wie der Schein einer unsteten Flamme loderte mit jeder Welle Modrochs Aura mal kräftig, mal schwach.


    Auch er schien etwas zu spüren. Er versuchte vergeblich, sich freizumachen, konnte aber nicht von Hannas Körper abrücken. Er grollte und spuckte ihr ins Gesicht. Ätzender Schleim landete auf ihrer Stirn. Doch sie hielt grimmig die Hände auf ihrem Schoß und ignorierte die Demütigung.


    Die Wellen rollten immer heftiger heran. Das Brennen hörte nicht mehr auf und summierte sich stattdessen zu einem einzigen, anhaltenden Schmerz.


    Hannas Keuchen mischte sich in Modrochs Stöhnen, als die Intensität urplötzlich anstieg.


    »Was tust du?«, heulte er. »Hör auf!«


    »Hanna«, hörte sie Leif von irgendwo weit weg. Es berührte sie nicht. Sie hatte nur noch Augen für den Dämon, der mit verkniffenem Gesicht vor ihr stand und die Zähne bleckte.


    »Hör damit auf«, jaulte er. Seine Haut war aschfahl geworden.


    Hanna verbiss sich einen Schrei. Sie durfte nicht aufgeben. Sie wusste, was auch immer gerade mit ihnen passierte, es würde den Dämon vernichten. Sie, oder das, was in ihr heranwuchs, entzog ihm Kraft, mit der er ihnen gefährlich werden konnte. Sie schloss die Augen und gab sich der Macht hin, die sie beherrschte. Sie fühlte die berauschende Energie, die in sie floss, deren narkotische Wirkung sie plötzlich wild auflachen ließ. Sie spürte keinen Schmerz mehr. Sie war voller Kraft! Hanna lachte und lachte. Ihr Verstand hatte längst abgeschaltet, als sie dem Dämon ins Gesicht schrie: »Stirb, du Monster!«


    Modroch biss sich die Lippen blutig. Die groteske Fratze war schmerzverzerrt. Doch er war noch immer da, seine Aura nur mehr ein Schimmer. Er wankte ebenso wie Hanna, deren Arme und Füße zu kribbeln begannen. Ihr Herz flatterte, ihre Lungen vermochten nicht mehr genügend Sauerstoff zu tanken. Sie konnte die Dämonenfratze kaum mehr fokussieren, so sehr taumelte sie.


    Jemand kam heran. Legte seine warmen Hände in ihren Rücken, stützte sie. Hanna hörte leise Worte, die Erfolg versprachen, wenn sie nur durchhalten würde.


    Gleichzeitig traten graue Schatten hinter den Dämon, streckten ihre Arme aus und umfingen ihn. Modrochs Augen wuchsen zu riesigen Löchern, sein Maul zu einem schwarzen Schlund und dann erfüllte plötzlich infernalisches Geheul die gesamte Lichtung.


    »Hgrrr!«, brüllte der Dämon, dann verstummte er. In die gespenstische Stille mischte sich ein leises Zischen. Er bäumte sich ein letztes Mal auf und fiel dann in sich zusammen, von einem stummen Pfeifen begleitet.


    ›Er löst sich auf.‹ Hanna war verwundert und erleichtert zugleich.


    Die Fetzen, die Modroch eben noch am Leib getragen hatte, segelten nutzlos ins Gras. Er hatte sich aufgelöst. Feiner Staub wirbelte um den Stoff und landete schließlich als grauer Nebel auf dem Haufen.


    ›Er ist fort. Wir haben es geschafft‹, dachte sie. Dann brach es aus ihr heraus: »Wir haben es tatsächlich geschafft! Wir haben den Dämon besiegt!« Ihre Stimme klang anders als sonst und ihr Rachen brannte. Kämmerer zu ihrer Linken blinzelte skeptisch. Frau Hellmann sah sie an.


    »Er ist fort«, wiederholte Hanna noch einmal und deutete auf den Haufen. »Seht!«


    Der Jäger stieß eine Schuhspitze in den Berg Asche und nickte.


    »Wir haben ihn besiegt, Tine«, bestätigte er.


    Beschützend legte er dann der alten Dame den Arm um die Schultern.


    »Heiliger Herrgott«, flüsterte Albertine und zitterte dabei am ganzen Leib.


    Ihr Blick verweilte nur kurz bei den Überresten des Dämons. Dann starrte sie Hanna wieder fassungslos an.


    Hanna spürte nach wie vor Leifs wärmende Hände im Rücken. Sie drehte sich zu ihm um und hoffte, wenigstens bei ihm Freude über den Sieg zu sehen. Doch stattdessen wurde sein Gesicht schreckensbleich. Die dunklen Male an seinem Hals hoben sich deutlich ab. Aus der aufgerissenen Haut quoll nur noch wenig Blut.


    »Oh Gott, Hanna!« Entsetzt riss er sie herum und betrachtete sie, als sähe er sie zum ersten Mal.


    »Was ist denn?«, fragte sie, nun unsicher geworden. Sie konnte sich das Entsetzen der anderen nicht erklären. Waren sie nicht froh, dass endlich alles vorüber war?


    »Was habt ihr?«, fragte sie wieder. Der Dämon war doch zur Strecke gebracht. Nun mussten sie nur noch die Asche verteilen und alles würde gut werden. Warum also schauten sie sie so seltsam an?


    Statt zu antworten zeigte Leif ihr eine ihrer langen Strähnen.


    »Grau«, stellte sie erstaunt fest. Ihr Nacken tat weh, als sie den Kopf noch mehr neigte, um ihr eigenes Haar zu sehen.


    »Es ist nicht nur das«, sagte er und seine Stimme brach. Da war noch etwas anderes, das ihm Sorge bereitete.


    Langsam bekam Hanna Angst. »Was denn noch?«


    Albertine schniefte laut, rieb sich mit dem Handrücken über die Augen, als weinte sie. Kämmerer sah betreten zur Seite, als Hanna seinem Blick begegnete.


    »Was ist mit mir? Bitte, sagt mir endlich, was los ist.«


    Leif griff ihre Hand und hielt sie hoch. Im wenigen Licht des heruntergebrannten Feuers konnte Hanna die Knöchel sehen, die knotig hervor traten. Haut, die trocken und runzelig war. Und einige dunkle Linien, die verschwanden, wenn man darüberstrich, und sogleich wieder erschienen. Schmutz, der sich nicht abwischen ließ. Das war kein Dreck. Hanna begann zu zittern.


    »Wieso sind meine Hände faltig?«, fragte sie. Ängstlich betastete sie nun ihr Gesicht, fuhr prüfend über die Stirn und die Wangen. Auch hier war die Haut spröde und ohne Spannung. »Was ist mit mir passiert?« Die Sicht verschwamm, als ihr die Tränen in die Augen stiegen.


    »Oh Gott, Kindchen«, weinte Albertine. Sie stützte sich auf Kämmerer. »Was hat der Dämon dir angetan?«


    Auch Leif weinte. »Du bist gealtert«, sagte er unter Tränen.


    Die Anspannung, die die ganze Zeit auf ihr gelastet hatte, fiel von ihr ab. Ihre Euphorie verflüchtigte sich schlagartig. Was blieb, war totale Müdigkeit. Hanna schluckte und auch das tat ihr weh. Dennoch wollte sie sich den Sieg nicht nehmen lassen.


    Sie hatten den Auftrag gemeistert, den ihnen andere ungefragt anvertraut hatten. Sie hatte, wie einst ihre Urahnin, den Dämon bezwungen. Sie hatte es mit Hilfe der anderen geschafft. Tief im Innern hatte Hanna gewusst, dass sie dafür einen hohen Preis zahlen musste. Und auch wenn alles schmerzte: Sie lebten und Modroch war tot. Ein für alle Mal. Das war alles, was zählte. Mit dem letzten Rest Kraft, den sie hatte, hob sie stolz den Kopf. Dabei ignorierte sie das Ziehen in ihren Knochen und die Schwere ihres gealterten Körpers. »Lasst es uns zu Ende bringen!«, forderte sie die anderen auf.


    Einen kurzen Moment zögerten sie, dann nickten alle.


    »Sie hat recht. Wir müssen es zu Ende führen«, befand der Jäger. Er und Albertine bückten sich und griffen nach einer Handvoll Asche aus den Überresten des Dämons. Auch Hanna kniete sich, musste sich jedoch abstützen. Als sie sich wieder aufrichtete, riss es ihr unangenehm in der Hüfte. Leif klaubte als Letzter eine Handvoll zwischen den Kleiderfetzen heraus.


    Jeder lief ein paar Schritte vom Feuer weg, ein jeder in eine andere Himmelsrichtung.


    Hanna hob die Asche so hoch sie konnte und öffnete die Hand. »Santatos!«, rief sie aus einer Eingebung heraus laut in den Nachthimmel. Als hätte der Wind nur auf ihr Signal gewartet, fegte eine Brise die hellen Flocken davon.


    Die anderen taten es ihr gleich und überließen die Asche mit der Grußformel der Hagzissas dem Wind.


    Schließlich traten sie wieder ans Feuer.


    »Es ist vollbracht«, schloss Hanna feierlich.


    »Schaut«, rief Albertine aufgebracht und deutete zu Hörling.


    Der Arzt regte sich. Leise stöhnend griff er sich an das angesengte Bein. »Verflucht!« Schließlich versuchte er aufzustehen. Als er merkte, dass er nicht alleine war, zog er die Stirn kraus.


    »Hä?«, knurrte er verständnislos und sah sich um. »Wo bin ich hier? Und wer sind Sie? Gott, brummt mir der Schädel. Habe ich viel getrunken?«


    Dann entdeckte er Hanna. »Hä?«, machte er wieder und musterte sie ausgiebig. »Hanna?«


    »Ja«, antwortete sie schlicht. Zu mehr war sie nicht mehr imstande.


    »Aber, wie … Aber, du …«, stammelte er, schwankte heftig und klappte zusammen. Kämmerer fing ihn gerade noch rechtzeitig auf und legte ihn auf dem Waldboden. Nach kurzer Prüfung gab er Entwarnung.


    »Er ist nur ohnmächtig.«


    Der Schwindel kam unerwartet.


    »Ich kann nicht mehr«, stöhnte Hanna noch, dann lag sie auch schon in Leifs Armen. Sie bekam nur noch am Rande mit, wie sie durch den Wald und zurück zum Wagen getragen wurde. Das Starten des Autos vernahm sie kurz, dann lullten das sanfte Knirschen des Kieses und das monotone Brummen des Motors sie ein und ließen sie in einen komatösen Schlaf fallen.
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    »Wird sie wieder gesund?«


    Eine Stimme weckte sie endgültig aus dem Schlaf. Schon einmal war sie aus ihrem wirren Traum aufgewacht, war aber wieder weggedämmert. Jetzt öffnete sie die Augen. Vor ihr standen Leif und ein Mann in weißem Kittel mit dem Rücken zu ihr. Wo war sie?


    »Sie liegt jetzt schon seit zwei Tagen hier auf der Intensivstation und sieht immer noch blass aus«, klagte Leif.


    Schon zwei Tage! Hanna mochte es kaum glauben. So lange hatte sie schon hier gelegen?


    »Sie ist auf dem Weg der Besserung«, beruhigte ihn der Arzt. Dem Geräusch nach blätterte er gerade in Unterlegen. »Fast alle Laborwerte haben sich normalisiert. Der Blutdruck hat sich ebenfalls stabilisiert. Frau Strobel hat also gute Voraussetzungen für eine vollständige Genesung. Es ist mir jedoch immer noch ein Rätsel, wie diese Alterung von annähernd 15 Jahren binnen so kurzer Zeit zustande kommen konnte. So etwas geht normalerweise mit einer extremen Stresssituation einher. Aber sie sagten ja, sie war in letzter Zeit sehr viel psychischem Stress ausgesetzt?«


    »Ja. Sie wurde Zeugin eines Unfalls, bei dem ihre Oma schwer verletzt wurde. Frau Strobel ist letzte Woche leider infolge ihrer schweren Verletzungen verstorben und soll übermorgen, spätestens Freitag beigesetzt werden. Meinen Sie, Hanna kann bis dahin die Klinik verlassen?«


    »Das wird sich zeigen. Erst mal warten wir noch die letzten Werte ab. Dann kann ich Ihnen mehr dazu sagen. Notfalls wird man die Beisetzung auch ein wenig aufschieben können, nicht wahr?« Wieder raschelten Blätter. »Wie ich sehe, arbeitet Frau Strobel im Städtischen Klinikum. Gab es dort vielleicht Probleme, die zusätzlich Auslöser für ihre Veränderung sein könnten?«


    »Nein.« Leif trug seine Lüge überzeugend vor, und Hanna war ihm in diesem Moment sehr dankbar dafür. Wie auch immer sie sich in Zukunft gegenüber Hörling verhalten würden, er konnte diesem Arzt in diesem Moment wohl kaum die Wahrheit sagen. Dass der Kontakt zu einem Dämon Hannas plötzliche Alterung verursacht hatte, gehörte ins Reich der Fantastik. Erst recht ein Kampf zwischen Dämon und Hexe. In einer Welt voller Logik und strukturierter Medizin gab es keinen Platz für Dinge jenseits des Verstandes.


    »Sie hatten übrigens recht, Herr Konstantin.« Schuhe schliffen über den Boden, als der Mediziner seine Position veränderte. Hanna schloss schnell wieder die Augen, damit sie nicht bemerkt wurde. Auch wenn der Arzt nun leiser weitersprach, war seine Stimme nach wie vor gut zu vernehmen. »Frau Strobel ist schwanger. Dem hCG-Wert nach zu schließen, kann die Empfängnis jedoch noch nicht lange zurückliegen. Ich möchte ehrlich sein, Herr Konstantin.«


    Der Arzt senkte erneut die Stimme. »Wie sich Frau Strobels rapider Alterungsprozess auf den Embryo auswirkt, vermag ich im Moment nicht zu sagen. Eine Schwangerschaft in solch frühem Stadium ist sehr anfällig für Störungen.«


    »Sie wollen mir sagen, dass Hanna das Kind verlieren könnte?«


    »Wir haben in so einem Fall keine Erfahrungswerte. Ich werde mich aber mit einigen Kollegen in Verbindung setzen und nachfragen.« Blätter wurden zusammengeschoben, eine Mappe klappte zu. »Morgen früh sehe ich wieder nach Frau Strobel. Heute Nacht lassen wir sie sicherheitshalber noch hier. Ich verabschiede mich jetzt. Auf Wiedersehen, Herr Konstantin.«


    Endlich verließ der Arzt das Zimmer. Von draußen drang das penetrante Klingeln eines Telefons herein. Gummisohlen quietschten über den Linoleumboden. Dann schloss sich die Tür endlich.


    »Leif?« Ihre Stimme war schwach, doch er war sofort an ihrem Bett.


    »Hanna«, freute er sich. Vorsichtig, um nicht an den vielen Schläuchen zu ziehen, die an ihrem Handrücken festgeklebt waren, nahm er ihre Finger und drückte sie sanft. »Du bist wach.«


    »So in etwa«, gab sie leise Antwort. »Ich habe alles mit angehört. Danke, dass du gelogen hast!« Ihr fielen die Lider zu. Sie ganz offen zu halten war anstrengender, als sie gedacht hatte.


    Leif fuhr ihr zärtlich über die Wange. »Ich kann ihnen ja kaum von Modroch erzählen. Die sperren mich glatt weg. Und dabei muss ich so vieles erledigen.«


    »Tut mir leid, dass ich dir so viel Arbeit mache.«


    »Nicht du. Ich war mit dem Hausflur dran. Dann habe ich mich noch um den Wildwuchs in Rosinas Garten und um die Bienen gekümmert.«


    »Omas Garten?« Sie lächelte. Er dachte an Omas Garten.


    »Reine Ablenkung. Aber ich dachte, es könnte nicht schaden, sich darum zu kümmern. Der Dschungel hatte es bitter nötig.«


    »Kennst du dich mit Bienen aus?«


    »Nicht wirklich. Aber im Internet findet man genügend Infos.«


    »Was wird nun daraus?«, sinnierte Hanna mit geschlossenen Augen. »Und aus dem Haus?«


    »Beides gehört dir«, erinnerte er sie.


    »Stimmt. Nur, was soll ich damit? Verkaufen möchte ich es eigentlich nicht.«


    »Das ist etwas, worüber wir uns später Gedanken machen können«, meinte Leif und fügte an: »Wenn du wieder gesund bist.«


    »Wir könnten dort einziehen.« Sie gähnte herzhaft. Die Gedanken wollten ihr wegdriften, doch sie riss sich zusammen. »Ein Haus mit großem Garten für eine kleine Familie.«


    Leif lächelte gezwungen. »Der Arzt hat gesagt …«, begann er vorsichtig.


    »Habe ich gehört.« Es fiel Hanna immer schwerer, sich wach zu halten. Doch das hier war zu wichtig. Sie musste ihm dabei in die Augen schauen. »Glaub bloß nicht, dass sich unsere Kleine von so etwas beeindrucken lässt!«


    »Kleine? Wie bitte?« Bei seinem verdatterten Gesicht musste sie lachen, hörte aber sofort damit auf, weil ihr Brustkorb dabei schmerzte.


    »Ich hatte einen seltsamen Traum«, murmelte sie und musste sich auf ihre Worte konzentrieren. »Ich bekam eine gesunde Tochter. Und ich glaube, das wird auch passieren.« Sie gähnte wieder und gab erschöpft auf. Die Augen fielen ihr zu. »Bringst du mir bitte meinen Schuhkarton mit? Den von Oma?« War er noch da? »Ist irgendwo in meinem Zimmer.«


    »Mache ich.« Sie spürte seine Lippen und hörte noch seinen Abschiedsgruß: »Schlaf, kleine Hexe.«


    


    



    Noch vor dem Frühstück wurde Hanna wieder wach. Die Sonne schien ins Zimmer. Neben ihr standen ein riesiger Rosenstrauß und mehrere kleine Blumengebinde auf dem Tisch. Jeder hatte an sie gedacht. Albertine, der Jäger Kämmerer. Auch von Klaus war ein Strauß dabei. Sogar ein Brief von Bruder Andreas war gekommen, in dem er ihr gute Besserung und Gottes Segen wünschte. Von wem allerdings der Rosenstrauß war, konnte Hanna nicht herausfinden. Alles wirkte friedlich und alltäglich. Allein Hanna wusste, ihre Welt würde nie wieder gewöhnlich sein.


    Es klopfte und jemand trat herein.


    »Hallo«, grüßte Leif gut gelaunt. Seine Aura hatte das Azurblau des Sommerhimmels, wie er durch das Fenster hereinleuchtete. Er stellte seine Sporttasche ab und küsste sie. »Einen wunderschönen guten Morgen. Wie geht es dir?«


    »Besser.« Sie hielt ihn zurück, um ihn ein weiteres Mal zu küssen. Und noch ein drittes Mal. »Wie geht es dir?«, fragte sie zurück, als sie die Pflaster an seinem Hals sah.


    »Nicht der Rede wert«, wiegelte er ab. »Hörling hat es weitaus heftiger getroffen. Sein Bein sieht übel aus. Aber er wird es überleben.«


    »Du hast ihn gesehen?«


    »Ja, und ich soll dir gute Besserung von ihm ausrichten. Von ihm sind übrigens die Rosen.«


    Hanna schnaubte abfällig. »Seine Rosen und die Wünsche kann er sich sonst wo hinstecken.«


    »Du würdest dich wundern«, beschwichtigte Leif. »Der Mann ist geläutert! Aber lass uns von etwas anderem reden. Ich soll dir herzliche Grüße von Albertine und Herrn Kämmerer ausrichten. Die beiden sind zwar noch ein wenig mitgenommen, ihnen geht es so weit aber gut.«


    »Wo du gerade von ihnen sprichst: Ich zermartere mir schon die ganze Zeit den Kopf darüber, warum uns Frau Hellmann und Herr Kämmerer nicht in der Chronik aufgefallen sind. Sie hätten doch eigentlich auch dort drinstehen müssen.«


    »Das ist leicht zu beantworten«, wusste Leif Bescheid. »Sie stehen tatsächlich beide drin und wir sind sogar über einen Namen gestolpert. Erinnerst du dich an Albertine Simmer aus der Linie Flock?«


    Hanna nickte.


    »Wir lagen da gar nicht so falsch. Es ist nämlich tatsächlich unsere Nachbarin. Simmer ist der Name ihres ersten Mannes. Sie hat aber noch mal geheiratet. Scheinbar wurde ihr neuer Name nicht eingetragen.«


    »Und der Jäger?«


    »Der heißt laut Personalausweis gar nicht Kämmerer, sondern Hubert Hassdenteufel. Aus verständlichem Grund gibt er gerne einen anderen Nachnamen an. Er hat sich sogar Visitenkarten damit zugelegt. Ist zwar nicht ganz legal, aber wer prüft das schon nach.«


    »Wohl keiner«, seufzte Hanna. »Und auf einen Hubert haben wir natürlich nicht geachtet, weil es ein recht geläufiger Name ist.«


    Hanna schielte jetzt neugierig auf die Sporttasche. »Was hast du alles dabei? Willst du hier bei mir einziehen oder sind das alles Geschenke?«


    »Tja«, tat er geheimnisvoll. »Ich dachte, du würdest vielleicht lieber dein eigenes Nachthemd anziehen. Nicht, dass dir das Krankenhausnachthemd nicht stehen würde, aber bequem ist es bestimmt nicht, oder? Apropos Nachthemd: Henke konnte es übrigens nicht lassen und hat einen »allerletzten Text« bearbeitet. Wer’s glaubt …«


    Er grinste und zog sich dann einen Stuhl heran.


    »Ich frage jetzt lieber nicht, wie du vom Nachthemd auf deinen Studienkollegen kommst«, lachte Hanna. »Hat er was Neues herausgefunden?«


    »Im Grunde nicht. In Henkes aller-allerletztem übersetzten Text steht lediglich drin, dass Joanna nach dem Kontakt zu Modroch aus der Stadt geflohen ist und irgendwo fern von Trier Zuflucht gefunden hat. Dort hat sie geheiratet und Kinder bekommen. Bruder Silvanus hat bis zu ihrem Tod Kontakt zu ihr gehalten. Als Joanna dann starb, hat er aus einem ihrer Knochen den Lapis Magae fertigen lassen und die Chronik im Kloster weitergeführt. Was danach passierte, wissen wir ja.«


    »Tun wir das?«, wunderte sich Hanna. »Von irgendwem muss Oma das Buch bekommen haben. Wer hat die Chronik vor ihr geführt und wer davor? Wieso wussten wir nichts über unsere Gaben und wieso warnte uns niemand vor dem Dämon? Ich finde, wir wissen eigentlich sehr wenig. Es wäre spannend, mehr dazu herauszufinden.«


    »Wir werden es wohl nie erfahren.«


    »Werden wir nicht?« Sie sah ihn herausfordernd an.


    »Warten wir es ab. Nichts im Leben beruht auf Zufall. Das sagte zumindest Bruder Andreas. Und der hat einen guten Draht nach oben. Also, wer weiß …«


    »Leif?« Hanna hatte den ganzen frühen Morgen Zeit zum Nachdenken gehabt. Sie setzte an, doch just in dem Moment klopfte jemand energisch an die Tür und riss sie augenblicklich auf. Der Wagen mit den Frühstückstabletts ratterte herein.


    »Mojen, Frau Strobel!«, rief eine gut gelaunte, füllige Krankenschwester. »Ich hoffe, Sie haben Hunger? Ich habe hier ein ordentliches Frühstück, rein vegetarisch, wie bestellt.« Sie räumte die Blumenvasen vom Beistelltisch und stellte sie auf den leeren Nachbartisch. »Da haben aber wirklich viele Freunde an Sie gedacht, was?«, freute sie sich über die bunte Vielfalt. Lächelnd zog sie Hannas Tisch in Position, nahm eines der Tabletts heraus und präsentierte ein ansprechendes Essen.


    Hanna verschob ihre Frage auf später. »Oh, lecker«, freute sie sich, als ihr der köstliche Duft in die Nase stieg. Sie hatte plötzlich unglaublichen Hunger. »Körnerbrötchen, Meerrettichaufstrich und ein Stück Käse.«


    »Und frisch gebrühten, schwarzen Tee. Aber nur eine Tasse«, warnte die Schwester. »Sonst wird wer zu aktiv.« Sie blinzelte Hanna zu.


    »Dann mal guten Hunger«, verabschiedete sie sich und schob den Wagen wieder hinaus. Als die Tür zufiel, setzte sich Hanna auf.


    Leif bückte sich zur Tasche. Mit einem breiten Grinsen stellte er ihr ein Glas saure Gurken auf das Tablett. »Bitte sehr. Für unsere Kleine.«


    Hanna prustete laut und erwartete, dass ihre Rippen wieder protestierten. Doch diesmal war der Schmerz erträglich.


    »Ich habe mir allerdings aus fachkundigem Munde sagen lassen, das alleine reiche nicht aus. Daher …«


    Er bückte sich wieder und präsentierte eine Tafel Schokolade. Hanna war baff. »Meine Lieblingsschokolade! Danke!«


    Sie hangelte sich halb aus dem Bett und umarmte ihn, so gut es ging. »Danke«, seufzte sie. »Ich habe so einen Hunger. Ich fühle mich, als hätte ich eine Woche lang nichts gegessen.«


    Gierig stopfte sie sich den ersten Bissen in den Mund und kaute genüsslich. Erst als sie fast alles aufgegessen hatte, war sie zufrieden.


    »Pappsatt«, stöhnte sie und klopfte sich auf den vollen Bauch. Dann atmete sie tief durch.


    »Leif?«, fing sie wieder an. Irgendwann musste sie sich der Tatsache stellen, dass sie sich verändert hatte. Sie war nach wie vor mit dem Monitor verkabelt. Zum Bad zu gehen, war ihr nicht möglich gewesen. Und so hatte sie die wichtigste Frage bislang nicht beantworten können. »Kannst du mir bitte einen Spiegel bringen?«


    Er zögerte. »Bist du dir sicher?«


    »Ja!«


    Leif stand auf. »Ich werde draußen mal nachfragen. Einen Moment.« Kurz darauf kam er mit einem Handspiegel zurück. »Bist du immer noch sicher?«, fragte er.


    Hanna nickte. »Ich werde mich damit abfinden müssen. Ich ‒ und du.« Letzteres fand sie fast noch unerträglicher. Sie wusste nicht, um wie viele Jahre genau sie gealtert war. Konnte man das überhaupt feststellen? Würde Leif sie so noch wollen?


    »Es ist nicht wichtig, weißt du«, sagte Leif, als ob er ahnte, was sie dachte. »Wichtig ist nur, dass wir zusammen sind. Alles andere ist mir egal!« Er reichte ihr den Spiegel.


    Hannas Hand zitterte leicht, als sie ihn herumdrehte und sich selbst erblickte. Ja, sie war deutlich älter als zuvor. Ihre Haut war weniger straff, kleine Fältchen zeigten sich rund um den Mund und die Augen. Und dass ihre Haare nicht mehr schwarz waren, wusste sie bereits. Aber alles in allem sah sie gar nicht so betagt aus. Zumindest nicht so greisenhaft, wie sie sich nach dem Kampf im Wald gefühlt hatte. Leif saß neben ihr auf der Bettkante und gab ihr einen Kuss auf die Wange.


    »Du bist wunderschön!«, schwärmte er. »Und ich verrate dir ein Geheimnis: Ich stehe auf ältere Frauen.«


    Hanna versuchte ihn mit dem Spiegel am Kopf zu erwischen und lachte erleichtert, traf ihn aber nicht. »Mal sehen, ob du auch in ein paar Jahren noch so denkst, wenn du mich mit dem Rollator ausfahren musst«, neckte sie ihn.


    »Männer altern normalerweise schneller als Frauen«, fachsimpelte er und grinste dabei. »In ein paar Jahren wird man zwischen uns keinen Unterschied mehr bemerken. Und eine Glatze habe ich ohnehin schon.« Er strich sich über den Kopf. »Zumindest fast noch.«


    »Wenn man genau hinsieht, dann erkennt man sogar deine Geheimratsecken«, kicherte Hanna. Leif entriss ihr den Spiegel und betrachtete sich darin.


    »Tatsache!«, stöhnte er.


    »Vielleicht solltest du mit dem Rasieren aufhören. Das gleicht den Altersunterschied jetzt schon aus.« Sie streckte ihm keck die Zunge heraus.


    »Du bist ganz schön frech für dein Alter«, schimpfte er und legte den Spiegel beiseite. Dann wurde er wieder ernst. »Du hast mich gestern gebeten, dir etwas mitzubringen.«


    Er beugte sich zur Tasche hinunter und legte ihr den Schuhkarton auf das Laken. Hanna holte den wenigen Inhalt heraus. Das Foto legte sie zur Seite. Den Brief öffnete sie und zog ein einzelnes, beidseitig eng beschriebenes Blatt heraus.


    »Hältst du mir das Händchen, während ich den hier lese?«, fragte sie. Sie wusste nicht, was sie erwartete. Was schrieb eine Frau, die im Begriff war, Selbstmord zu begehen und ihre Tochter alleine zu lassen?


    Statt etwas zu sagen, griff er ihre Hand und nickte.


    



    


    Mein kleiner Schatz!


    Dies ist mein letzter Brief an dich.


    Ich weiß, du hasst mich für das, was ich dir antun werde. Bitte glaube mir, es fällt mir nicht leicht, zu tun, was ich tun muss. Aber ich sehe keine andere Möglichkeit, als mich aus einem Leben zu befreien, das ich nicht haben möchte. Ich meine damit nicht dich, mein Schatz. Also sollte ich besser schreiben: Ich befreie mich von einem Körper (und Geist), den ich nicht akzeptieren kann.


    Dir persönlich kann ich es im Moment nicht erklären. Du bist noch zu klein, um es jetzt schon zu verstehen. So bleibt mir nur, dir diesen Brief für später zu schreiben. Ich werde ihn deiner Oma Rosina geben, die ihn dir in meinem Namen weitergeben wird. Dann, wenn du hoffentlich alt genug bist, um dies alles zu verstehen.


    


    



    Es gibt einige Dinge, die ich dir gerne sagen möchte.


    All die Jahre habe ich dir einen Vater vorenthalten. Das geschah aus Scham, aber auch, weil er dir kein Vater sein wollte. Dennoch möchte ich dir von ihm erzählen: Sein Name war Carsten Mainsfeldt. Er war Jurastudent, 1,80 groß, hatte kräftige, schwarze Haare und blaue Augen. Wir trafen uns auf einer Party auf dem Uni-Campus. Für ihn war unsere Beziehung nichts Besonderes, für mich war es jedoch die große Liebe. Als er mich nach einem Monat wegen einer anderen Frau verließ, war ich am Boden zerstört. Und schwanger. Carsten wollte damit nichts zu tun haben und bezichtigte mich sogar, ihn hintergehen zu wollen. Statt sich um mich (oder dich) zu kümmern, widmete er sich lieber seiner neuen Geliebten und ignorierte mich, wann auch immer wir uns über den Weg liefen.


    Selbst als du geboren warst, wollte er nichts mit uns zu tun haben. Er hat dich kein einziges Mal gesehen.


    Als du drei Monate alt warst, feierten sie eine Semester-Abschlussparty. Ich habe ihn morgens das letzte Mal lebendig gesehen. Nach der Party landeten einige Studenten im Krankenhaus, Carsten überlebte die Nacht nicht und starb. Man fand später heraus, dass er an jenem Abend gleich einen ganzen Cocktail aus Alkohol und Drogen zu sich genommen hatte. Du siehst also, ich hatte gute Gründe, dir nicht von ihm zu berichten.


    


    



    Ich zog dich alleine auf. In falschem Stolz lehnte ich sogar Rosinas Hilfe ab. Jetzt bereue ich das, aber ich wollte es alleine schaffen. Ich wollte allen beweisen, dass ich etwas wert war. Weil ich mir selbst wertlos und verrückt vorkam. Vorkomme! Und daran hat Mutter Schuld!


    Rosina trifft sich gelegentlich mit Freundinnen. Magda, Tine und wie sie sonst noch alle heißen. Hexenkränzchen nennen sie die Treffen. Als ich klein war, verstummten sie, wann immer ich sie zufällig störte oder dazukam. Dann sahen sie mich wie ein Ausstellungsstück im Museum an und lächelten, nur um kurz darauf wieder weiterzutuscheln. Ich mochte diese schrulligen Frauen nicht. Und Mutters Geschichten auch nicht. Sie erzählte mir immer von Wetterwichteln, Kräuterweiblein und Engelstuschlern. Ich hielt es nur für Märchen.


    Dann, ich war um die 20, sah ich eines Tages seltsame Farben um die Köpfe mancher Menschen. Zu der Zeit erzählte Mutter mir schon lange keine Geschichten mehr, doch manchmal fragte sie mich komische Dinge. Ob die Nachbarin nicht seltsam aussehen würde. Ob sie wohl beim Frisör gewesen sei, weil ihre Haarfarbe so merkwürdig sei. Ich wusste genau, was sie von mir hören wollte, sagte aber nichts. Ich vertraute mich ihr nicht an.


    


    



    Und dann kam der Tag, an dem ich sie zu hassen begann. Der Tag, an dem dein Vater starb. Vielleicht hätte ich das Schicksal ändern und Carsten aufhalten können. Denn ich hätte ahnen können, was passieren würde. Schließlich sah ich den dunklen Kranz um seine Haare. Doch ich konnte ihn nicht deuten. Weil Rosina mich nie aufgeklärt hatte! Hinterher war ich schlauer. Es war der Schatten des Todes, der auf Carsten gelauert hatte.


    Rosina wusste alles. Warum sonst hatte sie mir diese Fragen gestellt? Sie hätte mich auf meine Wahrnehmung besser vorbereiten sollen, denn hätte ich sie deuten können, wäre Carsten nicht gestorben.


    An diesem Tag begann ich, meine eigene Mutter zu hassen. Wegen ihrer Scheinheiligkeit. Wegen ihrer Schrulligkeit. Weil sie mir das angetan hatte. Und weil sie mich als Monster geboren hatte. Es war einfacher, sie zu hassen, als sie zu lieben. Der Hass tilgte einen Teil der Schuld, die ich an Carstens Tod trage. Ich warf ihr alles an den Kopf und verließ sie nach einem fürchterlichen Streit, bei dem ich schwor, sie nie wieder sehen zu wollen.


    


    



    In all dieser Wut und der Trauer wuchs ein zartes Wesen heran, von dem ich hoffte, dass es mich eines Tages mit mir selbst versöhnen würde, wenn ich es nur gut hinbekommen könnte. Anfangs gelang es mir. Du hast mich Vergangenes vergessen lassen und meinen Fokus auf die Zukunft gerichtet. Auf deine Zukunft!


    Und dann, es ist noch nicht lange her, da starrtest du an einem schönen Tag auf der Straße einen alten Bettler so merkwürdig an. Nicht ihn, nicht sein Gesicht. Sondern seinen Kopf. Oder das, was du um ihn herum sehen musstest. Du sagtest nichts und doch wusste ich es ganz genau: Du hast ihn, wie ich auch, gesehen! Seinen Todesschatten!


    


    



    Was, wenn es bei mir so weit wäre und du meinen Tod sehen, aber nicht aufhalten könntest? Wie konnte ich dir eine solche Bürde nur auferlegen? Und was, wenn ich dein Ende mitansehen müsste? Es ist schon schwer genug zu ertragen, den nahenden Tod eines fremden Menschen zu sehen. Um wie viel schlimmer würde es bei meinem geliebten Kind sein? Die Angst davor schnürt mir Tag für Tag mehr die Kehle zu und macht mein Leben unerträglich. Ich hasse dieses Sehen können. Zu erkennen und doch nichts tun zu können. Wo ich doch längst weiß, dass man dem Schicksal nicht ausweichen oder es verändern kann. Das Schicksal ist unbezwingbar.


    


    



    Mir bleibt keine Wahl, Schatz! Ich werde weder dich noch Rosina anrühren. Doch wenigstens mich. Ein Monster weniger auf dieser Welt!


    


    



    Ich hoffe, dass Rosina aus meinem Tod lernt. Nur sie wird dir erklären können, warum wir diesen Makel tragen. Ich weiß es nicht. Ich wollte es nie wissen, weil es mir zuwider ist. So sehr, dass ich es nicht mehr erdulden kann. Es gibt keinen anderen Weg für mich.


    Es tut mir leid! Alles!


    Ich liebe dich von ganzem Herzen. Ich werde es immer tun!


    


    



    Deine Mama,


    Ilse


    


    



    Hanna legte den Brief hin. »Wie konnte sie so sicher sein, dass ich die Aura des Bettlers gesehen habe?«, murmelte sie. »Ich war doch noch ein kleines Mädchen. Meine Gabe entwickelte sich erst später. Und außerdem: Es gibt immer einen Weg. Immer! Letztendlich tat sie genau das, was sie Oma vorgeworfen hat. Sie hat mich im Unklaren gelassen und sich umgebracht. Sie hat mich alleine gelassen.«


    Sie spürte Leifs Finger auf ihrer Wange, als er ihr die Tränen fortwischte. »Urteile nicht so hart mit ihr«, appellierte er. »Sie war mit ihren Sorgen alleine und hatte niemanden, dem sie sich anvertrauen konnte. Oder wollte«, fügte er an, als sie schon zum Widerspruch ansetzte.


    »Sie war verzweifelt, so viel verstehe ich ja. Aber warum hat sie sich nicht wenigstens an Oma gewandt? Sie hätte ihr doch sicherlich geholfen.«


    »Du hast auch nie mit Rosina über deine Wahrnehmung gesprochen, oder?«


    »Nur mit Juls.« Die Erinnerung an die beiden verlorenen Vertrauten schmerzte. »Ich weiß gar nicht, was ich noch denken soll, Leif.« Mehr Tränen tropften auf das Laken, zu viele, als dass Leif sie hätte wegwischen können. Er schloss sie in seine Arme.


    »Oma ist tot. Meine beste Freundin ist tot oder hat nie existiert, keine Ahnung. Es ist alles so furchtbar.«


    Sie heulte so lange an seiner Schulter, bis der Druck nachließ. Dann atmete sie durch und nahm dankbar das Taschentuch an, das er ihr reichte.


    Hanna sah auf. Leif sah zurück. Der Ausdruck in seinen himmelblauen Augen war ein Versprechen.


    »Stimmt. Ein paar Dinge waren in letzter Zeit furchtbar«, räumte er ein. »Vieles auch nicht. Und was die Zukunft betrifft …« Er steckte ihr eine Haarsträhne zurück hinters Ohr. »Da kann es nur noch besser werden.«


    »Es hat sich so viel geändert und wird es noch mehr in den nächsten Monaten. Es wird nicht einfach«, schniefte sie.


    Er lächelte und legte ihr behutsam eine Hand auf den Bauch. »Auch damit hast du recht. Aber ganz egal, was passiert, wir finden einen Weg. Und wir gehen ihn von jetzt an gemeinsam, meine kleine Hexe!«


    

  


  
    


    



    Die Hagzissas ‒ der wahre Kern der fantastischen Chronik


    


    


    



    Nachwort und Literaturempfehlungen


    von Stefanie Altmeyer


    



    


    Joanna Schmitz und ihre Familie hat es genau so sicherlich nie gegeben. Ihre Lebensumstände, ihre Alltagssorgen und ihr Schicksal aber entsprechen der historischen Wirklichkeit. Sandra Baumgärtner nimmt den Leser mit auf eine Reise in die Vergangenheit – hin zu einem der dunkelsten Kapitel unserer Geschichte, dem der Hexenprozesse.


    


    



    Das Wort Hexe lässt sich etymologisch auf das althochdeutsche Wort hagzissa, wohl verwandt mit hag (Hecke), zurückführen.


    Im Volksglauben ist die Hexe eine zauberkundige Frau, die im Dienste von Dämonen und Teufeln stehen kann und dann ‒ mittels ihrer magischen Kräfte – anderen Schaden zufügt (Schadenszauber).


    Unter Schadzauber (Malefizium) verstand man die Vernichtung der Ernte, die Schädigung von Vieh, sogar das Töten von Menschen. Zum Hexereidelikt gehörten des Weiteren die Teufelsbuhlschaft, der Teufelspakt, die Teilnahme am Hexensabbat und der Hexenflug.


    Die Angst vor Schadenszauber war der Zündstoff, der in bestimmten Gebieten zu regelrechten »Hexenbränden« führte.


    Dass viele Frauen im Zuge der Hexenverfolgung unschuldig hingerichtet wurden, ist allgemein bekannt. Doch dass auch Männer verfolgt wurden, ist nicht jedem bewusst. Die Wenigsten aber wissen, dass die Verfolger nicht einmal davor zurückschreckten, sogar Kindern den Prozess zu machen. Auch Joanna Schmitz hätte vor diesem Hintergrund leicht der Hexerei mit angeklagt werden können, als ihr Vater ins Visier der Hexenjäger gerät.


    Als Carl Schmitz zur Hinrichtung geführt wird, erkennt man anhand seines Zustandes, welche Qualen die Beschuldigten damals durchlebt haben müssen. Verdächtige Personen wurden durch Folter nicht nur gezwungen ein Geständnis abzulegen, sondern auch weitere Mithelfer anzugeben. Solche Besagungen lösten meist eine ganze Reihe von Hexenprozessen aus. Es sind Prozessserien belegt, bei denen man bis zu 50 Hinrichtungen zählen kann.


    Geriet eine Person einmal ins Visier eines Hexenjägers – wie beispielsweise des hier in der Geschichte erwähnten Wenzler ‒ so hatte dies meist auch Konsequenzen für die ganze Familie: Nicht nur der Ruf war ruiniert, oftmals wurden ganze Familien der Hexerei beschuldigt. In manchen Gegenden nahm man an, dass es regelrechte »Hexenfamilien« gäbe.


    Die Prozesse nahmen bereits im 15. Jahrhundert ihren Anfang und reichten bis weit ins 18. Jahrhundert hinein. Die Hauptphase lag zwischen 1580 und 1680. Hier kam es zu regelrechten Verfolgungswellen. Die Hexenverfolgungen sind also der Epoche der so genannten Frühen Neuzeit zuzuordnen.


    Solche Prozesse wurden in Verhörprotokollen, Rechnungen oder auch Listen von Hinrichtungen und Denunziationen dokumentiert, weswegen sie heute noch bekannt sind. Diese Akten liefern Informationen über Betroffene und Täter. Auch zeitgenössische Bilder, Flugschriften, Predigten, Briefe, Tagebücher und Reiseberichte geben heute noch einen Einblick in die damalige Glaubens- und Lebenswelt und können aufzeigen, wie ein solcher Hexenprozess ablief.


    Mit historischen Quellen sollte man allerdings nicht leichtfertig umgehen: Obwohl viele davon vermeintlich neutral berichten, fließt doch immer die persönliche Wahrnehmung des Verfassers als Wertung ein. Außerdem kann man davon ausgehen, dass nur ein Teil der Akten oder anderer Quellen überliefert ist und man daher nur Ausschnitte fassen kann. Man sollte also stets quellenkritisch lesen. Auch heute noch geistern falsche Zahlen durch die Medienwelt: Es ist die Rede von 9 Millionen Hexen, die in der Frühen Neuzeit hingerichtet worden seien. Diese Zahl ist jedoch unhaltbar und auf eine fehlerhafte Hochrechnung aus dem Jahr 1783 zurückzuführen. Aktuellere Forschungen gehen von maximal 50.000 Hinrichtungen in Europa aus.


    Doch aus welchen Gründen wurden Menschen angeklagt? Warum unterstellte man Frauen, Männern und Kindern, Nachbarn und auch höher gestellten Persönlichkeiten des Ortes durch Schadzauber Böses zu tun?


    Unwetter und Missernten, wie sie vor allem in der Zeit der »Kleinen Eiszeit« – einer Periode, der klimatischen Abkühlung – vorkamen, Krisen und Kriege, aber auch der Glaube an die reale Existenz von Hexen und die Angst vor Zauberei schufen den Nährboden, der die Hexenverfolgungen erst möglich machte. Konnte man sich einen solchen Klimawandel nicht erklären, musste es mit dem Teufel zugehen. So könnte der ungeliebte Nachbar Schuld am letzten Unwetter oder der letzten Plage gewesen sein.


    Wie schon erwähnt waren die Opfer dieser Verfolgungen meistens Frauen, aber auch Männer und sogar Kinder wurden in die Prozesse hineingezogen. Eine genauere Statistik ist meist in lokalen Studien zu finden und variiert von Region zu Region. Durch solche statistischen Erhebungen kann man heute sagen, dass in Europa unter den Verfolgten etwa 76 % Frauen und dementsprechend etwa 24 % Männer zu finden sind.


    Der große Anteil an Frauen unter den Opfern lässt sich eventuell mit den Ansichten des 15., 16. und 17. Jahrhunderts erklären: Der Hexenjäger Heinrich Kramer (Institoris) veröffentlichte im Jahr 1487 den »Hexenhammer« (Malleus Maleficarum). Hierin arbeitete Kramer anhand von Beispielen die besondere Anfälligkeit von Frauen gegenüber den Verführungen des Teufels heraus und schrieb ihnen die größere »Sündenanfälligkeit« zu. Er war der Ansicht, dass Kinder (insbesondere Töchter) von Hexen wieder Hexen seien. Der Hexenhammer von Heinrich Kramer wurde in den Jahrzehnten, die auf seine Veröffentlichung folgten, zum zentralen Buch der europäischen Hexenverfolgung.


    


    



    Die Chronik der Hagzissa spielt in Trier zum Ende des 16. Jahrhunderts ‒ zu einer Zeit, in der tatsächlich eine große Verfolgungswelle in der Stadt wütete. Einige Hinrichtungen aus jenen Tagen sind im so genannten »Musielprotokoll« vermerkt, einem Verzeichnis von Claudius Musiel, dem Schultheiß von St. Maximin. Die Figur des Wenzler trägt in der vorliegenden Geschichte viele seiner Züge.


    Zur Stadt Trier gehörten damals nur das Gebiet der heutigen Innenstadt sowie die Vororte Löwenbrücken und Olewig. Vor den Mauern der Stadt lagen die vier Benediktinerabteien St. Matthias, St. Martin, St. Marien und St. Maximin. Letztere spielte bei den Hexenprozessen eine bedeutende Rolle: dokumentiert sind vor allem die St. Maximiner Hochgerichte von Fell, Detzem und Oberemmel. Musiel führte in seinem Protokoll eine Reihe von Personen auf, die in den Prozessen von 1586 bis 1594 hingerichtet wurden. Auch manche Gerichtsakten aus dieser Zeit existieren noch. Diese Quellen lagern zum Teil im Trierer Stadtarchiv, andere finden sich im Landeshauptarchiv Koblenz – darunter auch diejenigen zu den Hexenprozessen von St. Maximin.


    Davor sind zwar seit Mitte des 15. Jahrhunderts mehrere Zaubereiverfahren anhand von Rechnungen oder Prozessprotokollen belegt, dies waren jedoch Einzelfälle.


    Die große Verfolgungswelle in Trier und im Trierer Umland fällt ebenso in die Zeit der Kleinen Eiszeit: Das Klima wurde rauer und unwirtschaftlicher. Im Kurfürstentum Trier kam es zu sehr schlechten Ernten und Seuchen wüteten in der Stadt. In den Jahren von 1581 bis 1592 gab es lediglich nur zwei fruchtbare Jahre. Frost, Hagel und eine Schneckenplage forderten Ernteausfälle bei Wein und Getreide, dazu schürten Viehseuchen und Epidemien die Ängste und den uralten Glauben an böse Geister, Hexen und Zauberei. (So fürchteten sich die Trierer sehr vor Gespenstern, Kobolden und Hexen – wie der Aufklärer Friedrich Christian Laukhard im Jahr 1792 festhielt.)


    Der ideale Nährboden für die Hexenprozesse war geschaffen.


    Die Verfolgungen betrafen alle Schichten der Bevölkerung – ob arm oder reich, alt oder jung.


    Opfer waren zu etwa 2/3 Frauen und 1/3 Männer – ein ungewöhnlich hoher Männeranteil.


    Zu Beginn der Verfolgungen traf es nur die Außenseiter am Rande der Gesellschaft oder Personen, die außerhalb lebten, wie zum Beispiel Schäfer. Durch die Vielzahl von Besagungen – meist unter Folter erzwungenen Denunziationen – weiteten sich die Anklagen auf jede Bevölkerungsschicht aus. Vor allem in den Winzerdörfern forderten die Prozesse eine Vielzahl an Opfern, da diese besonders unter den Missernten litten. Aber auch Geistliche und höher gestellte Personen waren betroffen. Belegt ist die Besagung von Hans Wafer aus Oberemmel im April des Jahres 1590, der insgesamt 60 Personen ins Visier der Hexenjäger brachte – darunter Doctor Diederich Fladt zu Trier, Peter Ber zu Trier (früher Bürgermeister), Niclaß Fiedtler zu Trier (Schöffe zu Trier), Her Johann (verstorbener Pastor zu Emmel) und Maria zum Drachen zu Trier (benannt nach dem »Haus zum Drachen«).


    Vielfach wurde den Angeklagten neben Zauberei ein Bund mit dem Teufel zur Last gelegt oder die Teilnahme an Treffen an besonderen Hexentanzplätzen (z.B. Hetzerather Heide, Dreikopf südlich von Pellingen, Franzensköppchen auf dem St. Martinsberg, Wald bei Biewer, Heide bei Ehrang, Menninger Höhe). In den Prozessakten ist auch mehrfach die Verwendung und Herstellung von Hexensalbe Anklagepunkt – diese sollte angeblich aus Kinderleichen hergestellt worden sein.


    Es war üblich, erst eine Untersuchung des vermeintlichen Tatbestandes durch die Ausschüsse auf den Dörfern vorzunehmen. Danach wurde das Verfahren von den Hochgerichten weitergeführt.


    Erst Kurfürst Karl Kaspar von der Leyen sorgte schließlich zu Beginn seiner Herrschaft (um 1650) für die Beendigung der Prozesse.


    


    



    Hexenprozesse – ein dunkles Kapitel der Frühen Neuzeit, das aber mittlerweile längst abgeschlossen ist? Mitnichten! Auch heute noch beschäftigen sich Gerichte mit historischen Hexereiverfahren und es kommt zu Wiedergutmachungsleistungen für die Nachfahren der hingerichteten Männer und Frauen. Dass solch späte Rehabilitation nicht unüblich ist, zeigt ein recht aktueller Fall: Anna Göldi, die im Jahr 1782 in der Schweiz als letzte vermeintliche Hexe hingerichtet worden war, wurde im August des Jahres 2008 öffentlich rehabilitiert.


    In unseren Breiten gibt es Hexenjagden nur noch im metaphorischen Sinne: als Redewendung für alle Versuche, auf Biegen und Brechen einen Schuldigen für bestimmte Sachverhalte zu finden. In anderen Teilen der Welt sind Hexenjagden sogar noch heute mehr als eine Redewendung: In Teilen Afrikas gibt es moderne Hexenjagden, bei denen vorwiegend Kinder im Visier der Verfolger stehen.


    Wie auch schon in der Frühen Neuzeit werden Schuldige für Not, Armut und Krankheiten gesucht und als vermeintliche Hexen hingerichtet. So sorgt der Mensch weiterhin dafür, dass dieses tragische Kapitel auch im doch eigentlich aufgeklärten 21. Jahrhundert nicht abgeschlossen ist.
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    Die Autorin besuchte schon im Alter von sechs Jahren Trier und war derart von der Römerstadt eingenommen, dass Sie die Porta Nigra zu Hause sofort aus Lego nachbaute. Als ihr später selbst Reisen nach Australien und Schottland zu eintönig wurden, trieb es die Autorin zurück in die ältesten Stadt Deutschlands. Dort dauerte es nicht lange, bis die Magie der römischen Hinterlassenschaften sie erneut in ihren Bann zogen und sie zu ihrer ersten Fantasy-Romanreihe, der Seraphim:Vampirsaga, inspirierten.


    



    


    Wenn Sandra Baumgärtner nicht vor ihrem Laptop sitzt und schreibt, begibt Sie sich bisweilen auch auf einen Waldspaziergang, auf eine Erkundungstour in zerfallene Burgruinen oder auf eine Gothic-Party. Denn nichts beflügelt die Phantasie der Autorin mehr als die Natur, die Geschichten düsterer Gemäuer und die Melancholie der schwarzen Szene. Mehr Infos auch auf www.sandra-baumgaertner.de .


    

  


  
    


    



    Danksagungen der Autorin


    


    


    



    Hexen (im Althochdeutschen: Hagzissa) faszinieren mich schon lange. Als ich auf unzählige Hexenprozesse in Trier und dem Umland stieß, schmuggelte sich ein Gedanke in meinen Kopf, wuchs und wurde zur Gewissheit: Im Meulenwald bei Föhren (den ich, der besseren Erreichbarkeit wegen, in meinem Roman kurzerhand ein wenig näher an Trier heranrückte) treffen sich des Nachts die Hexen. Ich war mir ganz sicher.


    Also rief ich beim Heimat- und Verkehrsverein der Ortsgemeinde Föhren an und führte ein langes und ausführliches Telefonat mit Herrn Radant. Zwar konnte er meine Theorie nicht bestätigen, lieferte mir aber eine Fülle von Hintergrundinformationen zum Wald des Jahres 2012, in dem seit über 200 Jahren die dickste Lärche Deutschlands steht.


    Um auch von Amtsseite Informationen einzuholen, wandte ich mich an die Expertin für Hexenwesen schlechthin, Frau Dr. Rita Voltmer, Dozentin im Fachbereich Geschichte an der Universität Trier. Dank ihrer Hilfe bekam ich Einblicke in die konkreten Abläufe einer Hexenverbrennung, wie sie zu hunderten hier im Trierer Raum tatsächlich stattgefunden haben.


    Meine Recherche führte mich auch in das Kloster St. Matthias in Trier. Bruder Valerius führte mich herum und beantwortete mir all meine Fragen. So konnte ich mir ein genaues Bild vom Leben der Benediktinermönche früher und heute, und von der Architektur des Klosters machen, in dem, auch da bin ich mir nun sicher, eine Hexen-Chronik nebst eines ganz besonderen Kleinodes aufbewahrt wird.


    Die medizinischen Fragen, die sich mir bei meinen weiteren Forschungen auftaten, klärte Herr Dr. Joachim Kaes, der sich zwar nicht mit Hexen, wohl aber mit Giften aller erdenklichen Art auskennt. Wenn man so mag, ist er die moderne Form einer kräuterkundigen Hagzissa.


    Den Lateinern im Albert Martin Latein Forum danke ich für die Übersetzung des Insignien-Spruches. Insbesondere Klaus, Proponens und Arbiter.


    Viele Testleser haben die Chronik in Teilen oder als Ganzes auf Herz und Nieren geprüft. Ob sie auch Hexenvolk im Meulenwald gefunden haben, vermag ich jedoch nicht zu sagen.


    Alle lebenden und toten Hagzissas, Hexenliebhaber und -hasser in diesem Buch sind frei erfunden, im Gegensatz zu fast allen Schauplätzen der Geschichte.


    


    Letztendlich bin ich auch jetzt noch nicht hinter das Geheimnis der Hexen im Meulenwald gekommen. Treiben sie dort wirklich ihr Unwesen? Ist es Realität oder Fantasie? Vielleicht fragen wir besser den dort ansässigen Jäger. Vielleicht weiß er es. ;-)


    



    


    SANTATOS!


    


    



    Sandra Baumgärtner
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